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  Teil 1: Das Erwachen
  
   Zuerst schnitt ein Quietschen durch die Luft, dann gab es einen dumpfen Knall. Ein Holpern, ein ungesundes Knirschen und ein weiteres Quietschen, diesmal tierisch und kurz. 
 Während ein Geruch nach verbranntem Gummi aufstieg, heulte der Motor auf und der Wagen sauste davon. Der unglückselige Hund blieb reglos auf der Straße liegen. 
 Das Auto war bereits um die Ecke gebogen und wummerte hinter den Häusern, als das kleine Mädchen, das an der Treppe gespielt hatte, begriff, was geschah. 
 Es sprang auf, hielt sich die Ohren zu und schrie gellend. Die Tränen schossen ihm in die Augen und es rannte los, zu seinem kleinen Hund ohne auf andere Autos auf der Straße zu achten. 
 Ein Mann, am Ende der besten Jahre, trat an die Tür, ein feuchtes Geschirrhandtuch in der Hand. Er lugte auf die Straße, entdeckte das reglos daliegende Tier und beobachtete, wie das Mädchen ihren blutenden Liebling erreichte. 
 Sie nahm ihn in den Arm, schüttelte ihn, die Tränen kullerten auf das matte Fell. Aber der Hund regte sich nicht. 
 Der Mann seufzte und rückte sich die grauschwarzen Haare zurecht. 
 Das Mädchen beugte sich über den Hund, sodass sie ihn mit ihrem ganzen winzigen Körper umschloss, und weinte schluchzend. Aber der Hund regte sich immer noch nicht. Sie wiegte ihn hin und her und zitterte am ganzen Körper. Der Mann betrachtete die Szene mit betroffenem Blick. 
 Auf einmal ertönte unter dem Mädchen ein Knacken. Dann Geräusche wie die eines zu fest gespannten Seils, das kurz vor dem Reißen steht. 
 Plötzlich wedelte der Schwanz, der unter dem Mädchen hervorsah. Es war nur kurz, doch dann wiederholte es sich. Das Mädchen hörte auf zu weinen und ließ von dem Hund ab. Der zuckte, rollte sich zur Seite, stand auf. 
 Hechelnd und schwanzwedelnd stand er da und grinste das Mädchen regelrecht an, welches mit offenem Mund und großen Augen dahockte. Plötzlich lachte es ein glückliches Kinderlachen und die Tränen flogen nur so von den Wangen. 
 »Nein!«, rief der Mann entsetzt und ließ das Geschirrhandtuch fallen. Er schüttelte den Kopf, und als sich der Anblick nicht geändert hatte, schluckte er schwer. »Das darf nicht sein ...«, murmelte er und stapfte zu dem Mädchen. 
 Bevor dieses etwas sagen konnte, packte er es am Arm und zerrte es über die Treppe in das Haus. Dann kam er wieder heraus und schloss die Tür vor dem erneut weinenden Mädchen. 
 Er eilte auf die Straße, zu dem Hund, der ihn treu anblickte und ihn ablecken wollte. Doch der Mann ließ es nicht zu und wich der Liebesbekundung aus. Er sah sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand die Ereignisse bemerkt hatte. Als er erkannte, dass alles still war, packte er das Tier mit angeekeltem Blick am Nacken und zerrte es nach hinten in den Garten. 
 Der Hund stand ein bisschen verwirrt vor ihm, als er sich den alten rostigen Spaten von der Hauswand nahm und mit erstaunlich kräftigem Schwung dem kleinen Wesen krachend über den Kopf zog. Lautlos und wie in Zeitlupe kippte der Hund um. Mit zur Fratze verzerrtem Gesicht prügelte der Mann daraufhin auf ihn ein. »Nein, das darf nicht sein ...«, schnaubte er wiederholt und hieb beinahe panisch immer wieder auf das Tier ein, bis auch der letzte Rest Leben unwiederruflich aus ihm gewichen war. 
 Aus dem Haus drangen die verzweifelten Schreie und das flehende Geheul des Mädchens, aber er hörte es nicht.
   Es ist eine Geburtstagsparty, wie sie im Buche steht. So wie es sein soll im Frühsommer. Das Abi ist vorbei, Studium und Sonstiges haben noch nicht angefangen. Nochmal Zeit, die alten Gesichter zu sehen, bevor sich alle in sämtliche Winde zerstreuen. Wenn ich nicht so froh wäre, aus der Schule draußen zu sein, würde ich fast so etwas wie Wehmut entwickeln. 
 Aber wenn ich mich so umschaue, hält sich das dann doch in Grenzen. Die Luft ist schlecht, egal, in welchem Stockwerk man sich befindet. Die Party ist überall. Auf den Sofas hocken sie, an den Tischen stehen sie und vom Raucherbalkon zieht es eklig rein und vermischt sich mit dem Gestank von Schweiß, Bier, Schnaps und kalt gewordenen Pommes. Etwas zu lauter Dubstep und angeregte Gespräche samt Gelächter runden die Mischung ab. Für Partyliebhaber perfekt. Ich bin nur wegen meiner wenigen Freunde hier. Naja, und weil Tim mich eingeladen hat. Er ist das Geburtstagskind, endlich 19. Der jüngste unseres Jahrgangs, der aufgrund der idiotischen Bürokratie sein Abitur offiziell erst heute erhalten hat, obwohl die Prüfungen schon lange vorbei sind und er echt gut bestanden hat. Einser-Abi, Respekt. Hätte ich dem Milchgesicht mit dem Charme eines Sparkassenangestellten nicht zugetraut. Aber er ist in Ordnung, sonst wäre ich nicht gekommen. 
 Leider ist er seit einiger Zeit im Bad verschwunden und grüßt Villeroy&Boch, denn er hat schon ein paar Mal zu oft angestoßen. 
 Ich lasse es heute etwas ruhiger angehen und bin mittlerweile auf Cola umgestiegen. Meine drei besten Freunde, die sich mit mir zusammen an einem Bartisch gemütlich gemacht haben, arbeiten aber fleißig mit einem Kümmerling weiter. Wahrscheinlich wollen sie damit gegen ihr Versagerimage anstinken, denn normalerweise trinken sie quasi gar nichts. Aber es wird ihnen eh nicht gelingen. Wenn du in der Schule einmal abgestempelt bist, kommst du da nicht mehr raus. Ich weiß es. 
 Dabei ist das völliger Quatsch mit der »Versagerrunde«. Wir haben doch alle Abi! Und zwar zum Teil richtig gut. Zwei von uns wollen bald studieren, ich vielleicht auch. Und trotzdem will kaum jemand so richtig etwas mit uns zu tun haben. Zu freches Mundwerk, so wie ich. Dabei spreche ich nur meine Meinung aus und stehe dazu. Das passt den ganzen Langweilern und Arschkriechern aber nicht. 
 Oder zu sonderbar. Etwa Jochen, der links von mir steht. Er ist immer noch so klein wie in der fünften Klasse und es wird sich wohl auch nicht mehr ändern. Dann trägt er tagaus tagein eine viel zu große Jeansjacke, sogar jetzt, obwohl es hier drin echt warm ist. Und er redet so viel wie ein isländischer Krabbenfischer. Also so gut wie gar nicht, meine ich damit, denn wenn ich ehrlich bin, habe ich keine Ahnung, wie viel Krabbenfischer reden und ob es auf Island überhaupt welche gibt. Das war mal wieder nur einer von meinen verrückten Einfällen. Aber die machen das Leben erst schön. 
 Jedenfalls nimmt keiner Jochen so richtig ernst. Sie nennen ihn den stummen Winzling. Mir ist das aber recht. Er ist gerade dadurch eine angenehme Gesellschaft. Und immer noch besser als der Müll, den die »Coolen« den ganzen Tag absondern oder durch ihre neusten iPhones in die Welt ablassen. 
 Daneben, mir gegenüber, steht sein Kumpel Fabian. Er ist der Prototyp eines Computerfreaks, weiß einfach alles über Technik und Programme. Er trägt einen fusseligen Kinnbart, der nicht so richtig wachsen will. Warum Fabian das macht, weiß ich nicht. Um erwachsen zu wirken sicher nicht, er hat absolut keine Allüren. Das liegt daran, dass er zwar einen IQ bis zur Decke hat, aber sozial absolut inkompatibel ist. Nicht, dass er asozial wäre, aber er ist eben einfach nicht sozial. Wenn es angebracht wäre, zu lachen, schweigt er. Dafür wirft er sich bei Dingen weg, die einfach nicht lustig sind. Oder wir anderen Dummen verstehen sie einfach nicht. Bis heute habe ich nicht herausfinden können, ob er so etwas wie Interesse am anderen Geschlecht besitzt. Oder am eigenen. Nein, der wird niemals eine Frau abkriegen, da verwette ich meine Unterhose. Er kann absolut stolz sein, wenigstens mich als einfache Freundin zu haben. 
 »Hey!«, höre ich aus dem Hintergrund. 
 Da tritt Tim an den Tisch, das Geburtstagskind. Er schwankt ein bisschen, der blonde Scheitel ist verkuddelt und er hat ein Kotzebröckchen am Kinn kleben. 
 Mit der Jägermeister-Pulle in der Hand überprüft er gewichtig, ob alle an unserem Tisch noch etwas zu trinken haben. Zufrieden sieht er, dass alle noch bedient sind, dann entdeckt er mein Glas, in dem sich verbotenerweise etwas Nicht-Alkoholisches befindet. 
 »T ... trink doch noch einen mit!«, lallt er. 
 »Ich hatte schon genug.«
 »Och ...«, sagt er und braucht einen Moment, um weitersprechen zu können. »Sei doch keine Spaßbremse, Babsi!«
 »Ich heiße Barbara«, sage ich so neutral wie möglich, obwohl es mich aufregt, dass er mich so nennt. Ich mustere ihn übertrieben von oben bis unten und zeige dann auf sein Kinn. »Da!«
 »Was, da?«
 »An deinem Kinn!« Ich zeige mit dem Finger auf mein Kinn. 
 Er sieht mich an, als würde ich Chinesisch sprechen. 
 »Du hast da was hängen ...«
 Er fasst sich hin, direkt in den Brocken, und rafft, was los ist. Sofort dampft er wieder ins Bad ab. 
 Mein bester Freund Bob, der eigentlich Franz heißt, und die Nummer vier an unserem Tisch ist, lacht. »Der hatte auch schon genug!«, sagt er und sieht Tim grinsend nach. 
 Bob ist der absolute Sonderfall. Außer mir und vielleicht noch den beiden anderen hat er keine Freunde, weil er als Aluhut verschrien ist. Elfter September, die Mondlandung, die Illuminaten, er lässt keine Verschwörungstheorie aus. Seit Neuestem hat er es mit den Reptiloiden, aber er gibt wenigstens zu, dass er sich selber noch nicht sicher über deren Existenz ist. 
 Ich höre mir diese Geschichten gerne an. Auch wenn das meiste unglaubwürdig klingt, so kann er doch gut argumentieren und ist ein guter Erzähler. Und spannender als die Nachrichten ist es allemal. In einer anderen Welt wären wir wahrscheinlich ein Paar. Im Laufe der Schulzeit hat es mal zwischen uns geknistert. Aber leider nicht zur gleichen Zeit und so richtig zeigen konnten wir es auch nicht. So sind wir einfach nur Freunde geworden. Er ist groß, sieht annehmbar aus und sogar einigermaßen athletisch für einen Freak. Aber eben auch herzlich durchgeknallt. Und damit beste Gesellschaft für mich. 
 Kevin tritt an den Tisch. Das Sportgenie und Muskelpaket. Und ein Jahr älter als wir alle, weil er eine Ehrenrunde drehen durfte. 
 Er setzt ein schmieriges Grinsen auf, was mir zeigt, dass er schon ordentlich etwas getankt hat, sonst hat er sich nämlich immer im Griff. Eigentlich komme ich sogar gut mit ihm aus, aber jetzt wirkt er zudringlich. Er schiebt sich zwischen Jochen und mich und drängt den Winzling, der so tut, als bemerke er das alles nicht, damit fast zur Seite. 
 Kevin stellt sich so nah an mich heran, dass ich beinahe an seinem Bieratem ersticke. 
 »Na?!«, sagt er. 
 »Na, was.«
 »Wie geht‘s?« 
 Ui, ist der dicht. »Gut.«
 »Du trinkst ja gar nix mehr.«
 »Cola ist laut Definition auch ein Getränk.«
 »Komm schon, ich hol dir noch eins!«
 Warum wollen heute alle, dass ich mich besaufe? Ich habe heute keinen Bock dazu, das letzte Mal ist schon eine Weile her und so soll es auch bleiben. 
 »Wir können auch zusammen anstoßen«, dünstet Kevin mich an, »da hinten auf der Couch.«
 Langsam wird mir die Sache unangenehm. Er ist echt verdammt nah an mich herangerückt und er hat so ein Funkeln im Auge. 
 »Eher gehe ich ins Kloster«, wähle ich die offensivste Absage, die mir spontan einfällt:
 »Komm schon, du Genie, wir haben uns doch immer gut verstanden.« 
 Er versucht seinen Arm um mich zu legen, ich wimmele ihn vorsichtig ab. Diese Mischung aus Aggression und Flehen macht mir Angst. 
 Aber noch mehr ärgere ich mich darüber, dass er mich »Genie« nennt. Dieser bescheuerte Spitzname geht auf unseren Mathelehrer Bolte zurück, der in der Mittelstufe einmal mehr von meinen durchschnittlichen Leistungen enttäuscht war. 
 »Barbara«, hat er gesagt, »du bist was Besonderes. Wie ein Genie, bei dem man nicht weiß, worin es genial ist. Lass es doch endlich raus, dann bekommst du auch gute Noten.«
 Er hat es ja gut gemeint. Es sollte wahrscheinlich auch so etwas wie ein Lob sein. Aber er hat mir damit keinen Gefallen getan. Seitdem bin ich das Genie, das nichts richtig kann. Dummerweise stimmt das sogar, denn ich bin nirgendwo richtig gut. Aber auch nirgendwo schlecht. Pures Mittelmaß. Und trotzdem fühle ich mich manchmal wirklich so, als ob da noch etwas Geniales in mir schlummert. Aber als Spottname? Nein danke, ich habe buchstäblich Jahre damit verbracht, ihn den anderen wieder abzugewöhnen. Dass Kevin den jetzt wieder auspackt, kann ich gar nicht haben. Das weiß er eigentlich auch, aber ist offenbar schon zu voll um sich daran zu erinnern. 
 »Das Genie rät dir, dein Glück woanders zu versuchen!«, rotze ich ihm unfreundlich ins Gesicht. 
 Er will aber nicht gehen. Stattdessen versucht er, sexy auszusehen. Sein krampfhafter Versuch eines Knutschmundes kombiniert mit Augenzwinkern erinnert an einen Spastiker. 
 Meine Freunde schweigen. Sie haben ordentlich Respekt vor Kevin und wollen lieber nichts riskieren. Ich habe aber einen Geistesblitz. 
 Schnell rücke ich an Bob heran und nehme ihn in den Arm. Überraschenderweise tut das sogar gut, weil es Sicherheit gibt. 
 »Raffst du es jetzt, Kevin?«
 Er murmelt etwas in den nicht vorhandenen Bart. »Du und der Außerirdischen-Spinner. Hmpf, passt ja.« 
 Mit einem Gewitter-Gesicht trollt er sich davon und ruft noch »du weiß gar nicht, was du verpasst!«
 Zum Glück weiß ich das nicht. Ich bin froh, dass er weg ist, und rücke wieder von Bob ab auf meinen Platz. 
 Fabian grinst. »Er hat tatsächlich den IQ eines Weißbrotes.«
 »Liegt an den vielen Fluoriden in seiner Zahnpasta. Bei dem Pferdegebiss muss er sie tonnenweise gefressen haben!«, meint Bob und rückt sich sein T-Shirt zurecht. 
 »Da bist du noch einmal davongekommen, Schatz!«, meint er dann zu mir und zwinkert mir zu. 
 Er erntet ein freundschaftliches Lächeln und einen übertriebenen Luft-Kuss. 
 »Wollen wir jetzt lieber über was Angenehmes reden?«, meint er dann. 
 »Solange es keine Reptiloiden sind ...«, sage ich. 
 »Nein, keine Sorge.« Er lacht. »Was mich interessiert: Hast du die Stelle jetzt eigentlich gekriegt?«
 »Ne, ich weiß noch nicht. Die haben sich immer noch nicht gemeldet.«
 »Du solltest nachhaken, bis August ist nicht mehr lange hin.«
 »Ja, vielleicht ...«
 Bob spricht ein sensibles Thema an. Mein freiwilliges soziales Jahr. Meine Bewerbung im botanischen Garten, die wohlwollend angenommen wurde, wird schon seit Wochen endgültig geprüft. Wahrscheinlich nehmen sie mich. Aber vielleicht auch nicht. 
 Wäre nicht so schlimm. Denn eigentlich habe ich gar keine Lust auf ein FSJ. Aber es ist immer noch besser, als direkt ins Studium einzusteigen. Ich weiß nämlich dummerweise immer noch nicht, was ich eigentlich studieren will. Ich bin überall Durchschnitt, habe keine hervorstechenden Interessen. Alles ist ja ganz nett, aber der zündende Funke, der fehlt. 
 Wie ich diejenigen beneide, die schon seit Jahren genau wissen, was sie wollen. Gut, bei Jochen habe ich keine Ahnung. Aber Fabian will mit Leib und Seele Informatiker werden. Er wurde wahrscheinlich schon mit diesem Wunsch geboren. Und Bob. Ja, Bob, der steht schon mitten im Berufsleben. Wenn man das so nennen kann ...
 Aber ich? Was ist mit mir? 
  
 Der Abend plätschert noch so dahin. Wir plaudern über Zukunftspläne, alte Schulgeschichten und dies und das. Dann wird es Zeit für mich, heimzugehen, denn ich werde müde und bei der Party ist so langsam die Luft raus. 
 Ich fummel mich in meine dünne Strickjacke und will mich verabschieden, zögere aber, denn Bob sieht mich so seltsam an. 
 »Soll ich dich begleiten?«, fragt er. 
 Das ist ungewöhnlich, denn normalerweise ist er viel zu faul, einen Extrafußmarsch auf sich zu nehmen. Schließlich wohnt er in der genau entgegengesetzten Richtung. 
 Ich winke ab. »Ne, lass mal. Es ist ja nicht weit und ich muss auch mal wieder eine Runde allein sein.« Und das ist die Wahrheit.
 Bob schaut ein wenig enttäuscht drein, akzeptiert es aber. Wir verabschieden uns kurz und ich wühle mich durch die überall herumstehenden und -fallenden Partygäste. Der Geruch hat mittlerweile Ausmaße eines Schweinestalls angenommen und ich merke, dass es wirklich höchste Zeit ist zu gehen. Ich springe die Treppe runter, und kurz bevor ich an der Haustür ankomme, sehe ich in den Augenwinkeln meine Schwester in der Küche um die Ecke huschen. 
 Diese Nudel! Ich wusste gar nicht, dass sie auch kommt. Und offensichtlich legte sie auch keinen Wert darauf, dass ich es weiß. Wie hat sie es nur geschafft, sich den ganzen Abend vor mir zu verbergen? Naja, egal, ich will sie auch nicht sehen. Sechzehn ist ein ungemütliches Alter. Und im Gegensatz zu mir, die im Allgemeinen höchstens als »Die Schwierige« bezeichnet wird, nennt man sie hinter vorgehaltener Hand »Das Biest«, »Die Rebellin« oder »Pandora«. Das darf sie nur nicht mitkriegen, sonst setzt es was. 
 Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht und verlasse Tims Haus, hinaus in die Frühsommerluft. 
   Ich streiche durch die Straßen und atme die saubere Luft tief ein. Ein Gottesgeschenk im Vergleich zu dem Mief bei Tims Party. Es ist zwar frischer als ich erwartet hätte und mich fröstelt ein bisschen, aber es tut trotzdem sehr gut. 
 Ich schlurfe mit meinen Tretern über die leere Gasse. Kein Mensch auf dem Gehweg und auch keine Autos auf den Straßen. Um die Zeit ist hier nichts mehr los. Aber ich habe so ein komisches Gefühl. So, als verfolge mich jemand. Ich drehe mich ein paar Mal um, aber da ist niemand. Ich muss wohl dringend ins Bett.
 Meine Gedanken wandern zu den Jungs auf der Party. Jochen und Fabian waren wie immer, aber Tim, Bob und vor allem Kevin haben sich äußerst untypisch verhalten. Lag es an mir? Ich meine, ich bin doch genauso leger - manche sagen verlottert - rumgelaufen wie immer. Alltagsjeans, verknittertes Oberteil, die Schuhe haben ihre besten Tage längst hinter sich. Die Haare zu einem einfachen Pferdeschwanz gebunden, keine Schminke. Absolut kein Grund, sich für mich zu interessieren. 
 Aber vielleicht liegt es gar nicht an mir. Vielleicht sind es die Fesseln der Schule, die Ketten des täglichen Zwangs. Die sind jetzt weg und wir fangen langsam an, selbst denkende und handelnde Menschen zu werden. Die neu gewonnene Freiheit lässt bei dem einen oder anderen vielleicht Dinge heraus, die sonst unterdrückt worden waren. Aber was weiß ich, ich bin ja keine Psychologin. 
 Da kommt mir ein komischer Typ entgegen. Groß, altmodischer Hut und Mantel. Wie aus einem Hitchcock-Film. Zum Glück läuft er auf der anderen Straßenseite. Ich gehe einfach weiter und tue so, als sei nichts geschehen. Mann, der schaut mich direkt an, jetzt fehlt nur noch, dass er was sagt. Ich tue, als sei er Luft für mich, kann aber nicht verhindern, dass ich langsam schneller werde. Das ist mir jetzt doch unheimlich. 
 Ich biege an der nächsten Kreuzung ab und mache eine Extrarunde, um ihn loszuwerden, falls er weiß, wo ich hin will. Ich laufe schneller und sehe mich immer wieder um. Aber er kommt nicht. War wohl doch nur eine gruselige Zufallsbegegnung. 
 Ich biege um die Ecke, schaue aber nicht genau hin und laufe - klatsch - in jemanden rein. Ich erschrecke innerlich zu Tode, zwinge mich aber, ruhig zu bleiben. Eine Bierwolke hüllt mich ein. 
 Ich schaue mein Gegenüber an. Es ist Kevin, zum Glück. Oder nicht?
 Er schnauft schwer, offenbar ist er gerannt. »Hey, Barbara. Ich dachte mir, dass du Gesellschaft brauchst, so allein hier draußen.«
 Er stinkt wie ein rumänischer Bierkutscher, ist voll bis zum Rand und hat so ein kaltes Glitzern im Auge. Ich hasse es, was Alkohol aus Menschen macht. Nach meiner Beobachtung gibt es drei Sorten. Die einen werden mit jedem Glas immer ruhiger, bis sie versonnen auf ihrem Stuhl sitzen, in die Luft schauen und irgendwann einfach umkippen. Die Zweiten verlieren alle Hemmungen, werden plötzlich fröhlich, albern und lustig und mutieren zu regelrechten Spaßvögeln. Die Dritten, zu denen mit Sicherheit auch Kevin gehört, werden von Drink zu Drink immer düsterer, aggressiver und kälter. Es ist, als werde ihre dunkle Seite hervorgekehrt. Nette Kerle werden zu Arschlöchern, gute Frauen zu Bitches. 
 »Nein, danke«, sage ich freundlich aber bestimmt, damit er es gleich kapiert. »Den Rest schaffe ich allein.«
 »Ich komme aber gerne mit.« Er rückt etwas näher an mich heran, sodass ich seinen Dunst-Atem in meinem Gesicht habe. 
 »Nein«, sage ich, weil mir keine schlaue Erwiderung einfällt. 
 Ich will weitergehen, aber er packt mich am Arm. Das tut weh!
 »Wir sind noch nicht fertig!«, verkündet er und sein Blick wird finster. 
 Jetzt packt mich doch die Angst, meine Knie werden weich. Ich hole mit der freien Hand mein Smartphone aus der Tasche. Am besten rufe ich doch Bob an. 
 Kevin schlägt es mir mit beängstigender Geschwindigkeit aus der Hand. Es landet krachend auf der Straße und schlittert noch ein paar Meter weiter. 
 Mein Herz schlägt wie ein Schlagzeugsolo. Aber ich bleibe ruhig.
 »Ganz ruhig, Kevin«, sage ich, als ob ich mit einem knurrenden, fremden Hund rede, und hebe die Hand. »ganz ruhig, alles gut.«
 Er beruhigt sich tatsächlich ein wenig, aber das kalte Glitzern im Auge bleibt. Und er lässt auch meinen Arm nicht los. 
 Einen Moment sieht es aus, als denke er nach, dann zieht er mich so nahe an sich heran, dass ich sein Herz hören kann. Es schlägt fast so schnell und laut wie meines. 
 In mir werden die Angst vor Kevin, Wut über die Situation und Trauer darüber, was der Alkohol aus ihm gemacht hat, gemeinsam immer stärker. Ich weiß gar nicht mehr richtig, was ich fühlen soll und merke, wie Panik in mir aufkeimt. 
 »Lass mich los!«, rufe ich schrill. Es klingt wie eine Mischung aus einer Bitte und einer Drohung. 
 »Oder was?«, fragt er. »Wie sollen wir Spaß haben, wenn wir uns nicht nahe sind.«
 Sein Blick wird spöttisch. Und gierig. Ich muss schwer schlucken. 
 Ich will mich losreißen und zerre mit aller Kraft, aber sein Griff ist viel zu stark. 
 »Darauf warte ich schon lange«, sagt er und sein Blick wird ein wenig weicher. 
 Er zieht mich an sich heran, ich fühle mich wie eine Puppe, die in ein Bierfass gedrückt wird. 
 Nein, so kann das nicht weitergehen. Die Wut gewinnt in mir die Oberhand. So leicht mache ich es ihm nicht! Wenn ich mich schon nicht losreißen kann, dann hilft vielleicht das. 
 Und ich trete ihm mit voller Wucht in die Kronjuwelen. 
 Ich weiß nicht, ob ich vielleicht nicht richtig getroffen habe, oder ober er so betrunken ist, dass er keine Schmerzen mehr fühlt. Aber er steckt es einfach weg, wie ein Holzklotz. 
 Trotzdem schäumt er vor Wut, lässt los und rammt mir die Faust in den Magen, dass ich im ersten Moment denke, dass mir die Innereien rausfliegen. 
 Ohne atmen zu können, stolpere ich nach hinten und sinke neben dem Bürgersteig auf dem Rasen in die Knie. Ich huste und muss nach Luft ringen. Solche Schmerzen hatte ich noch nie! Nur die Wut verhindert meine Ohnmacht. Hätte ich doch nur eine Kampfkunst gelernt, wie meine Schwester ...
 Er zögert einen Moment, seine Hände zucken. Dann kommt er rüber und beugt sich zu mir runter. Die Gier ist noch da. 
 »Wenn du mich nicht mitnehmen willst, können wir gleich hier anfangen!«, verkündet er mit schwerer Zunge. 
 Ich schnappe nach Luft und will nach Hilfe schreien, aber er sieht es voraus und hält mir mit zupackender Pranke den Mund zu. 
 Mit der anderen Hand fummelt er sich an der Hose. Der Griff am Mund wird immer mehr zum Schraubstock. 
 Ich will ihn beißen, aber es geht nicht. Dann will ich ihn schlagen, aber er drückt so fest zu, dass mich der Schmerz weiter in die Knie zwingt und ich nichts machen kann. 
 Meine Wut wächst ins Unermessliche. Wäre er ein Käfer, würde ich ihn ohne Zögern zertreten und breitschmieren. 
 Dazu kommt die Angst. Angst vor dem, was gleich passieren wird. Angst, niemandem wieder in die Augen sehen zu können. Angst, nicht mehr dieselbe zu sein. 
 Und dann ist da noch diese Machtlosigkeit. Ich bin nicht klein und für eine junge Frau auch nicht schwach. Aber gegen dieses Muskelpaket bin ich nicht mehr als ein kleines, mit Puppen spielendes Mädchen. Ich kann nichts machen. Gar nichts. Egal, wie ich mich wehre, er ist stärker. Aber ich kann es doch nicht einfach über mich ergehen lassen?
 All diese Gefühle mischen sich in mir zu einem Cocktail, für den es keine Worte gibt. Und plötzlich explodiert es in mir drin. Mein Blick trübt sich, ich sehe rotes und schwarzes Flimmern. Es donnert in meinem Kopf, ich weiß nicht, was passiert. 
 Da stöhnt Kevin, lässt mich los und weicht zurück. Er stolpert und hält sich den Kopf. 
 Er steht da und starrt auf seine offenen Hände. Im Laternenlicht glitzert Blut. 
 Ich sehe ihn an und bin geschockt. Er hat eine klaffende Wunde über seinem ganzen Gesicht! Sie erinnert an einen Riss, an einen Fleisch gewordenen Reißverschluss. So, als habe ihm jemand ein Fleischermesser oder die Kralle eines Drachen über das Gesicht gezogen. 
 War ich das etwa? Ohne nachzudenken, schaue ich auf meine Fingernägel. Keiner ist abgebrochen, kein Blut. 
 Kevin treten vor Angst die Augen fast aus dem Kopf. Er rennt jaulend weg und wimmert noch etwas, was sich anhört wie »die Fotze hat mir das Gesicht zerkratzt!«
 Ich stehe wankend auf und ringe mit hämmerndem Herzen um Luft. Ich weiß nicht, was ich denken soll.
   Einige Zeit stehe ich nur da. Es riecht nach kaltem Sommer und die Stille ist perfekt, nicht einmal eine Grille zirpt. In den umliegenden Häusern tut sich nichts. Entweder schlafen alle, oder sie wollten nichts hören. Eine sanfte Brise weht mir ins Gesicht. 
 Ich zittere, aber das geht schnell vorbei. Auch der Schmerz im Magen, an den Armen und im Gesicht lässt nach und verschwindet schließlich fast ganz. 
 Als mein Herz sich wieder beruhigt hat, schreite ich auf die Straße und sammele mein Smartphone auf. Es ist kaputt, das olle Ding. Naja, ich wollte mir eh schon seit Monaten ein neues kaufen. Und mir steht komischerweise der Kopf ohnehin nicht danach, jemanden anzurufen. Ich muss das erst einmal mit mir alleine ausmachen. 
 Ich sammele mich und wandere langsam sinnierend über die Gasse. Was war da eben passiert? Wäre ich wirklich fast vergewaltigt worden? Und habe ich Kevin tatsächlich so zugerichtet? Aber das kann doch nicht sein. 
 Ich kann mich an nichts erinnern. Klar, ich hätte ihn nach allen Regeln der Kunst zusammengeschlagen, wenn ich die Kraft und das Können dazu gehabt hätte. Und vielleicht hätte ich ihm vor Angst auch ein Messer durchs Gesicht gezogen - wäre möglich, obwohl ich eigentlich Waffen verabscheue. Was tut man nicht, wenn das Leben in Gefahr ist.
 Aber ich habe kein Messer. Und ich kann auch nicht damit umgehen. Ich kann Fernsehn gucken, Fahrrad fahren und manchmal joggen. Und meine Nudeln sind auch nicht schlecht. Aber zum Kämpfen tauge ich nicht. Meine Schwester schaffe ich nicht mehr, seit sie zwölf ist. 
 Ich spüre etwas in mir drinnen. Es ist wie eine Art zusätzliche Kraft. Etwas, was mich erwachsener und stärker macht. Etwas, was gerade erst begonnen hat. Aber ich blende es aus. Das ist sicher nur die Nachwirkung des Hiebes von Kevin. 
 Aber wer hat ihn so zugerichtet, wenn ich es nicht war? Er war es mit Sicherheit auch nicht. Oder ist er schizophren und liebt es, sich in gefährlichen Situationen selbst zu verletzen? Nein, ich fange an, herumzuspinnen. 
 Aber wenigstens fürchte ich mich jetzt nicht mehr. Das ist alles viel zu bizarr. 
 Was soll ich nur meinen Freunden erzählen? Und was wird Kevin tun? Was, wenn ich ihn wiedersehe? Werde ich Angst kriegen? Oder er? Sollte ich vielleicht noch die Polizei rufen? Nein, das fühlt sich falsch an. 
 Da höre ich etwas. Schritte. Ich erwache aus meinen Gedanken, lausche und sehe mich um. Da kommt schon wieder dieser Fremde entlangstolziert. Mitten auf der Straße, so wie ich. Er kommt mit wehendem Mantel auf mich zu. 
 Na toll, der hätte ruhig etwas früher wieder auftauchen können, dann wäre es mit Kevin gar nicht so weit gekommen. 
 Doch ich beachte den Mann nur zur Hälfte, bin immer noch nicht ganz bei mir. Dennoch sieht es so aus, als wolle er zu mir, denn er kommt direkt in meine Richtung. 
 Ich tue gar nichts. Ja, er kommt näher. Und er sieht mich schon wieder so an, mit seinen dunklen, im Schatten des lächerlichen Hutes halb verborgenen Augen. Er schaut wie ein Wissenschaftler, der neugierig ein Insekt untersucht. 
 Ein letzter Rest Wut kocht in mir hoch. Ich habe für heute genug von Menschen und genug Aufregung gehabt. Da brauche ich nicht noch einen geheimnisvollen Stalker. 
 »Was gibt‘s da zu glotzen?«, fahre ich ihn an, als er fast bei mir ist. Mir ist egal, ob ich unhöflich bin oder was er tun wird. Das musste einfach gesagt werden, ich bin durch für heute. 
 Seine Reaktion überrascht mich. Er ist regelrecht schockiert, macht beinahe einen Satz nach hinten. Es wirkt, als habe er im Leben nicht damit gerechnet, dass ich ihn anspreche. Mit Riesenschritten saust er davon, sieht sich noch ein oder zweimal um und ist bald verschwunden. 
 Es ist wieder still. Was für eine seltsame Nacht.
   Mir reicht es und ich gehe direkt nachhause. Es dauert nur ein paar Minuten und zum Glück gibt es keine weiteren Zwischenfälle. Vorsichtig öffne ich die Tür, ich will keinen Lärm machen. Obwohl Opa nicht einmal von einer Bombe geweckt werden würde, wenn er richtig schläft. Im Dämmerlicht schleiche ich über die quietschenden, mit Teppichboden belegten Dielen, vorbei an der Familien-Erinnerungs-Wand mit den unzähligen Fotos, die Treppe hoch. 
 Ich wanke in mein Zimmer, schließe die Tür ab und ziehe mich bis auf die Unterwäsche aus. Kein Bad, kein Zähneputzen, nichts. Ich klettere ins Bett, ziehe mir die Decke über den Kopf. Ob ich wohl einschlafen kann? Tausend Gedanken ringen um Beachtung. Aber da bin ich auch schon weg.
  
 Am nächsten Morgen wache ich vom Kaffeeduft auf. Opa ist wach. Pünktlich wie ein Uhrwerk, der tägliche Kaffee und die frischen Brötchen. Ich strecke mich und wälze mich aus dem Bett. Puh, meine Klamotten, die auf dem Boden herumfliegen, stinken wie aus dem Mülleimer geholt. Ich husche ins Bad, dusche schnell und ziehe mir etwas Frisches an. 
 Über die Geschehnisse von gestern denke ich noch nicht nach, sondern trampele die Treppe hinunter zu Opa in die Küche. Der sieht mit seiner dicken Lesebrille von seiner Morgenzeitung auf. 
 »Ach Schatz? Du bist schon wach? Warst du etwa so früh von eurer Fete zurück?«
 »Ne, hab nur gut geschlafen.«
 Er rückt sich die Brille runter und mustert mich. 
 »Ist alles gut bei dir?«
 Er merkt aber auch alles. Der Mann hat die Achtzig schon hinter sich gelassen, ist aber fit wie ein Vierzigjähriger. Und er kennt mich wie niemand sonst. Aber ich habe keinen Bock auf Diskussionen. 
 »Alles ist gut«, sage ich knapp, schnappe mir ein Croissant aus dem Brotkorb und dampfe ab nach draußen. »Bis später!«, rufe ich ihm noch hinterher und schließe die Tür. 
 Es ist tolles Wetter. Warm, ein paar Wolken, leichter Wind. So mag ich es. Ich gehe durch die Stadt spazieren. Vielleicht hilft mir das, den Kopf freizukriegen. 
 Es geht meine Straße runter, an meiner alten Grundschule vorbei, durch die Fußgängerzone. 
 Aber die Sache mit Kevin und dem Fremden will einfach nicht aus meinem Kopf. Warum muss ausgerechnet mir so etwas passieren? Es war doch ein ganz normaler Tag. Was habe ich getan, um nicht einfach mein Leben in Ruhe weiterleben zu dürfen? 
 Naja, wenigstens ist es nicht schlimmer ausgegangen. Oder habe ich mir alles etwa nur eingebildet?
 Trotzdem habe ich ganz gegen meine Natur das dringende Bedürfnis, mit jemandem zu reden. Soll ich Bob anrufen? Nein, das fühlt sich falsch an. Aber wen dann? Soll ich mich Opa anvertrauen? Der ist immer für mich da. Aber nein, das würde auch nicht passen. 
 Ich bin beim botanischen Garten angekommen. Breite Steinwege ziehen sich durch sanft hügelige Wiesen. Bunte Beete mit Gewächsen aus aller Welt sind elegant arrangiert. Trotzdem kaum Besucher, obwohl es eine Art Paradies in dieser Stadt ist. Ich bewundere wie jedes Mal diese Blumen. Die sind so wunderschön und wachsen einfach von selbst. Niemand hat sie erfunden oder hergestellt. Ich frage mich, wann die Oberchefs des Gartens endlich auf meine Bewerbung antworten. 
 Da zucke ich zusammen. Da hinten, hinter der dicken kanadischen Eiche. Schon wieder dieser Kerl im Mantel. Er sieht, dass ich ihn bemerkt habe, und wendet sich sofort ab.
 Dann steckt er die Hände in die Taschen und geht schnell davon. 
 Jetzt reicht es. Ich will wissen, was da vor sich geht. Das ist doch kein Zufall mehr. Ich renne ihm hinterher, aber er ist verdammt schnell.
 Wo ist er hin? Ah, da!
 Ich verfolge ihn durch den Park, hinaus in die Villenviertel. Ich renne nicht mehr, sondern gehe nur schnell, schließlich will ich nicht auffallen. Ich habe den Hutträger im Blick, aber so sehr ich mich auch anstrenge, ich kann ihn einfach nicht erreichen. Naja, er hat wohl auch viel längere Beine als ich. 
 Es geht vorbei an wunderbaren Prachtbauten aus der Kaiserzeit. Hier wohnen die, die es finanziell geschafft haben. Ich fange schon an zu keuchen, sollte wohl doch öfter joggen gehen. 
 Es geht weiter vorbei an zierlichen Vorgärten mit englischem Rasen, rund geschnittenen Büschen und Marmorengeln. Wir kommen an den Stadtrand, wo die Häuser einfacher, schäbiger und kleiner werden. Es ist kaum noch jemand unterwegs. Aber ich habe den Typ immer vor Augen. Irgendwann muss er stehen bleiben. 
 Und dann ist er plötzlich weg. Wie konnte das denn passieren? Von einem auf den anderen Moment verschwunden, als habe er sich in Luft aufgelöst. 
 Ich bleibe stehen, stemme die Fäuste in die Hüfte. Drehe ich jetzt etwa wirklich durch? 
 Ich versuche zu erkunden, ob ich verrückt werde und mir alles nur einbilde. Aber alles fühlt sich ganz normal an. Und die leichten Magenschmerzen beweisen, dass ich mir zumindest Kevin gestern Abend nicht eingebildet habe. Aber der Mann? Eine Halluzination? Ein Geist? Der Anfang einer Psychose?
 So ein Quatsch, er muss da sein! 
 Ich folge der Straße, bis ich an der Stelle bin, wo er plötzlich verschwand. Komisch, hier ist doch gar nichts ...
 Doch! Ich stehe direkt vor einem uralten Haus. Das ist bestimmt über 200 Jahre alt. Windschief, der ehemals weiße Putz eingegraut, die Farbe blättert von den Fachwerkbalken. Ein mit Gras zugewachsener Steinweg führt zu einer dicken Holztür. 
 Da muss er reingelaufen sein, der Mann mit Hut. Wieso habe ich das Haus vorhin nicht gesehen? Ich glaube, ich habe es ohnehin noch nie bemerkt. Dabei bin ich schon das eine oder andere Mal hier in der Gegend gewesen. Nicht oft, aber dennoch hätte ich mich an so eine alte Bruchbude erinnert. 
 Ich zögere. Soll ich da jetzt reingehen und ihn weitersuchen? Aber ich habe ja keine Ahnung, was mich da drin erwartet. Und einladend sieht es wirklich nicht aus. Was, wenn der Kerl so ein Massenmörder ist, der junge Frauen geschickt in sein verstecktes Hexenhäuschen lockt, sie dann zerstückelt und in der Gefriertruhe versteckt? Ich habe eindeutig zu viele Horrorfilme gesehen ...
 Aber trotzdem traue ich mich nicht da rein. Nicht alleine. Ich brauche Verstärkung!
   Weil mein Smartphone kaputt ist, kann ich Bob nicht anrufen. Aber das ist egal, ich gehe einfach direkt hin. Er ist garantiert eh zuhause, »arbeiten«. 
 In einer Viertelstunde bin ich rübergelaufen und klingle an der Tür der hässlichen Mietskaserne, in der Bob wohnt. Aus den Kellerfenstern stinkt es nach Waschmittel und Weichspüler. 
 Bob schaut aus dem Fenster - er wohnt direkt im Erdgeschoss neben der Tür - und freut sich, mich zu sehen. 
 »Lust auf einen Spaziergang?«, rufe ich. 
 Er stutzt einen Moment. Wahrscheinlich wundert er sich, weil wir das seit über einem Jahr nicht mehr gemacht haben. Aber dann nickt er und kommt raus. 
 Wir reden über dies und das, die Party, das Wetter, sein seltsames Business. Ich übernehme unbemerkt die Führung und lotse uns zurück in das alte Viertel mit dem geheimnisvollen Haus. 
 Aber dann bleibt Bob stehen. »Tschuldige, wenn ich so direkt frage, aber ist alles in Ordnung bei dir?«
 »Klar, wieso?«, frage ich überfreundlich. 
 »Du verhältst dich merkwürdig. Du kommst vorbei, ohne anzurufen, dann willst du einen Spaziergang, obwohl du diejenige warst, die unsere alte Tradition hat einschlafen lassen. Und dann springst du von einem Thema zu nächsten, völlig ohne Konzept. Das sieht dir einfach nicht ähnlich.«
 »Ach nein?«
 »Nein! Da haben doch nicht die Reptiloiden ihre Finger im Spiel, oder?«
 Er schaut mich dabei so ernst an, dass ich nicht weiß, ob er nur einen Witz machen wollte, oder ob er mich das tatsächlich gefragt hat. 
 Ich kann nicht anders und muss prustend loslachen. 
 Dann lege ich meinen Arm auf seine Schulter. »Tut mir leid, Bob«, sage ich, das Grinsen immer noch im Gesicht, »das war einfach zu lustig.«
 Dann werde ich ernst. Ich kann ihm vertrauen. »Aber du hast recht. Es stimmt etwas ganz und gar nicht.«
 Und dann erzähle ich ihm von gestern Abend. Erst einmal nur das mit Kevin - er muss ja nicht gleich die volle Ladung erfahren. 
 Bobs Gesichtsausdruck wechselt von Überraschung zu Erstaunen, Angst, Ekel bis hin zu Mitleid. Dann bemerkt er, dass es mir gut geht und sein Blick wird wieder normal. 
 »So ist das also ...«, murmelt er. 
 »Was denn?«
 »Letzte Nacht hat Kevin irgendwelche sonderbaren Tweets von Schmerzen, Irrsinn und Prügeleien gespammt. Jetzt weiß ich wenigstens, dass er sich nicht mit irgendwelchen Dealern geprügelt hat, sondern mit dir.«
 »Naja, geprügelt ist nicht das richtige Wort. Ich kann mich auch gar nicht erinnern, ihn erwischt zu haben. Ich hab‘s versucht, glaub mir. Am liebsten hätte ich ihm die Kronjuwelen gequetscht, aber ich hatte keine Chance. Eigentlich.«
 »Was hast du dann gemacht?«
 »Keine Ahnung, das ist es ja. Und dann ist da noch dieser komische Mann ...«
 »Komischer Mann?«
 Ich bringe ihn auf den vorabendlichen Stand, was den Fremden mit Hut angeht. 
 Mittlerweile sind wir schon in der Nähe des schiefen, alten Hauses angelangt.
 »Krass!«, ruft Bob. »Der Typ hat dich beobachtet und dir nicht geholfen?«
 Ich weiß nicht warum, aber irgendwie will ich den Fremden in Schutz nehmen. »Nein, ja, ich weiß nicht. Er war vor Kevin da und danach. Aber zwischendrin habe ich ihn nicht gesehen. Kann sein, dass er was bemerkt hat, aber vermutlich nicht. Er hat sich ja ganz ruhig verhalten, ist nur so da lang gegangen und hat mich angeschaut.«
 »Gruselig!«
 »Allerdings. Es wird aber noch besser.«
 »Echt?«
 »Ich bin ihm heute im Park wiederbegegnet. Ist nicht lange her.«
 Bob hat den Mund offenstehen und merkt es nicht. »Du hast dich hoffentlich von ihm ferngehalten!«
 »Äh, nein. Eigentlich ist ER vor mir davongegangen. Ich bin ihm hinterher ...«
 »Was?!«
 »... weil ich wissen wollte, was los ist, und habe ihn bis hier in die Straße verfolgt.«
 »Und?«
 »Und dann war er weg.«
 »Wo ist er hin?«
 Ich bleibe stehen, denn wir sind wie abgesprochen zeitgenau vor der Bruchbude angekommen. »Ich bin ihm hinterher und zu dem Schluss gekommen, dass er sich in dem alten Fachwerkhaus versteckt haben muss.«
 Bob sieht sich um. »Fachwerkhaus?«
 »Ja, da ist er reingegangen. Anders kann es nicht sein, das hätte ich gesehen.«
 »Da ist doch gar kein Fachwerkhaus.«
 Will er mich verarschen? Wir stehen doch direkt vor dem Eingang. 
 Ich zeige Richtung knarzige Holztür. 
 »Das Haus da! Genau hier. Da ist er rein. Und ich trau mich nicht alleine, und du sollst mit. So, jetzt weißt du es. Widerspruch ausgeschlossen.«
 Bob starrt mit leerem Blick Richtung Haus. Dann ist es, als wache er aus einem Traum auf und schüttel den Kopf. 
 »Ja sag mal. Da ist ja tatsächlich ein Fachwerkhaus. Mann, Barbara, das habe ich bis eben gar nicht bemerkt. Wenn du mich nicht direkt mit der Nase draufgestoßen hättest, wäre ich da einfach dran vorbeigelaufen. Sachen gibt‘s. ... Moment! Du willst, das wir da reingehen?«
 Ich zucke hilflos mit den Schultern und sehe ihn bittend an. »Alleine traue ich mich nicht!«
 »Pah, du bist doch der Wildfang von uns beiden. Ich kenne mich mit Computern aus und weiß, was in der Welt falsch läuft. Aber du bist die, die jeden Stein umdrehen muss. Wie soll ich dir denn helfen?«
 »Einfach dass du dabei bist. Komm schon, geteilte Freud ist doppelte Freud. Und du bist der Einzige, den ich dabeihaben will.« Und der Einzige, der mitkommen würde, füge ich in Gedanken dazu.
 Bob denkt nach. Ich sehe, dass er sich eigentlich nicht traut. Er war noch nie ein Draufgänger. Aber ich weiß, dass er mit mir zusammen mutiger ist und mir geht es bei ihm genauso. Deswegen habe ich ihn auch hergeholt. Auf ihn ist Verlass. 
 Er lässt die Schultern hängen. »Na gut. Aber sobald etwas schief geht, sind wir weg, klaro?«
 »Versprochen!«
 »Gut.«
  
 Wir sehen uns um. Niemand auf der Straße. Vorsichtig betreten wird das fremde Grundstück durch das offen stehende, angerostete Tor. Dann schleichen wir wie zwei Einbrecher über den von Unkraut zugewucherten Weg zur niedrigen Eingangstür. Ein muffiger Geruch nach altem Holz, Mörtel und Staub weht mir entgegen. 
 Bob wirkt ein wenig bleich, als ich zögernd meine Hand nach dem Türgriff ausstrecke. 
 Dann ändere ich die Taktik und klopfe. Bob schluckt. 
 Einige Sekunden Warten, nichts passiert. 
 »Okay, rein!«, flüstere ich und öffne die Tür mit all meinem Mut. 
 Ein leises Quietschen, und der Blick auf einen erstaunlich gut erleuchteten Flur mit uraltem Teppichboden offenbart sich uns. Staubkrümelchen schweben in der Luft. 
 Ich halte die Luft an, nehme Bobs Hand ohne es zu bemerken und wir gehen rein. 
 Drinnen riecht es so stark nach altem Haus, dass es mir vorkommt, als seien wir in ein Museum eingebrochen. Unsere Schritte schrappen über den Boden, ansonsten ist nichts zu hören. Doch da! Da ist etwas. Mit dem Zeigefinger bedeute ich meinem Freund, stehen zu bleiben. Der tut es und sieht sich staunend um. 
 Ich lausche. Das Ticken einer Uhr ist zu hören. 
 Die Suche nach der Quelle des Tickens ergibt ein gemütlich im 50er-Jahre-Stil eingerichtetes Wohnzimmer, das an den Flur grenzt. 
 Schritt für Schritt gehen wir hinein, bewundern das alte Radio, die Oma-Möbel, die Echtholz-Schränke mit dem Nippes obendrauf und eine mächtige Großvater-Uhr. Aber kein Fremder hier. Ist er vielleicht schon gegangen? Irgendwie glaube ich das nicht.
 »Ich glaube hier ist niemand«, stellt Bob fest. 
 »Abwarten.«
 Wir untersuchen den Rest des Erdgeschosses - etwas forscher - und finden eine sauber eingerichtete Küche, ein Gästebad mit türkisen Fliesen und eine zugestellte Abstellkammer. Und eine Treppe nach oben. 
 Ich reibe mir die Augen, die ein wenig von Staub brennen, der sich in so alten Häusern immer in der Luft findet, und führe den immer noch staunenden Bob nach oben. Was mache ich hier eigentlich? Ich breche in ein fremdes Haus ein, um einen Stalker zu suchen. Naja, immer noch besser als vor der Glotze zu hängen. 
 Oben ist es ebenso leer wie unten. Wir finden ein verlassenes Schlafzimmer, ein verlassenes Bad und einen verlassenen Hobbyraum, der als Karton- und Kistenlager dient. Enttäuscht und erleichtert zugleich atmen wir auf und lehnen uns ans Treppengeländer. 
 Bob betrachtet das Bild eines Segelschiffes an der Wand. »Niemand hier, ich sag es ja.«
 »Hast wohl recht.« Das sage ich so, aber innerlich widerstrebt mir alles. Ich habe da so ein Gefühl, viel mehr als eine Ahnung. Als könnte ich es greifen. So, als ob ich weiß, dass noch jemand da ist. Als ob er direkt neben uns steht und uns beobachtet. Aber da ist niemand. Und doch scheint er da zu sein. 
 Mir wird schwindelig und ich bekomme leichte Kopfschmerzen. Die Luft hier drinnen ist wirklich nicht gut, sie schmeckt sogar nach Staub. 
 »Lass uns wieder gehen«, murmele ich. 
 »Okay.«
 Wir gehen die Treppe runter, aber kurz vor der Tür sinken mir kurz die Knie ein. 
 Ich halte mich an einem Schränkchen mit einer blauen, mit weißen Blüten verzierten Blumenvase fest. 
 »He, Barbara, alles gut?«, fragt Bob mit leichter Panik in der Stimme. 
 »Ich weiß nicht, ja, ich denke doch.«
 Dabei dreht sich in mir alles, mein Blick verschwimmt. Dieses Gefühl, beobachtet zu werden, wird immer stärker. Dann ist es plötzlich weg und ich sehe wieder dieses rot-schwarze Flimmern vor Augen. Es sieht beinahe symmetrisch aus. 
 Peng! Die Vase neben mir zerplatzt in drei große Scherben, die dicht an Bobs Kopf vorbei gegen die Wand fetzen. 
 Wir springen zeitgleich einen Schritt nach hinten und unterdrücken unsere Schreie.
 »Was war denn das?«, fragt Bob.
 »Keine Ahnung«, murmele ich. »Ich weiß nur, dass wir gehen sollten.«
 »Wenn ich an sowas glauben würde, würde ich sagen, es spukt! Bloß weg hier!«, sagt Bob und drängt sich an mir vorbei nach draußen. 
 Da muss ich ihm Recht geben und folge ihm. 
  
 Mit weichen Knien eilen wir so schnell wir können durch die Straßen. Das angenehme Sommerwetter passt so gar nicht zu unserer Stimmung. Wir wollen über das Geschehene sprechen, aber so richtig kommt kein Dialog auf. Schließlich einigen wir uns, dass wir erst einmal nachhause gehen, und einmal drüber schlafen. Morgen fällt uns dann vielleicht mehr dazu ein. 
 Bob begleitet mich noch nachhause und ich bin froh, dass er da ist, denn dieses Gefühl, beobachtet zu werden, verschwindet nie ganz. Erst als wir uns verabschiedet haben und ich ziemlich verwirrt die Haustür durchschreite und gleich hinter mir schließe, kann ich aufatmen. Was für ein Tag!
 Vom Wohnzimmer höre ich Opas Fernseher, der sich wieder irgendwelche Nachmittags-Gerichtssendungen reinzieht. Ich will alleine sein und schleiche mich daher in die Küche, um kein Gespräch aufgedrückt zu bekommen. Ich mache mir ein paar Brote und nehme den Teller nach oben mit auf mein Zimmer. Dort sitze ich kauend und starre ohne einen klaren Gedanken fassen zu können die Wand an. 
  
  
 Am Abend denke ich mit Absicht nicht mehr an das Haus. Stattdessen werfe ich meinen alten Laptop an und surfe eine Runde. Schnell bringe ich mich mit Facebook, Twitter und Co. auf den neusten Stand. Dasselbe Zeug wie immer. Gerüchte über die Party gestern, wer mit wem und wann und Schwanzvergleiche, wer am meisten getrunken hat. Kevin behauptet, er sei auf dem Heimweg noch in eine Messerstecherei mit einem Islamisten geraten. So schlimm scheint es ihn dann doch nicht erwischt zu haben, dass er den Leuten so einen Schmarrn auftischt. Wenn ich an sein vor Gier verzerrtes Gesicht denke, wird mir ganz schlecht. Und der Gedanke an den Riss, den er dann am Ende dort hatte, macht es auch nicht besser. 
 Ich versuche nicht daran zu denken und erfreue mich an den sinnlosen Gerüchten. Irgendein Spaßvogel behauptet, Jochen und Fabian seien schwul und ein Pärchen. Aber der Witz ist so alt, dass keiner mehr darauf eingeht. 
 Danach suche ich nach einem neuen Smartphone und bestelle es gleich. Mit der Express-Lieferung sollte es morgen schon da sein.
 Gegen Abend kommt mein Opa die Treppe hoch und fragt, ob ich da sei und ob wir zusammen essen wollen. Mir tut er zwar ein bisschen leid, aber dafür bin ich nicht in Stimmung und sage ab. 
 Dann zappe ich noch ein bisschen durch die Glotze und schlafe währenddessen ein.
  
 Am nächsten Morgen geht es mir viel besser. Fast kommen mir die letzten beiden Tage wie ein schlechter Traum vor. Ich putze mich im Bad für meine Verhältnisse heraus, springe runter in die Küche und drücke meinem verdutzten Opa einen Kuss auf die Wange.
 »Bist wohl verliebt, was?«, grummelt er. Aber das Lächeln auf seinem Gesicht zeigt, dass er sich doch sehr darüber freut. 
 Dann schieben wir uns ein paar Laugenbrötchen rein und trinken Kaffee und Orangensaft. Der Bäcker Schulz an der Ecke macht Brötchen, die es mit denen eines 5-Sterne-Hotel-Buffets aufnehmen können. Und weil mein Opa mit der Zeit geht und mich immer Bio-Sachen einkaufen lässt, haben wir einen echt schmackhaften Start in den Tag. 
 Und damit das auch in Zukunft so bleibt, drückt er mir nach dem Essen gleich eine neue Einkaufsliste in die Hand. Normalerweise würde ich mich ärgern, weil der Großeinkauf erst in zwei Tagen ansteht, aber heute ist es mir seltsamerweise ziemlich schnuppe.
 Ich zieh mir ein dünnes Jäckchen an, hole mir den Geldbeutel von oben und mache mich mit ein paar geräumigen Einkaufstaschen ausgestattet auf den Weg zum Edeka.
  
 Da das Wetter wieder so toll ist, gehe ich einen kleinen Umweg durch den Park. Die Blüten werden immer bunter. Schade, dass bald Hochsommer ist und die Pracht dann nachlässt. Ich pfeife gut gelaunt vor mich hin, komme an dem Fürstenbrunnen vorbei und haben dann schon beinahe den Ausgang des Parkes wieder vor Augen. 
 Auf einmal höre ich eine Stimme von rechts, die aus dem Nichts zu kommen scheint. 
 »Darf ich dich zu einem Gespräch auffordern?«
 Ich zucke zusammen und wende meinen Kopf. Da steht der komische Mann direkt neben mir. Er trägt wieder seinen altmodischen Mantel samt Hut. Aber heute kann ich sein Gesicht klar sehen. Er scheint nicht sonderlich alt zu sein, vielleicht dreißig oder vierzig. Komisch, ich hätte mir eher jemanden wie meinen Opa vorgestellt. Sein Gesicht ist freundlich, aber mit einem Anflug von Traurigkeit und sein Blick zeigt, dass er schon mehr Dinge gesehen hat, als die meisten anderen Menschen. Ich weiß nicht, wieso, aber ich sehe es ihm einfach an. 
 Obwohl er nicht wirklich bedrohlich wirkt, habe ich einen ordentlichen Schreck in den Knochen sitzen. »Kommen Sie nicht näher, sonst schreie ich!«
 Er lächelt matt. »Keine Sorge, ich tue dir nichts. Und schreien würde ohnehin nichts bringen, denn niemand würde dich hören.«
 Pf, lächerlich. In mir kocht der Trotz hoch. »Ach ja?«
 Mir ist alles egal und ich lasse einen schrillen Kreischer los, der jeden im Umkreis von zwei bis drei Metern taub gemacht hätte. 
 Der Fremde stemmt die Hände in die Hüften und schüttelt leicht den Kopf. Ich sehe mich um. Es reagiert tatsächlich niemand, obwohl einige Leute in Reichweite sind. Sogar eine Familie mit Kindern ist gerade mal zwanzig Meter entfernt. Aber die gehen einfach weiter, als sei gar nichts geschehen. Nicht einmal die Tauben, die um den Brunnen herumstolzieren, sind im geringsten beeindruckt. 
 »Tschuldigung«, sage ich spontan. Dann werde ich ärgerlich. »Ist das so eine Art Trick, oder was?«
 Ich bin viel zu überrascht, um mir klar darüber zu sein, dass es schon ziemlich unglaublich ist, dass niemand diesen Schrei gehört hat. Der Fremde muss dran schuld sein und eigentlich müsste ich Angst haben. Aber die wird von Neugier unterdrückt. 
 »Es ist kein Trick und auch keine Magie. Und du wirst lachen: Du kannst das auch. Zumindest kannst du es lernen!«
 »Was?!« Wovon redet der Mann?
 Er räuspert sich. »Bitte verzeih mir. Ich gehe ja ran wie Blücher. Üblicherweise bin ich nicht so forsch, sondern diplomatischer. Aber es eilt.«
 »Ich verstehe gar nichts. Was eilt? Und wer ist Blücher?«
 Er grinst. »Das tut nichts zur Sache. Aber wo bleiben meine Manieren. Ich weiß schon, wer du bist, Barbara ...« Die Erwähnung meines Namens lässt mich frösteln, »... aber du kennst mich nicht. Bitte nenne mich den Rotfuchs, sehr erfreut.«
 Er deutet eine Verbeugung an und lüftet dabei seinen Hut. Eine köterrote Kurzhaarfrisur kommt darunter zum Vorschein. 
 »Verstehe«, sage ich und warte ab, was er noch zu sagen hat. 
 »Ich will nicht lange herumreden, da ich glaube, dass du den geraden Weg dem Umweg bevorzugst.«
 »Keine Ahnung, was du genau damit meinst, Rotfuchs, aber ich glaube, du hast Recht.«
 Und wie er das hat. Ich war, was das Soziale angeht, eigentlich ein Junge. Immer direkt zur Sache, keine Kompromisse. Mit Pläneschmieden, Hintenrum und Zickenkrieg konnte ich noch nie etwas anfangen. Wobei ich gar nicht weiß, ob er das gemeint hat. 
 Er lacht wieder leicht. Das lässt ihn echt sympathisch wirken. Auf eine sonderbare Weise kommt er mir sogar bekannt vor. Habe ich dieses schlanke Gesicht mit den verblassten Sommersprossen nicht schon einmal gesehen?
 Der Rotfuchs setzt seinen Hut wieder auf. »Ausgezeichnet. Nun, du wirst dich fragen, warum ich dir gefolgt bin. Und du wirst dich fragen, was mit deinem Kameraden geschehen ist. Und wo urplötzlich dieses alte Haus herkommt, das du und dein Freund begutachtet habt.«
 Ich nicke stumm und warte auf die Antwort. 
 »Der Grund bist du! Also das, was in dir steckt.«
 Ich zeige auf mich. »Ich? Was steckt denn in mir?«
 »Du kennst dieses Gefühl, dass da schon immer etwas war, was nur nicht zum Vorschein kommt. Manchmal bemerken es sogar andere. Das Gefühl haben viele. Aber bei dir - und auch bei mir - stimmt es.«
 Mir wird schummrig. Er spricht etwas aus, was wahrer nicht sein kann. Der Spruch mit dem Genie ohne Genialität hat mich früher deswegen so getroffen, weil ich mich insgeheim immer wie eines gefühlt habe. Und ich habe mich immer gewundert, warum ich nur so mittelmäßig bin und darauf gewartet habe, dass meine wahren Fähigkeiten hervorbrechen. Und jetzt soll ich tatsächlich damit richtig gelegen haben? Zu einer Zeit, zu der ich mich schon längst mit meiner Durchschnittlichkeit arrangiert habe?
 »Es sind Fähigkeiten, die jeder Mensch haben kann. Aber nur wenige bilden sie aus. Bei manchen sind sie sehr stark. So wie bei dir. Aber sie brauchen Führung von ihrem Herrn und Meister. In deinem Fall von ihrer Meisterin. 
 Wenn sie diese Führung nicht haben, passiert das, was vorgestern Abend mit dem bemitleidenswerten Opfer seiner Triebe geschehen ist.«
 »Du meinst ... du meinst, diese Wunde in seinem Gesicht, das war wirklich ich?«
 »Ja, du. Nicht bewusst, sondern unbewusst. Die Extremsituation muss deine Kräfte in dir geweckt haben. Diese haben sich dann, inspiriert von deinen Wünschen, ein Ventil gesucht.«
 »Oh.«
 »Und gestern, als die Vase zerborsten ist. Das warst auch du. Ich hatte mich vor euch verborgen, aber du warst drauf und dran, mich zu entdecken. Das hat deine Kräfte erneut mobilisiert, vermute ich zumindest.«
 »Moment, du warst wirklich in dem Haus? Ich dachte es mir doch!«
 »Ja, ja! Und eigentlich dürftest du nicht einmal das Haus gesehen haben. Und mich auch nicht. Nicht heute, nicht gestern und auch nicht vorgestern. Genau weiß ich es auch nicht, aber es muss mit der Intensität deiner Kräfte zu tun haben. Und wenn meine Vermutung stimmt, müssen wir es schnell tun.«
 »Was tun?«
 »Du musst lernen, sie zu kontrollieren! Sonst wird es verdammt gefährlich.«
 »Wieso?«
 »Das fragst du noch? Dein Kamerad hätte tot sein können. Dein Freund gestern auch, die Scherben haben ihn knapp verfehlt. Was, wenn der nächste unkontrollierte Ausbruch in der Nähe eines Kindes geschieht? Oder du eine Gasleitung zerfetzt?«
 »Nein, das kann ich nicht, das ist doch Quatsch.« Aber ich glaube meinen Worten nicht. Nicht mehr. 
 »Du kannst es und du weißt es. Aber du kannst es nicht kontrollieren. Noch nicht. Aber ich kann dir zeigen, wie es geht.«
 »Aber warum? Wer bist du? Woher weißt du das alles? Und was ist das überhaupt? Schwarze Magie?«
 Er kratzt sich am Kinn. »Mit schwarzer Magie hat das zum Glück gar nichts zu tun. Ich weiß das, weil es mir selbst einst gelehrt wurde. Von wem, kann ich dir nicht sagen. Aber wir sind gute Menschen und ich will dir helfen.«
 »Aber warum wollt ihr mir helfen? Ich kann euch doch total egal sein!«
 »Ich bin der Einzige, der bisher von dir weiß. Und das soll auch so bleiben, bis du Anderweitiges zulässt. Meine Hilfe steht dir zu, weil du einsam und allein etwas mit dir herumträgst, was über kurz oder lang dich oder deine Liebsten zerstören wird. Nur den Umgang damit zu lernen, bewahrt dich vor Unglück. Zudem gibt es ... Individuen, die besser nicht von deiner Kraft erfahren sollten. Und weil ich früher genau in deiner Situation gesteckt habe, liegt es nun an mir, dir zu helfen.«
 Ich weiß gar nicht, was ich von all dem glauben soll. Aber ich spüre, dass da etwas dran ist. 
 »Na fein«, sage ich. »Und wie wollen wir das machen?«
 Er atmet erleichtert auf. »Sag alle Verabredungen für heute ab - sofern du welche hast - und komme heute Nachmittag zum alten Haus. Dort werde ich dir eine Tür in eine neue Welt öffnen. Und habe keine Angst. Du kannst jederzeit gehen, wenn du es wünschst. Aber ich bin mir sicher, dass du gerne bleiben wirst, sobald du mehr weißt.«
 Heute Nachmittag zum alten Haus. Termine habe ich keine, etwas vor auch nicht, also was soll‘s. Das ist alles zu verrückt, um nein dazu zu sagen. 
 »Einverstanden. Ich komme heute Nachmittag zum Haus.«
 Er lächelt. »Eines noch: Erzähle absolut niemandem davon! Das ist sehr wichtig!«
 »Okay.«
 Schweigen. 
 »Gut, also dann ... Fräulein!«, sagt er und lüftet seinen Hut. Dann stapft er davon, als ob er nur ein ganz normaler Spaziergänger wäre, der durch den Park flaniert.
  
 So ganz weiß ich nicht, was ich machen soll, also konzentriere ich mich auf das, was ich bis vor dem sonderbaren Treffen machen wollte: Einkaufen. Leicht verwirrt wandere ich zum Edeka und arbeite mechanisch die Liste ab. Was um mich herum geschieht, bekomme ich gar nicht richtig mit. Erst als ich nach dem Bezahlen die Waren in die Einkaufstaschen räume, erkenne ich, dass ich offenbar das Richtige gekauft habe und mir noch instinktiv eine Tafel Nougatschokolade dazugelegt habe. 
 Unsicher mache ich mich auf den Rückweg nachhause. Diesmal gehe ich direkt und vermeide den Park. Alles wirkt so normal. Die Straßen, die Autos, die Menschen, die Wolken. Das passt ganz und gar nicht zu meinen Gefühlen. Ich bin unsicher wie damals, als ich auf das Gymnasium gekommen bin. Und das nur wegen eines komischen Kauzes mit Mantel und Hut, der irgendetwas von gefährlichen Kräften erzählt hat. Das Gespräch kommt mir so fern vor, obwohl es keine zwei Stunden her ist. 
  
 Wieder zuhause angelangt schließe ich kompliziert die Tür auf, ohne die Taschen abzusetzen. Ich trete ein, begrüße den vertrauten Geruch nach Heimat und schließe die Tür. Da sehe ich Opa in Gedanken versunken vor der Familien-Fotowand stehen. 
 Es ist schon einige Wochen her, dass das zum letzten Mal passiert ist. Aber es geschieht immer wieder. Er sinniert vor den Fotos unserer Verwandten und Vorfahren. Vor allem über dem einen Bild, was ein glückliches junges Pärchen zeigt, meinen Vater - seinen Sohn - und meine Mutter. 
 Ich stelle die Taschen ab und trete zu ihm. Er schaut nicht von den Bildern auf. 
 »Musst du wieder daran denken?«, frage ich, obwohl es eigentlich klar ist. 
 Endlich sieht er mich an. Er sieht gefasster aus als bei früheren Gelegenheiten. 
 »Ach Barbara, es lässt einen niemals los.« Dann gibt er mir einen Klaps auf die Schulter. »Aber komm, Kind, lass uns den schönen Tag nicht davon zerstören. Wir haben schon viel zu oft darüber geredet.«
 Ja, das haben wir. Immer wieder. Und ich fand es jedes Mal bewegend, aber richtig. Mein Opa gehört nicht zu den alten Knackern, die sich vor ihrem Fernseher vor der Welt verstecken. Gut, er ist ein wenig eigen und über manches spricht auch er nicht. Aber was meine Eltern angeht, da sitzen wir im selben Boot. Ich kann mich kaum noch an sie erinnern, der Autounfall ist schon so lange her, da war ich fast noch ein Baby. 
 Aber ich weiß noch Fetzen von Stimmen, von Lachen. Wie meine Mutter mich gewiegt und mein Vater mich durchgekitzelt hat. Und es tut auch mir manchmal weh, wenn ich sie so glücklich auf dem Bild lachen sehe. Dann frage ich mich, wie es wohl wäre, würden sie noch da sein und wir alle zusammen mit meiner Schwester würden in einem Haus leben, als große, glückliche Familie. 
 Aber von den Gesprächen mit Opa weiß ich, dass er viel mehr darunter leidet als ich. Es ist hart, sein Kind zu verlieren, vor allem wenn es jung und stark ist und gerade dabei, seine eigene Familie aufzubauen. Das habe ich gelernt. Und ich weiß wirklich nicht, ob ich einmal Kinder haben möchte.
 Ich nicke und schnappe mir eine Einkaufstasche, um sie in die Küche zu tragen und auszuräumen. Opa will auch eine nehmen, ich lehne ab. 
 »Oh doch!«, sagt er. »Ich muss auf andere Gedanken kommen. Wir leben im Heute, nicht im Gestern!«
 Damit ist die Diskussion beendet und wir räumen gemeinsam die Taschen aus. Aber ich weiß, dass das, was er über das Heute gesagt hat, nicht ganz stimmt. Das Gestern holt ihn leider immer wieder ein. 
 Nach dem Einräumen verkündet er, dass er Kartoffelbrei mit Tütensoße und Dosenmais machen wird - mein Leibgericht. Es soll ein Dank für den außerplanmäßigen Einkauf sein und ich sage nicht nein. 
 Wir essen und dann holt mich das Treffen im Park wieder ein. Verdammt, ich hatte es für einige Zeit vergessen können. Gedankenverloren schiebe ich mir meine Portion rein und sause dann nach oben in mein Zimmer. 
  
 Ich liege mit der Tafel Schokolade im Bett und schätze, wie lange sie wohl überstehen wird. Vermutlich wird in 10 Minuten alles vorbei sein, ich brauche heute Nervennahrung.
 So langsam kommt mir das Gespräch mit diesem Rotfuchs immer sonderbarer vor. Das ist doch alles erfunden und ausgedacht. Wer weiß, wer der Kerl ist. Vielleicht ist er aus einem Irrenhaus abgehauen und lebt in irgendeinem Wahn ganz allein auf der Straße. Wer nennt sich denn freiwillig Rotfuchs? 
 Oder er ist einer von diesen durchgeknallten Theaterschauspielern, der seine schauspielpsychologischen Spielchen mit harmlosen Mitmenschen ausprobiert. 
 Soll ich da heute Nachmittag wirklich hingehen? Ich weiß nicht recht. Vielleicht war das ganze Treffen überhaupt nur eingebildet. Je länger ich darüber nachdenke, desto surrealer kommt mir das alles vor. Der Park, der Brunnen, die Tauben. Die Leute und wir zwei. Vielleicht sollte ich mich einmal ernsthaft auf meinen Geisteszustand untersuchen lassen. 
 Es klingelt an der Tür. Sofort ruft Opa hoch, ich solle doch öffnen, da er gerade spült und nasse Hände hat. Ich habe zwar keine Lust, aber turne dennoch widerstrebend die Treppe herunter. 
 Ich mache auf und bin äußerst überrascht. Mit dem hätte ich jetzt nicht gerechnet. 
 Es ist Kevin, mit einem Blumenstrauß voller Wildblumen in der Hand. Hat er den etwa selbst gepflückt? Ich sehe ihn wortlos an. Sein Blick zeigt Reue und Angst gleichermaßen, er wirkt auf einmal so klein und verletzlich. Das hätte ich diesem Muskelberg niemals zugetraut, der eher zu den Leiseren gehört hat und immer auf seinen Body und seine Fassung geachtet hat. Aber vorgestern hat sich da wohl einiges verändert. 
 Die Verletzung in seinem Gesicht sieht um Welten weniger schlimm aus als ich sie in Erinnerung hatte. Wirklich nur noch wie ein fieser Fingernagelkratzer. 
 Trotz Kevins reumütiger Erscheinung bin ich misstrauisch. 
 »Was willst du?«, pampe ich ihn unfreundlicher an als ich es vorhatte. 
 »Barbara, es tut mir so leid«, sagt er mit leiser Stimme. »Ich wollte mich für den Vorfall nach der Party entschuldigen. Schon auf der Party habe ich mich aufgeführt wie ein Spast, das tut mir so leid. Ich wollte das alles nicht, und das ist überhaupt nicht meine Art. Ich hatte zuviel getrunken. Das wird nie wieder vorkommen! Und das andere auch nicht! Kannst du mir verzeihen?«
 Er hat dabei einen Dackelblick aufgesetzt, bei dem ich normalerweise schallend losgelacht hätte. Aber er klang so ehrlich und zutiefst echt, dass mir das Lachen im Hals stecken bleibt. Ja, ich kann ihm verzeihen. Und mir auch. 
 »Ist okay«, sage ich und versuche zu lächeln. »Aber du wirst sowas nie wieder wagen!«
 Er atmet sichtlich auf. »Ich verspreche es! Und wenn es jemand anderes jemals versuchen sollte, bekommt er es mit mir zu tun, versprochen! Und ruf mich an, wenn du jemals Hilfe brauchst!«
 »Würde ich ja machen, aber mein Telefon ist kaputt ...«
 »Ups ...«, daran hatte er wohl nicht gedacht. »Schick mir die Rechnung!«
 »Da kannst du Gift drauf nehmen!«
 Wir schweigen uns einen Moment an, dann verabschiedet sich Kevin und geht. Ich bin sehr erleichtert und gehe wieder rein. 
 Opa steht mit dem feuchten Küchentuch hantierend im Durchgang zum Flur. 
 »Aha, dein neuer Verehrer!«
 »Ha, ha.«
 »Na, der sah doch ganz adrett aus. Ein stattliches Kerlchen. Wirst du mit ihm ausgehen.«
 »Nein«, sage ich genervt und drücke ihm den Blumenstrauß in die freie Hand. »Da war nichts, da ist nichts und da wird auch nichts sein! Und lass den Rest meine Sorge sein, ja?«
 »Alles klar, Herr General!«, sagt Opa, dreht sich grinsend auf der Hacke um und verschwindet wieder in der Küche, während ich wieder zu meiner Schokolade nach oben sause. 
  
 Kurz darauf liege ich quer auf dem Bett und starre die Decke an. Die Schokolade ist Geschichte. Ich denke über Kevin nach. Das war offensichtlich tatsächlich nur ein Gesichtskratzer. Ich werde ihn wohl in der Hitze des Augenblicks erwischt haben.
 Der so genannte Rotfuchs ist eine Labertasche. Von wegen mysteriöse Kräfte. Beim Haus war ich unaufmerksam, das ist die einzige logische Erklärung. Und dass in so einer alten Hütte einmal eine Vase zerspringt, ist jetzt so ungewöhnlich auch nicht. 
 Es klingt zwar cool, das mit den Kräften, ist aber sicher doch nur Einbildung. Wie wahrscheinlich die ganze Geschichte. Schade, eigentlich. 
 Ne, es reicht, scheiß auf das Haus. Ich mache mich doch nicht zum Deppen und gehe da wirklich hin! 
  
   Punkt 16 Uhr stehe ich vor dem alten Fachwerkhaus und sammle meinen ganzen Mut zusammen. Ich klopfe an die Tür. 
 Wenige Sekunden später öffnet der Rotfuchs. Heute sieht er beinahe normal aus, da er nur eine braune Hose und ein weißes Hemd trägt. Kein Hut, kein Mantel. Die roten Haare liegen ein wenig strubbelig über dem ehrlich erfreuten Gesicht. 
 »Barbara, du bist gekommen. Wie schön. Nur herein!«
 Er hält mir die Tür auf und weist mir mit der flachen Hand den Weg. 
 Ich trete ein, er schließt die Tür. 
 Dann stehe ich da, schaue mich nervös um und trete sachte von einem Bein auf das andere. »Was nun?«, frage ich. 
 »Ich zeig‘s dir!«, sagt er und setzt sich in Bewegung. »Darf es etwas zu trinken sein?«
 »Nein, danke.«
 »Dann komm!« Er winkt mir, ihm zu folgen. 
 Wir gehen in die Küche, die ich noch aus meinem ersten Besuch im Haus als sauber und aufgeräumt in Erinnerung habe. Der Rotfuchs tritt an einen unscheinbaren Geschirrschrank und fummelt irgendwo drinnen herum. Es knackt und der Schrank schwingt zur Seite. Ein niedriges Loch in der Wand tut sich auf, indem eine spärlich erleuchtete Treppe nach unten führt. Eine Geheimtür!
 »Wow!«, sage ich. 
 »Ja, das ist in der Tat beeindruckend. Ich liebe Geheimtüren!« In seiner Stimme schwingt eine Prise kindliche Freude mit, die gar nicht zu seiner bisherigen Erscheinung passt. 
 Wir gehen die Treppe runter. Sie ist steinern und abgetreten und durch wenige Birnen an der Decke nur schwach erleuchtet. Es riecht nach Keller, aber auf recht unaufdringliche Weise. Es geht ziemlich nach unten, wir müssen mindestens zwei Stockwerke tief geklettert sein, als wir endlich ankommen. 
 Nun befinden wir uns in einem uralten Gewölbekeller, so richtig mit dicken Steinen, tragenden Bögen und Abzweigungen in mehrere Richtungen. Hier scheint es echt viele Räume zu geben. Und der ganze Keller sieht noch viel älter aus als das Haus. Fast fühle ich mich wie in der Krypta einer alten Kirche. Aber die Luft ist besser als ich in so einem Verlies erwartet hätte, und alles ist mit modernen, angenehm zurückhaltend leuchtenden Lampen ausgeleuchtet. 
 Der Rotfuchs geht schweigend voran in den zweiten Raum von rechts. Dieser besteht, wie offenbar der ganze Rest des Gewölbes, komplett aus Stein, hat aber einen nachträglich eingefügten Holzboden. In der Mitte ein großer, wuchtiger Holztisch mit Schnitzereien an den Beinen und zwei edel aber unbequem aussehende Stühle. An den Wänden stehen mehrere Regale und Schränke, die schon zu Goethes Zeiten altmodisch gewirkt haben mussten. Aber alles in tadellosem Zustand, sauber und aufgeräumt. 
 Auf Geheiß des Fuchses setzen wir uns. Ich komme mir mittlerweile vor wie in einem Traum und beschließe, einfach alles auf mich zukommen zu lassen. Zu neu und zu verrückt ist das alles. 
 Der Rotfuchs beugt sich vor und stützt sich auf den Ellenbogen ab. 
 »Ich bin mir sicher, dass du tausend Fragen hast. Die können wir nicht alle auf einmal klären, daher fangen wir am besten einfach an. Dann wirst du Stück für Stück Erkenntnisse gewinnen und der Schleier des Unwissens wird sich lichten.«
 Ich nicke. »Gut.«
 »Nun denn«, sagt er und lehnt sich zurück. »Ich möchte dir zuerst von den Kräften erzählen.
 Wie schon gesagt, besitzt sie jeder Mensch, zumindest theoretisch. Bei manchen macht sich gar nichts bemerkbar, bei anderen erscheinen Schatten davon hier und da. Bei wieder anderen, wie dir und mir, brechen sie irgendwann aus. Dabei scheint es kein bestimmtes Alter und auch keine regelmäßigen Schlüsselerlebnisse zu geben. 
 Fest steht aber, dass es sie wohl schon immer in der Menschheit gegeben hat, und dass sie sehr vielfältig sind.«
 Ich bemerke, dass ich an den Nägeln kaue, und ziehe meine Hände erschrocken zurück und stecke sie in die Tasche. 
 »Auch wenn es unglaublich klingt«, fährt der Rotfuchs mit Dozier-Stimme fort, »so gibt es doch unterschiedliche Ausprägungen der Kräfte. Heute würde man diese als Telepathie, Telekinese, Gedankenmanipulation und sogar Gestaltwandel bezeichnen. Aber nur die Mächtigsten beherrschen alle dieser Techniken und auch nicht alle in gleichem Maße.«
 Wie geil ist das denn? Kann ich das alles auch? Das wäre ja der absolute Hammer! Aber ich versuche, meine Begeisterung zu zügeln, das wirkt alles noch zu sehr wie in einem Traum. »Das klingt aber doch sehr nach Magie«, sage ich. 
 »Ja, das ist es aber nicht. Ich setzte sie selber ein. Du wirst schon sehen, dass es nicht anders ist als Hören, Riechen oder Sprechen. Nur, nun ... naja, doch anders. Aber es ist keine Zauberei. 
 Wobei man auch nicht erklären kann, woher die Kräfte eigentlich stammen. Es gibt zwar Erklärungen, aber die halte ich - erzähle es aber keinem weiter - für religiöse Spinnereien, daher will ich dich vorerst nicht damit belästigen. 
 Es ist aber ganz klar: Wir können auch nicht erklären, wo Gedanken herkommen, das Bewusstsein oder Gefühle. Und dennoch bezeichnen wir sie nicht als Magie. Oder das ganze neumodische Brimborium, Telefone, Internet, Flugzeuge. Für die Menschen früherer Zeiten wäre das auch Magie gewesen, verstehst du?«
 »Ich glaube schon.«
 »Gut. Auf jeden Fall müssen wir die Kräfte als existent akzeptieren und das Beste daraus machen. Das führt mich zum zweiten Punkt meiner kleinen Einführung. 
 Ich bin Teil einer Gruppierung, die sich locker organisiert hat, um Menschen aufzufangen, die Kräfte entwickeln. Fraglos machen wir noch mehr, aber auch das hat Zeit, später erklärt zu werden.
 Wisse nur, dass du von mir lernen wirst, damit umzugehen. So, wie ich es einst von meiner Mentorin gelernt habe und diese von jemand anderem und so weiter. Wenn wir Hilfe brauchen unterstützten wir uns auch später noch gegenseitig, aber ansonsten sind wir ziemlich dezentral organisiert. Das liegt unter anderem auch daran, dass wir nicht sehr viele sind und auf der ganzen Welt verstreut.«
 Mir brummt schon der Kopf. Das sind wirklich viele Informationen auf einmal. 
 »Wie nutze ich die denn jetzt?«, frage ich, weil es das ist, was mich am meisten interessiert. 
 »Gut, lassen wir den Rest weg und gehen gleich zum Praxisteil über. Du hast ja Recht, ich wollte dich nicht überfordern.«
 Er steht auf und fängt an, um den Tisch herumzustolzieren. »Ich erkläre dir erst, wie es funktioniert, dann probieren wir es gleich bei einer einfachen Übung aus. 
 Nun denn: Wenn du deine Kraft einsetzen willst, wäre die einfachste Erklärung, es schlicht zu tun. Wenn du laufen willst, läufst du, wenn du sprechen willst, sprichst du. Aber auch Laufen und Sprechen haben irgendwo ihren Anfang. Zu Beginn stehen Kriechen, Krabbeln, Hinfallen. Oder Schreien, Plappern und Versprechen. 
 So ist es auch bei der Kraft. Du nimmst dir vor, etwas zu tun und dann tust du es. Es wird funktionieren, aber nicht so, wie du es erwartest. Und dann übst du es und wirst besser. Und irgendwann geht es von ganz allein. Du wirst es spüren!«
 »Ich weiß nicht, ob ich das jetzt gerafft habe«, sage ich und kratze mich am Kopf. 
 Er lacht. »Verzeih, ich bin kein guter Theoretiker.«
 Dann geht er zu einem der alten Schränke, kramt in einer Schublade herum und kommt darauf mit einem Kartenspiel zurück. Er setzt sich zu mir und baut ein kleines, einfaches zweistöckiges Kartenhäuschen. 
 »Wir probieren das einmal«, sagt er anschließend. »Schau das Kartenhäuschen an. Entspanne dich, dann versuche es, mit den Gedanken zu greifen. Umspiele es, fühle es, stell dir vor, wie es sich anfühlt. Und dann, wenn du bereit bist, schmeißt du es einfach um. 
 »Okay ...«
 Sein Schweigen deute ich als Aufforderung, anzufangen. Weil ich keine Ahnung hab, was ich machen soll, tue ich einfach das, was er gesagt hat. Ich lehne mich auf dem harten Stuhl zurück und fixiere die Karten. Ich atme bewusst langsamer und lasse meine verkrampften Schultern sinken. Jetzt erst merke ich, wie verspannt ich dagesessen habe. Dann versuche ich, die Karten in Gedanken zu greifen. Ich weiß nicht, ob ich mir es einbilde, aber es fühlt sich tatsächlich ein bisschen so an, als ob da etwas ist. Ich stelle mir vor, die Karten zu berühren und zu streicheln, genau, wie der Rotfuchs es gesagt hat. Und dann stelle ich mir vor, wie sie davonfliegen. 
 Patsch. 
 Es hat funktioniert. Die oberen beiden Karten sind umgekippt und neben den Rest geplumpst. 
 »Hossa!«, rufe ich. »Und du hast auch nicht gepustet?!«
 Er lacht, aber ich sehe etwas wie Schrecken in seinen Augen. »Nein, habe ich nicht. Sie sind ja auch in meine Richtung gefallen. Das hast du hervorragend gemacht. Gleich beim ersten Versuch ...«
 »Stimmt was nicht?«
 »Nein, du hast nichts falsch gemacht. Es ist nur so, dass ich von niemandem gehört habe, der es so schnell hinbekommt. Und das mit einem so begrenzt fähigen Lehrer.«
 Meine Gedanken kreisen, ich höre ihn kaum noch. Ich habe mir das alles tatsächlich nicht eingebildet! Ich besitze verborgene Kräfte ... Das muss ich erst einmal verdauen. Gut, es waren nur zwei Karten, aber wenn ich das im Fernsehen vorführen würde, wäre es die Sensation des Tages. Und was hat der Rotfuchs noch erzählt? Telepathie, Telekinese? Kann ich dann fliegen oder teleportieren oder wie muss ich mir das vorstellen? Das ist alles noch so unglaublich. Aber der Stapel mit den Karten liegt vor mir. Nein, das ist echt. Da muss ich jetzt durch. Aufregung, Freude und Unsicherheit tanzen einen wilden Reigen in meinem Magen. 
 Er lacht wieder. »Lass es uns noch einmal machen. Beruhige dich, das ist nur der Anfang. Da kommt noch viel mehr. Und denke dran: Kontrolle ist alles. Lass dir Zeit!«
 Ich lächele und versuche wieder mich bewusst zu entspannen. Das ist gar nicht so einfach, aber ich bekomme es schließlich hin. Der Rotfuchs sitzt nur da und beobachtet mich schweigend, wie ich mich auf den Rest des Kartenhäuschens konzentriere. 
 Die Karten ansehen, sich vorstellen, sie zu berühren, sie mit Gedanken umschmeicheln. Dann sollen sie fliegen ... aber was ist das? Dieses schwarz-rote Flimmern erscheint wieder vor meinen Augen, ein sonderbares Symbol zeichnet sich ab. 
 Mir wird kotzübel, es knallt in meinem Kopf, dann ist alles vorbei. 
 »Verflucht«, murmelt der Rotfuchs und hält sich den Arm. Jetzt erst sehe ich, dass das Kartenhäuschen noch steht, aber sich von der Mitte des Tisches bis hin zu meinem neuen Lehrer ein dicker Riss durch das Holz zieht. Da muss wohl auch der Knall in Wirklichkeit hergekommen sein. 
 Entsetzt springe ich auf. »Das tut mir leid, das wollte ich doch nicht!«
 Der Rotfuchs winkt ab. »Lass gut sein, Barbara, ich weiß. Es ist nichts passiert. 
 Oh, was hast du nur für eine Kraft. Aber jetzt weißt du, was ich damit meinte, dass du sie kontrollieren musst. Wir haben noch viel Arbeit vor uns. Aber ich bin beeindruckt!
 Und jetzt lernst du noch den anderen, beinahe noch wichtigeren Punkt der Kraftbeherrschung. Denn du musst dich schützen können! Vor all ihren Ausprägungen. Wenn ich das nicht gelernt hätte, hätte ich jetzt einen Riss in meinem Arm.«
 »So wie Kevin im Gesicht ...«
 »Ja, genau. Aber ich kann mich schützen. Und das solltest du auch so schnell wie möglich lernen.«
 »Wieso?«
 Er überlegt einen Moment. Ich setze mich wieder. Dann fährt er fort. »Du weißt nie, wann du es brauchst. Deine Kräfte kommen nun zum Vorschein und es wird früher oder später nötig sein ... Es lässt sich nicht umgehen. Sie werden aufmerksam werden ...«
 Die letzten Worte hat er eher zu sich gesprochen und ich weiß nicht, was er damit meint. »Also gut!«, fährt er mit fester Stimme fort und haut mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wir fangen besser damit an. Ich zeige dir nun, wie du dich schützt. Steh auf!«
 Ich stehe auf und er zeigt auf eine Stelle mitten im Raum neben dem Tisch. Ich stelle mich dort hin und er steht ein paar Schritte von mir entfernt. 
 »Merke dir, dass die Kräfte mit zunehmender Entfernung schwächer wirken. Die am wenigsten Begabten müssen etwas berühren, um überhaupt etwas erreichen zu können. Die Stärksten können auf Sicht agieren. Aber irgendwann wirkt auch ihre Kraft nicht mehr, solange du nur weit genug entfernt bist. 
 Ich werde dich jetzt ganz sachte attackieren. Keine Angst, ich bin sehr geübt und es wird dir nichts geschehen. Trotzdem solltest du versuchen, meinen Angriff abzuwehren. Hast du schon einmal gekämpft?«
 »Nein. Also jedenfalls nicht so richtig mit Kampfkunst und so.«
 »Hm, gut. Dann stell dir vor, dass du eine kleine Mauer errichtest, die das abprallen lässt, was ich dir schicke. Stell dir vor, die Mauer sei mit glitschigem Fett und Öl eingeschmiert, sodass alles einfach an ihr abgleitet und ins Nichts gelenkt wird. Klar?«
 »Ja«, sage ich, obwohl gar nichts klar ist. Ich habe die Worte zwar verstanden und auch ihre Bedeutung, aber ich weiß nicht, was dahinter steckt. Aber ich werde es mit Sicherheit gleich herausfinden.
 »Bist du bereit?«, fragt er.
 Ich nicke. 
 Dann stehen wir uns einige Sekunden gegenüber. Er scheint gar nichts zu machen, aber auf einmal merke ich, wie mich etwas schiebt. Ja, es ist, als fasse mich ein leichter Wind an und versuche mich gegen die Wand zu drücken. Es tut nicht weh, ist aber äußerst befremdlich, obwohl ich ja gewusst habe, dass etwas kommen wird. 
 Es drückt immer stärker und ich muss mich schon dagegen stemmen, um nicht abgedrängt zu werden. 
 »Die Mauer!«, flüstert der Rotfuchs. 
 Ich tue, was er gesagt hat. Ich stelle mir vor, dass sich vor mir eine dicke, rote Mauer auftürmt, die mit Opas Stachelbeer-Marmelade beschmiert ist, welche das so ziemlich Glitschigste und Unappetitlichste ist, was ich kenne. Es fühlt sich tatsächlich so an, als habe ich diese Mauer gebaut und im selben Moment verpufft die Kraft einfach. 
 Der Rotfuchs lässt locker und lehnt sich zurück. »Bravo!«, sagt er anerkennend. 
 »War das jetzt richtig so?«
 »Das war perfekt, einfach ausgezeichnet. Kaum zu glauben, dass du das noch nie getan hast.«
 »Danke!«
 »Wir machen noch einen Versuch.
 Ich nicke, dann stellt er sich konzentriert hin. 
 Ich merke, wie mich etwas am Oberarm packen will, in etwa wie ein mit Testosteron vollgepumpter Türsteher. Sofort rufe ich meine Marmeladen-Mauer hervor und der Griff gleitet einfach ab. 
 »Höchst bemerkenswert!«, ruft der Rotfuchs aufgebracht. »Aber ich habe noch etwas auf Lager. Mach dich bereit!«
 Er stellt sich hin und wartet einen Moment reglos. Dann setzt er einen konzentrierten Blick auf und flimmert für einen Moment. Mir wird ein wenig übel, aber sonst passiert nichts weiter. 
 Dann sehe ich, wie er versucht, mich zu umgehen und sich an mich heranzuschleichen. Aber natürlich funktioniert das nicht, denn er kann sich ja nirgendwo verstecken. 
 »Und was ist daran jetzt der Trick?«, frage ich und sehe ihn ratlos an. 
 Er bleibt mitten in der Bewegung stehen. »Kannst du mich etwa sehen?«
 »Ja, schon die ganze Zeit.«
 Er atmet aus und stellt sich hin. »Puh, das ist harter Tobak.«
 »Wieso?«
 »Ich bin einerseits stolz auf dich, aber andererseits ... Du musst wissen, dass das Unsichtbarwerden meine Spezialität ist. So sind meine Kräfte erwacht und mich hat quasi niemand entdecken können, wenn ich es nicht wollte. Es ist eine lange Geschichte, vielleicht erzähle ich sie dir irgendwann. 
 Dass du mich jetzt sehen kannst, ist fast unmöglich. Ich habe all mein Können aufgeboten und wollte dich von hinten überraschen.«
 »Du hast aber nur kurz geflimmert. Und mir war einen Moment komisch.«
 »Tja, das ist deine Kraft. Dein Körper hat sich noch nicht daran gewöhnt. Deine Macht ist unglaublich, ich kann mich nicht vor dir verstecken. Nicht mehr. Und du musst nicht einmal etwas dafür tun. Bitte lass dir das nicht zu Kopf steigen, aber du bist wirklich ein herausragendes Talent. So etwas habe ich noch nie, naja, zumindest schon lange nicht mehr gesehen ...«
 Sein Blick wird etwas wehmütig, ich frage lieber nicht nach. Außerdem bin ich viel zu sehr mit dem Staunen über meine Fähigkeiten beschäftigt, die ich offenbar habe. 
 Der Rotfuchs räuspert sich und klatscht in die Hände. 
 »Das reicht für heute! Du musst vorerst keine Angst haben, dass dir irgendjemand mit seinen Kräften schadet - theoretisch meine ich. Nur die Offensive musst du noch lernen, sonst gibt es buchstäblich Tote und das müssen wir unbedingt vermeiden.«
 »Wir sind schon fertig?«
 Er zieht eine goldene Großvater-Taschenuhr aus der Hose. »Es ist schon später Abend, dein Opa wird sich Sorgen machen!«
 Er zeigt mir die Zeit und ich erschrecke. Schon fast halb neun. Haben wir so lange für die paar Übungen gebraucht?
 »Ups, du hast Recht. Machen wir morgen weiter?«, frage ich mit Glühen in den Augen, denn ich bin auf den Geschmack gekommen. 
 Er lacht. »Ich bitte darum! Selber Ort zur Mittagszeit?«
 Er begleitet mich aus dem Gewölbekeller nach oben und bringt mich bis zur Tür. Draußen ist es schon fast dunkel. Wir verabschieden uns, aber er hält mich noch einmal zurück. »Vergiss nicht: Deine Kräfte sind sehr stark und du kannst sie noch nicht kontrollieren. Setze sie auf keinen Fall ein, auch deiner Gesundheit zuliebe. Und versprich mir, niemandem von unseren Treffen zu erzählen. Wirklich absolut niemandem!«
 »Versprochen!«, sage ich und mache mich auf den Heimweg. 
  
 Ich schwebe Richtung zuhause. Es ist fast noch so warm wie am Tag und die letzten Menschen gehen nachhause, bevor die Bürgersteige hochgeklappt werden. Alles hat sich verändert. Ich spüre jeden Stein unter den Schuhen, jeden Windzug im Gesicht und höre jedes Grillenzirpen, Vogelgezwitscher und Blätterrascheln. 
 Dennoch beachte ich sie nicht. Ich bin tatsächlich etwas Besonderes. Das hätte ich nicht mehr geglaubt. Meine Genialität, auf die ich immer vergeblich gehofft hatte, entpuppt sich als Kräfte, die aus einem Roman oder einem Fantasyfilm stammen könnten. Wenn ich es nicht buchstäblich am eigenen Leib erlebt hätte, hätte ich es niemals geglaubt. Und meine Erfahrungen mit Telekinese und Magie und dergleichen beschränken sich auf ein YouTube-Video, das ich in einer schwachen Stunde mal mit Bob angeschaut hatte. Dort versuchte jemand einen anzuleiten, ein selbst gebasteltes Aluschirmchen mit Gedankenkraft zu bewegen. Bob hatte damals tagelang geübt, es aber keinen Millimeter bewegen können. Außer mit Druckluft. Ich sollte ihm helfen, habe mir das Video angesehen und dann mit irgendeiner Ausrede das Weite gesucht. Er hat es mir nicht krummgenommen, denn seine Interessen wechseln schnell und zwei Tage später war er mit der Mondlandung beschäftigt oder einem seiner anderen Themen. 
 Tja, und jetzt kann ich selber Dinge mit meinem Geist bewegen. Oder sogar beschädigen, wenn ich nicht aufpasse. Puh, ich muss das alles sacken lassen und üben. Sonst verkrafte ich das nicht. Irgendwann seine Periode zu bekommen war ja schon aufregend, aber das? Das ist unglaublich. Und genau mein Ding.
 Ich kaue auf meinen Haaren herum und habe meinen Blick streng auf den Boden gerichtet, während ich auf Autopilot weitergehe. Jetzt ist auch noch die Frage, warum ich lernen muss, mich gegen solche Kräfte zu verteidigen? Was der Rotfuchs darüber gefaselt hat, war keine richtige Erklärung. Aber ich war zu überwältigt, das zu bemerken. Gibt es etwa ein paar Durchgeknallte mit diesen Kräften, die herumrennen und Leute attackieren? Aber warum sollten sie es ausgerechnet bei mir tun? Ich habe nie jemandem etwas getan, keine echten Feinde. Und zu holen gibt es bei mir auch nichts. Naja, herumzuspekulieren bringt auch nichts, der Rotfuchs wird es mir schon erzählen. Er hat es ja versprochen. Und so ungewöhnlich er ist, so hat er bisher doch Wort gehalten. Und ich spüre da etwas. Eine Art Verbindung zwischen uns, ein natürliches Vertrauen. Andererseits gibt es da noch eine innere Stimme, die mir sagt, dass er etwas zu verbergen hat und mir nicht alles erzählt. Aber wie soll er das auch in so kurzer Zeit?
 Und wenn er irgendwann aufhört, mir etwas zu erzählen, werde ich ihn mit Fragen löchern, bis ich ihm alles aus der Nase gezogen habe. Ich kann nämlich echt hartnäckig sein, wenn ich will. 
 Wow, ich kann es immer noch nicht fassen. Ich kann Dinge mit meinem Geist bewegen, kann mich gegen übernatürliche Angriffe wehren und scheine echt Talent dafür zu haben. Es ist auf eine gewisse Art berauschend, wie ein Glas bester Champagner. Pah, wer braucht schon Genialität oder gute Noten, wenn er so etwas haben kann?
 Aber irgendwie will ich das auch nicht haben. Große Kräfte erfordern große Verantwortung. Das ist mir jetzt schon klar. Wenn ich an Kevin denke und seine fiese Verletzung. Das war ich.
 Meine Güte, ich bin gefährlich! Wenn wieder so ein Kraft-Schub kommt, während ich mit meinem Opa beim Essen sitze? Oder mich mit meinen Kumpels treffe? Was dann? 
 Ich sollte mich dringend von der Welt fernhalten, bis ich damit umgehen kann. Eigentlich dürfte mich der Rotfuchs gar nicht mehr nachhause schicken. Aber er vertraut mir wohl. Aber vertraue ich mir? 
 Ein bisschen bin ich entsetzt von mir, aber das war ich schon immer, nur auf andere Art und Weise. Daher werde ich damit leben können. Jedenfalls kann ich das nächste Training nicht erwarten und weiß gar nicht, was ich bis dahin machen soll.
   Mit dem letzten Dämmerlicht komme ich zuhause an. Ich habe jedes Zeitgefühl verloren und fühle mich wie nach einer langen Reise. Es tut wirklich gut, die vertraute Haustür wieder zu sehen und ich gehe gerne durch. Hoffentlich ist Opa mit seinem Tatort beschäftigt, denn ich habe jetzt wahrlich keine Lust auf Gesellschaft. 
 Aber sobald ich hineingehe, zerplatzt diese Hoffnung. Irgendwie hat er mitgekriegt, dass ich heimkomme und steht schon in der Tür zum Wohnzimmer. 
 »Na, Kind, du warst aber lange unterwegs.«
 »Hallo Opa«, grüße ich ihn, schweige aber sonst, während ich mir die Schuhe ausziehe. 
 »Vor einigen Stunden war Bob da, er war ganz aufgewühlt. Er hat nach dir gefragt und sich gewundert, dass du ihn nicht angerufen hast. Er wirkte, als sei ihm etwas Dringendes über die Leber gelaufen. Ich soll dir ausrichten, du sollst dich bei ihm melden und ihn bei Schrei anrufen.«
 »Skype.«
 »Ach mein Gott, du weißt doch, was ich meine«, er fährt sich mit den Händen durch die schütteren, grauen Haare. »Vertragt ihr euch nicht mehr oder warum ist der junge Mann so aufgelöst?«
 »Ehrlich Opa, keine Ahnung. Ich werde mich bei ihm melden, aber jetzt brauche ich erst einmal meine Ruhe.«
 Opa sieht mich mit dem Blick an, der mir genau sagt, dass er erkennt, dass er jetzt besser nichts sagt und mich in Ruhe lässt, aber mir gleichzeitig ein schlechtes Gewissen suggerieren will, was ich natürlich auch bekomme. Aber da sehe ich jetzt drüber hinweg. 
 Er kehrt zurück ins Wohnzimmer zu seinem Fernseher. Gerade, als ich hochgehen will, höre ich ihn rufen: »Es ist noch kalte Linsensuppe da, wenn du etwas möchtest!«
 Ist zwar nicht mein Leibgericht, aber ich habe Hunger. 
 »Danke!«, rufe ich, hole mir schnell einen Teller und husche dann nach oben auf mein Bett. 
 Ich schmeiße den Laptop an und löffele die lauwarme, zu salzige Suppe runter, während der alte Kasten hochfährt. Dann checke ich meine Mails, schaue kurz bei Facebook rein, habe aber gar keinen Kopf für all das Zeug dort. Nach dem heutigen Nachmittag kommt mir das alles so nichts sagend vor. 
 Und eigentlich will ich auch nicht mit Bob reden. Aber er ist mein Freund und engster Vertrauter. Und wenn jemand verstehen kann, was mit mir passiert, dann er. Aber ich kann ja mit ihm darüber nicht reden. Ein Mist ist das alles. 
 Trotzdem mache ich Skype an und warte geduldig das nervige Update ab. Dann sehe ich, dass Bob tatsächlich online ist. Als ob er nur auf mich gewartet hätte, ruft er mich gleich an. Ich nehme an, lasse aber die Kamera aus. Stimme reicht heute, ich fühle mich zu fertig, um noch beobachtet zu werden, selbst wenn es Bob ist. 
 »Hey, Bee!«
 »Hallo Bob.«
 »Mensch, wo treibst du dich den ganzen Tag rum? Wir wollten uns doch wegen dem sonderbaren Haus treffen! Ich hab dir Mails geschickt und dachte, du meldest dich mal. Ist was passiert?«
 »Nein«, sage ich knapp. Stimmt ja auch. Jedenfalls so halb. »Aber danke, dass du dir Sorgen machst.«
 »Ist doch klar. Aber gut, dass alles passt. Ich hab nämlich echt bombige Neuigkeiten.«
 »Aha?!«
 »Ja, es ist total krass. Ich hab ein bisschen nach dem Haus geforscht. Hab ja so meine Quellen. Du glaubst es nicht, aber das Haus existiert offiziell gar nicht. Und auf Google-Earth kann man es auch nicht sehen. Weder jetzt noch in der Timeline. Wenn wir nicht gestern drin gewesen wären, würde ich selbst nun an seiner Existenz zweifeln.«
 Ich murmele eine Bestätigung, damit er weiß, dass ich noch zuhöre. 
 »Aber es wird noch besser. In alten Stadt-Archiven, die sie online gestellt haben, hab ich herausgefunden, dass das Haus schon 1942 abgerissen wurde. Statt dessen soll dort eine leere Wiese sein. Und jetzt kommt das Gruselige:
 Die im Archiv sind echt fit und auf dem neusten Stand. Man kann sehen, wie oft nach irgendetwas gesucht oder angefragt wurde. Seit 1942 hat sich niemand mehr für die Immobilie interessiert.«
 »Ist ja klar, wenn sie auch als abgerissen gilt.«
 »Jaja, aber pass auf: In den letzten Wochen gab es plötzlich mehrere Anfragen.«
 »Ja, und?«
 »Wie, ja und? Da tut sich jahrzehntelang gar nichts, und dann plötzlich mehrere Aktivitäten in wenigen Wochen? Und dann wirst du verfolgt und wir entdecken da dieses Haus, was angeblich gar nicht da ist? Und keine Sau weiß davon? Ist dir denn nicht klar, was das bedeutet?«
 »Äh, nein, ist es nicht«, und da muss ich nicht einmal flunkern. 
 »Na, das sind die!«
 »Wer, die?«
 »Die Elite! Hab ich dir doch schon erzählt. Die treten nicht in Erscheinung, lenken aber alles. Und aus irgendeinem Grund bist du jetzt in ihren Fokus geraten. Und ich wohl auch. Wir müssen extrem vorsichtig sein, was wir machen und was wir sagen. Eigentlich dürften wir gar nicht weiterreden, ich habe schon zuviel gesagt. Lalalalala!«
 »Hast du gerade wirklich ins Mikro gesungen.«
 Er geht gar nicht auf meinen Kommentar ein. »Wir müssen uns dringend treffen! Kannst du heute noch vorbei kommen? Oder soll ich zu dir?«
 Eigentlich sehe ich Bob wirklich gerne. Aber nach einem Nachmittag voller übernatürlicher Superkräfte und seiner kruden Eliten-Theorie habe ich wirklich keinen Kopf mehr dafür. 
 »Lass uns das auf ein andermal verschieben, ja?«
 »Schade. Hm, wie wär‘s gleich morgen früh?«
 Das passt nicht, wenn ich schon um 12 beim Rotfuchs sein will. 
 »Wie wär‘s zum Abendessen bei dir. Wir bestellen uns was, reden in Ruhe und glotzen dann noch was zusammen, ja?«
 »Alles klar. Passt acht?«
 »Passt. Und jetzt gute Nacht, ich bin fertig.«
 »Na dann, schlaf schön.« Und er hat aufgelegt. 
 Eigentlich hätte ich nein sagen sollen. Alleine schon wegen dem Risiko, ihn bei einem unkontrollierten Ausbruch meiner Kräfte zu verletzen. Aber erstens werde ich morgen Abend ein weiteres Training hinter mir haben und zweitens bin ich schon neugierig, wer sich noch für das Haus interessiert. Vielleicht kann mir ja der Rotfuchs auch was verraten?
 Naja, und wenn ich ehrlich bin, brauche ich mal wieder ein bisschen Zeit mit einem alten Freund unter vier Augen. So ganz normal. Das wird mir gut tun. 
 Jetzt fallen mir aber schon die Augen zu, was eigentlich ganz gegen meinen Rhythmus ist. So einen mysteriösen Tag steckt man eben doch nicht einfach so weg. 
 Ich bin zu faul mich umzuziehen und schlafe nach wenigen Minuten einfach so auf dem Bett ein.
  
 Sehr spät wache ich auf, es ist nur noch eine Stunde bis zum Treffen mit Rotfuchs.
 Hastig mache ich mich fertig und schiebe mir ein schnelles Müsli rein. Heute bin ich richtig schön ausgeruht, mir geht es wesentlich besser. Ja, ich freue mich richtig auf den Tag und kann es gar nicht erwarten, die neue Welt, die sich für mich aufgetan hat, zu erkunden. 
 Ich ziehe mich an, und gerade, als ich aus der Tür trete, verhagelt es mir meine Laune. Denn meine kleine Schwester steht am Bürgersteig und wollte wohl gerade die Treppe hochkommen. 
 Wobei klein nicht so ganz stimmt, denn sie ist eine halbe Hand größer als ich. 16 Jahre Gift und Eitelkeit auf dünnen knapp 180 Zentimetern, mit schwarzen Strähnen im seidigen Blondhaar. Dazu die schicken Klamotten, als wolle sie auf ein Tanzkränzchen gehen.
 »Was willst DU denn hier?«, knarze ich sie an. 
 »Opa besuchen, was sonst?«, zischt sie zurück. 
 »Wenn du öfter als zu Weihnachten vorbeikommen würdest, wüsstest du, dass er heute seinen Schwimmbad-Tag hat.«
 »Ach, nerv nicht«, sagt sie, dreht auf der Hacke um und dampft ab. 
 Wir haben uns noch nie gut verstanden. Das mag daran liegen, dass wir nicht zusammen aufgewachsen sind. Nach dem Tod unserer Eltern bin ich bei Opa geblieben. Weil der mit dem kleinen Baby überfordert gewesen wäre, haben sie sie zu meiner Tante ins Schicki-Micki-Viertel verfrachtet. Vielleicht ist sie deswegen so geworden, wie sie ist. 
 Aber vielleicht verstehen wir uns auch einfach nicht, weil wir Schwestern sind, vielleicht ist das normal. Dennoch ist sie in letzter Zeit nur noch eine biestige kleine Zicke. 
 Ich versuche, sie schnell zu vergessen und mache mich auf den Weg zum geheimen Trainingskeller.
  
 Am alten Fachwerkhaus angekommen bin ich schon ganz aufgeregt, was ich wohl heute lernen werde. Der Rotfuchs begrüßt mich knapp mit einer angedeuteten Verbeugung. Irgendwie verhält er sich sonderbar, nicht nur heute, sondern schon die ganze Zeit. Wie jemand, der eine Rolle am Theater spielt oder zu viele Filme geschaut hat. Aber gleichzeitig wirkt er echt und ehrlich, wenn auch offenbar mit Wissen, das er noch nicht preisgeben will. Ich werde es ihm noch aus der Nase ziehen!
 Er will wissen, wie es mir geht und ob ich gut geschlafen habe und ich kann das nur bestätigen. Dass ich beinahe verschlafen hätte, verschweige ich aber. 
 Er bittet mich hinein und schließt die Tür. 
 »Darf ich dir als Stärkung etwas zu essen anbieten?«
 »Ich habe zwar schon gefrühstückt, aber etwas Leckeres geht immer.«
 Wir gehen in die Küche und lassen den Geheimgang vorerst Geheimgang sein. Er werkelt mit dem Rücken zur mir auf der Arbeitsfläche herum und ich bin gespannt, was es gibt. Es riecht noch nach nichts, aber das muss nichts heißen. Vielleicht gibt es ja etwas Kaltes oder er hat mit seinen Kräften etwas erschaffen. Wer weiß das schon. 
 Als er sich umdreht, bin ich halb enttäuscht. 
 »Bitteschön!«, sagt er lächelnd und präsentiert ein viel du dick abgeschnittenes Stück Brot mit einer seltsamen Creme drauf. 
 »Danke«, sage ich neutral. 
 Ich nehme das Brot, beiße ein Stück ab und kaue es. Es schmeckt nach Staub, Essig und altem Putzlappen. Ich würge es mir herunter und versuche mir höflicherweise nichts anmerken zu lassen. 
 Aber offenbar bin ich keine Meisterschauspielerin. »Schmeckt es nicht?«
 Ich verziehe das Gesicht. »Tut mir leid, es ist ekelhaft. Was ist das?«
 Er holt ein Döschen vom Küchenschrank. »Schmackhafter Hefe-Aufstrich mit vielen B-Vitaminen!«, liest er vor. »Ich dachte, das ist modern und wollte dir eine Freude bereiten.« Er sieht fast ein wenig peinlich berührt aus. »Ich kenne mich bedauerlicherweise nicht so aus, denn meine Ernährung ist ... altmodisch.«
 »Naja, danke. Lass mich das nächste Mal das Essen aussuchen, ja?«
 »Einverstanden.«
 Zum Glück macht er als Lehrer eine bessere Figur als als Koch und wir machen mit unserem Training weiter. 
 Wir gehen wieder in den Übungs-Raum von gestern und frischen das Defensiv-Training auf. Ich kann immer noch nicht glauben, was wir da tun und mache einfach mit. Nachdenken stört und ich habe hinterher immer noch genug Zeit, alles zu verarbeiten. Dabei machen wir angeblich langsam und es gebe noch so viel zu erfahren, sagt er. 
 Er deckt mich mit einer Reihe von telepathischen Angriffen ein, die ich mit der glitschigen Mauer abwehren soll. Am Anfang gelingt mir das absolut mühelos. Doch dann versucht er es mit einer Art schneller Abfolge von mentalen Ohrfeigen und fiesen Antäuschungen und ich muss mich ziemlich konzentrieren, um nicht erwischt zu werden. Ich habe aber alles im Griff. Schnell merke ich sogar, wenn er etwas plant, und muss mir nicht einmal mehr die Mauer vorstellen. Das Gesicht des Rotfuchses spiegelt bald echte Bewunderung wieder und ich merke, wie ich stolz auf mich bin. Das Gefühl hatte ich schon lange nicht mehr und es tut echt gut. 
 »Gut, das reicht«, verkündet er nach einiger Zeit. »Lass uns ein paar Minuten Pause machen und durchatmen. Ich glaube das Grundtraining Defensive können wir bereits als abgeschlossen betrachten. Das ist prima, denn so bist du vor Überraschungen sicher und wir können uns auf anderes konzentrieren.«
 Ich bin über die Pause dankbar, obwohl ich mich nach wie vor fit fühle. Es ist ein bisschen vergleichbar mit einem leichten Waldlauf. Man wird warm, schwitzt aber kaum und ist auch nicht erschöpft. 
 Kurz darauf baut er wieder das Kartenspiel auf. Immer wieder versuche ich, einzelne Karten oder gar ganze Stöße gezielt herunterzuwerfen. Aber heute will gar nichts klappen. Entweder passiert nichts, oder das ganze Haus fetzt durcheinander. Einmal zerreißt es die Karten und der Rotfuchs muss ein neues Spiel hervorholen. 
 Aber auch mit diesem läuft es nicht besser. 
 Ich bin frustriert und das macht sich offenbar in meiner Laune bemerkbar. Denn irgendwann sieht er mich mitleidig an und legt mir die Hand auf die Schulter. Es fühlt sich sonderbar an, tut aber gut. »Mach dir nichts daraus, Barbara. Das geht uns allen am Anfang so. Dass du die Verteidigung so hervorragend beherrschst, grenzt an ein Wunder. Das mit dem Kartenhaus ist die Normalität. Die Kräfte zu meistern erfordert normalerweise monatelanges, ja jahrelanges Üben. Und selbst hierin bist du eigentlich verdammt gut, glaub es mir.«
 »Mir bleibt ja nichts anderes übrig. Ich kenne ja sonst keine Telepathen.«
 Er lächelt geheimnisvoll. »Sei dir da nicht so sicher ...«
 »Was? Wer denn?«
 »Ach, nur ganz allgemein gesprochen. Jeder könnte einer sein, egal ob er sich dessen bewusst ist, oder nicht.«
 »Aber du hast gesagt, dass es nur ganz wenige gibt.«
 »Das stimmt und die Wahrscheinlichkeit auf welche zu treffen ist klein. Und doch sind sie da und könnten überall sein.«
 Langsam nervt mich diese Geheimnistuerei und ich ziehe eine Fresse.
 »Können wir nicht noch etwas Lustiges üben?«, frage ich, um auf andere Gedanken zu kommen.
 Er überlegt einen Moment. »Ja, warum nicht. Du weißt ja, dass ich mich - zumindest am Anfang - vor dir versteckt habe, ebenso wie das Haus.«
 Sofort leuchten meine Augen vor Neugier, ich bin ganz Ohr. 
 »Ich war nicht wirklich unsichtbar, das Haus auch nicht. Es handelt sich um eine Art Aura der Gedankenbeeinflussung. Der Geist der Betrachter wird so manipuliert, dass sie das Haus oder die Person zwar sehen, aber nicht bewusst wahrnehmen. Es ist wie so eine Art hypnotische Wolke, die wir um uns herum aufbauen, und die bei jedem wirkt, der die Kräfte nicht besitzt oder benutzt.«
 »Aber wie konnte ich dich dann sehen?«
 »Du bist eben einzigartig in deinem Talent. Das mag pathetisch klingen, ist aber eine Tatsache. Normalerweise hättest du mich nicht sehen dürfen und auch das Haus nicht.«
 »Kann das Haus sich etwa auch verstecken?«
 »Nein, das nicht. Aber ich habe es mit meiner Kraft auf feinster Ebene manipuliert. Wie ein Anstrich auf Gedankenebene mit Chamäleonfarbe. Das funktioniert sogar mit Bildern und Videoaufnahmen oder Schall. Warum das so ist, kann ich dir aber auch nicht erklären. Denn so wie du Gefühle und Gedanken nicht erklären kannst, kannst du auch die Kraft nicht. Ich weiß, das klingt mal wieder verwirrend, aber wenn du es selber anwendest, wirst du es verstehen.«
 »Na hoffentlich.«
 »Aber wir fangen bei dir an. Du sollst dich unsichtbar machen. Ich werde bewusst auf den Einsatz meiner Kraft verzichten, was gar nicht so leicht ist, und du versuchst, dich vor mir zu verbergen.«
 »Und wie mache ich das?«
 »Stell dir vor, du seist von einem unsichtbaren Feld umgeben, einer Art flüssiger Spiegel. Dieser lenkt die Gedanken aller Lebewesen von dir ab und sie sehen dich einfach nicht mehr.«
 »Und wie geht das genau?«
 »Mach es einfach, wie mit deinem Schutzwall. Den Rest erledigt deine Intuition, da bin ich mir sicher.«
 Ich zucke mit den Schultern und mache, was er sagt. Ich erstelle die Spiegel-Wolke und möchte mich unsichtbar machen. Aber ich merke rein gar nichts.
 »Hat es geklappt?«, frage ich ihn. 
 »Nein. Aber das ist beim ersten Versuch zu erwarten. Probier es noch einmal.«
 Doch auch da passiert nichts, genauso wie beim dritten, vierten und fünften Versuch. 
 »Gib nicht auf!«, will mich Rotfuchs aufmuntern. »Beharrlichkeit gehört zum Meistern der Kraft auch dazu.«
 Beharrlichkeit. Das ist was Neues für mich. Aber ich habe einen gut trainierten Dickkopf und der will dieses Zeug alles lernen, also mache ich weiter. 
 Der Rotfuchs hebt den Zeigefinger. »Einen Moment!«
 Und er dampft nach oben ab und kommt eine Minute später wieder, mit seinem Hut in der Hand. »Setze den auf. Der ist genauso mit Gedanken behandelt wie das Haus und unterstützt dich in deinen Bemühungen.
 Ich setze den seltsamen Hut auf. Er ist ein bisschen zu groß und rutscht mir in die Stirn. Dann versuche ich es wieder mit dem Unsichtbarwerden. 
 Ich merke zwar nichts, aber der Rotfuchs lächelt. 
 »Das war schon besser. Du warst zwar nicht verschwunden, bist aber verschwommen und hast kurz geflimmert. Ein ordentlicher Anfang.«
 »Muss ich jetzt immer so einen bescheuerten Hut tragen, wenn ich unsichtbar werden will?«
 Er lacht. »He, nichts gegen den Hut. Der war einmal höchst modern, auch wenn es schon einige Zeit her ist. Aber nein, wenn du geübt bist, geht es auch so. Du kannst dir aber zur Unterstützung etwas Eigenes herstellen, wenn du so weit bist, sei es ein Kopftuch, ein Stirnband oder auch Ohrringe. Alles kann helfen und du hast die Wahl. Aber du musst vorher ...«
 »... viel üben, ich weiß«, sage ich leicht genervt. 
 »Du hast es verstanden. Aber lass uns für heute die Übungen beenden. Du bist erschöpft.«
 Ich will es zwar nicht wahrhaben, aber er hat Recht. Und frustriert bin ich auch. Es hatte so gut angefangen, mit der Verteidigung, aber der Rest scheint wirklich harte Arbeit zu werden. Doch ich fange mich schnell. Ich meine, ich rege mich hier über etwas auf, wofür andere alles Geld der Welt zahlen würden. Alleine mit dem Kartentrick könnte ich ein Zirkuszelt mit zahlenden Besuchern füllen. 
 »Darauf, dir noch ein Brot anzubieten, verzichte ich.«
 »Danke.«
 »Hast du noch Fragen, bevor du gehst?«
 »Tausende, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«
 Doch da fällt mir Bob wieder ein. Oh mann, hoffentlich ist es nicht schon spät, wir sind doch verabredet.
 »Wie spät ist es?«, frage ich meinen neuen Lehrmeister.
 Ein Blick auf seine Uhr verrät: halb sechs. Puh, noch genug Zeit. 
 »Ich habe tatsächlich noch eine wichtige Frage.«
 Und ich erzähle ihm, was Bob über das Haus herausgefunden hat und will wissen, was seine Geschichte ist und wer danach gesucht haben könnte.
 Die Stirn des Rotfuchses legt sich in Falten. »Das ist bedenklich. Aber ich kann dir nichts dazu sagen.«
 »Weil du es nicht weißt oder nicht willst?«
 Seine Miene verfinstert sich leicht. »Das kann ich dir auch nicht sagen. Akzeptiere es vorerst, du wirst alles erfahren, wenn du dazu bereit bist. Das bist du aber nicht.«
 Ich ziehe eine Fresse. »Wie soll ich was lernen, wenn du immer alles im Nebel lässt?«
 »Vertrau mir einfach. Es ist zu deinem Schutz, glaub mir. Aber ich kann dir gerne doch schon etwas verraten, nämlich, was es mit dem Haus auf sich hat.«
 »Immerhin.«
 Und er erzählt mir, dass er das Haus, kurz bevor es offiziell als abgerissen vermerkt wurde, erworben und renoviert hat. Dann hat er mithilfe seiner Kräfte dafür gesorgt, dass es versteckt wurde und auch aus den behördlichen Aufzeichnungen verschwand. Dass er es quasi aus dem Gedächtnis der Menschen getilgt hat und seitdem als Zuhause und Versteck benutzt. 
 »Moment mal. Du sagst, dass du das Haus seit damals als Versteck benutzt. Aber Bob sagt, dass das Haus in den Vierzigern abgerissen wurde! Also im Zweiten Weltkrieg!«
 »Naja, eigentlich kurz danach, um genau zu sein.«
 »Aber dann bist du ja saualt!«
 Er lacht traurig. »Ja, das stimmt wohl.«
 »Mann, scheiße. Du siehst überhaupt nicht so aus.«
 »Danke.«
 »Können wir mit unseren Kräften etwa auch das Altern aufhalten?«
 »Auf gewisse Weise. Auch das lernst du noch, wenn es so weit ist. Aber mach dir keine Sorge wegen des Hauses, das kläre ich. Sprich nur mit niemandem darüber und auch nicht über das, was du hier lernst. Auch nicht mit deinem Kumpan Bob!«
 In mir drehen sich mal wieder alle Gedanken, aber ich denke bevorzugt an meinen Freund. »Was soll ich ihm denn sagen?«
 »Die Wahrheit: dass du auch nicht in Erfahrung bringen konntest, wer danach geforscht hat. Und den Rest verschweigst du. Vielleicht kannst du eure Unterhaltung auf etwas anderes lenken. Er hat doch Interessen?«
 »Allerdings.«
 Mir ist total unwohl bei dem Gedanken, Bob zu belügen. Aber es ist mir schon klar, dass ich nicht einfach herumerzählen kann, was ich hier in den letzten Tagen erlebt habe. Ich habe es ja selbst noch nicht richtig begriffen. Es juckt mich zwar sehr, mit jemandem darüber zu reden, aber ich werde mich zusammenreißen. Ich will Bob nicht darin hineinziehen, bevor ich selber nicht weiß, was los ist. Und ich habe es dem Rotfuchs ja versprochen. 
 Damit endet unser heutiges Training und wir verabreden uns für morgen. Zum Glück habe ich keine Schule mehr, und die Schnarchnasen vom botanischen Garten haben sich auch noch nicht wegen der Stelle gemeldet. So habe ich Zeit für die interessanten Dinge des Lebens, die ich mir bisher nie hätte erträumen können. 
 Ich kann mich unsichtbar machen und Dinge mit meinem Geist schubsen! Ist das nicht grandios!
  
 Draußen hat es sich zugezogen und nieselt leicht. Aber ich merke das gar nicht. Ich ertappe mich dabei, wie ich versuche, mich unsichtbar zu machen. Aber ich weiß nicht, ob es geklappt hat, denn alle behandeln mich wie immer. Normalerweise sehen die Leute ohnehin durch mich durch, das macht das Überprüfen der Unsichtbarkeit schwer. 
 Dann erinnere ich mich daran, dass ich meine Kräfte ja noch nicht zu sehr nutzen sollte, und lasse es fürs erste sein.
 Ich hole mir am Parkrand bei einem italienischen Eiswagen drei Kugeln Schoko, Vanille und Erdbeere, damit ich diesen widerlichen Hefegeschmack aus dem Mund kriege. Das Zeug klebt noch nach Stunden auf der Zunge. Außerdem hilft mir die Kälte, ein wenig zur Ruhe zu kommen, denn in meinem Kopf brodelt es mal wieder von dem ganzen Neuen. Hoffentlich bekommt Bob keinen Laberflash heute Abend, das wäre zuviel. 
 Zuhause angekommen plaudere ich kurz mit Opa, der mir sagt, dass mein neues Smartphone mit der Post gekommen ist. Ich packe es schnell aus und überprüfe, ob es funktioniert. Aber irgendwie ist es heute merkwürdig uninteressant für mich. Etwa so, wie eine neue Packung Zahnstocher. Aus alter Gewohnheit stecke ich es gleich ein, verzichte aber darauf, die neue Nummer überall zu verteilen. Vor ein paar Tagen noch hätte ich genau das als Erstes getan. Wie sich alles ändert!
 Anschließend hüpfe ich noch einmal aufs Klo und mache mich dann auf den Weg zu Bob. 
  
 Kurze Zeit später bin ich bei seiner Mietskaserne, aus der es nach verbranntem Schweinebraten stinkt. Oh mein Gott, hoffentlich kocht er nicht! Dann lieber das Hefebrot vom Rotfuchs. 
 Als ich nach dem Klingeln Bobs High-Tech-Wohnung betrete, erkenne ich, dass der Gestank zum Glück nicht aus seiner Wohnung kommt. 
 Hier riecht es wie immer, nämlich nach Parfüm und heiß gelaufener Elektronik. Es sieht ja auch aus, wie in einem Science-Fiction-Museum. Star-Trek- und Star-Wars-Poster an allen Wänden, Schränke voller sauber sortierter Festplatten, Karten und Bauteilen. Und der blau leuchtende High-End-Rechner, der in der Ecke auf einem dicken, schwarzen Schreibtisch aufgebaut ist und den ich noch nie in ausgeschaltetem Zustand gesehen habe. 
 »Sag mal«, frage ich Bob, während ich meine Jacke ausziehe und auf meine bereits abgelegten Schuhe schmeiße, »schaltest du den eigentlich auch mal ab?«
 »Nö, das geht nicht. Der berechnet was.«
 Was es ist, frage ich lieber nicht, sonst doziert er mir eine halbe Stunde über etwas, was ich eh nicht verstehe. Und es ist auch nicht wichtig. Wahrscheinlich hat es was mit seinem komischen Geschäftsmodell zu tun. Denn er hat zwar Abi gemacht, wird aber vermutlich nicht studieren. Oder vielleicht doch, bei Bob weiß man nie. Auf jeden Fall hat er es nicht nötig, denn er verdient schon mehr als die meisten mit Ende dreißig. »Affiliate-Marketing« nennt er das und das hat irgendwas mit Verkaufen, Partnerschaften und dem Internet zu tun. Als ich ihn danach gefragt habe, hat er von »Leads« und »Conversion-Raten« erzählt und ab da bin ich ausgestiegen. Gemerkt habe ich mir nur, dass es automatisch läuft, viel Geld bringt, aber auch viel Arbeit macht und man ein echter Freak sein muss. Also genau das Richtige für Bob. 
 Wir machen es uns auf seiner echt gemütlichen Riesencouch bequem und kommen zum wichtigsten Punkt des Abends.
 »Pizza oder Döner?«, fragt Bob. 
 Ich habe so einen Hunger, dass ich beides essen könnte, habe aber mehr Bock auf Döner. 
 »Ich hab nen Bärenhunger! Lass uns eine Doppel-Sitzung machen!«
 Bob grinst. Damit habe ich heute wohl genau seinen Nerv getroffen. Er ist zwar schlank, kann aber fressen wie Obelix. Und eine Doppel-Sitzung bedeutet, dass wir uns einen Döner und ein Lahmacun bestellen. Für jeden. 
 Und genau so ein Fresspaket lassen wir uns dann auch bringen und stopfen es uns schmatzend auf der Couch rein, während der gegenüber stehende Fernseher mit irgendeinem amerikanischen Musik- und Autosender vor sich hin brabbelt. 
 Nachdem wir fertig sind und es mir um einiges besser geht, lehne ich mich zurück. Bob holt eine Riesenflasche Fanta und zwei Gläser, baut sie vor uns auf dem Tisch auf und setzt sich dann zu mir. 
 Ich merke, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen ist, um über das Haus zu sprechen und ich übernehme die Initiative, damit er später nicht misstrauisch wird, wenn ich über etwas anderes reden will. 
 »Und, hast du noch etwas Neues über die alte Bruchbude herausfinden können?«, frage ich ihn scheinbar beiläufig. 
 »Nein, leider nicht. Aber ich vermute, dass es tatsächlich die Eliten sind. Denn normalerweise lässt sich ein Datenstrom viel einfacher zurückverfolgen. Hier sitzen aber wirklich geschickte Jungs am Rechner - oder Mädels - die wissen, was sie tun und die ihre IP-Adressen gekonnt umgelenkt und verschleiert haben. Normalerweise kenne ich da Taktiken, um damit umzugehen, aber hier klappt‘s leider nicht. Die sind echt gut.«
 Ich werde es bereuen, muss aber Fragen. »Wer sind nochmal die Eliten?«
 Er stutzt. »Das habe ich dir doch schon erzählt, oder? Das ist eine Gruppe, die heimlich das Weltgeschehen kontrollieren wollen und eine neue Weltordnung errichten. Mit sich an der Spitze. Das tun sie aber aus dem Verborgenen heraus.«
 »Aha. Und woher weiß man dann, dass es sie gibt?«
 »Na, weil es doch klar ist! Die Nachrichten, die Politiker, die Werbung! Das ist doch alles gleichgeschaltet und so offensichtlich beeinflusst. Und zwar so, dass alle Menschen in eine bestimmte Richtung gelenkt werden.«
 Das verstehe ich zwar nicht ganz, werde die Diskussion nicht breiter treten, denn ich habe die Info, die ich wollte. Aber Bob hört nicht auf. 
 »Das sind diese reichen Arschlöcher, die irgendwo auf ihren Inseln hocken und alles kontrollieren und Unliebsame aus dem Weg räumen. Warum denkst du wohl, dass so viele Politiker bedauerliche Unfälle haben oder so viele Systemkritiker an Krebs erkranken?
 Und dann stopfen sie uns mit Lügen voll wie ...«
 ... dem elften September und der Mondlandung, ich weiß«.
 »Genau.«
 Ich rücke mich auf Bobs gemütlicher Couch zurecht. Die Eliten. Da hatte er mir echt schon oft von erzählt, aber ich vergesse es immer wieder. Aber ich muss zugeben, dass ich es mittlerweile nicht mehr für vollkommen absurd halte. Denn ich kenne ja zumindest schon einen, der sich perfekt versteckt. Aber er kontrolliert niemanden und so wie ich den Rotfuchs einschätze, hat er es auch nicht so mit der Weltherrschaft. 
 »Und die sind gut«, erzählt Bob weiter, »Aber das ist ja auch logisch. Wenn ich quasi unbegrenzte Ressourcen hätte, würde ich mir auch die besten Programmierer und Hacker kaufen. Daher konnte ich wohl leider auch nicht mehr über das Haus herausfinden, als das, was ich dir schon erzählt habe. Ist mir peinlich, ist aber so. Was hat deine Recherche ergeben?«
 Ich seufze innerlich. Diese Geheimhaltung ist gar nicht mein Ding. Aber es muss sein. Vielleicht ergibt sich irgendwann doch eine Möglichkeit, Bob ins Vertrauen zu ziehen.
 »Nix. Ich habe keine Ahnung, wer das Haus sucht.« Dann schweige ich und es ist mir verdammt peinlich. Hoffentlich werden meine Backen nicht rot. Falls doch, könnte ich es auf das Döner-Gewürz schieben ...
 Aber er merkt zum Glück nichts von meinen Gedanken. »Das ist echt ärgerlich. Jetzt haben wir gar keinen Hinweis, wer da so neugierig auf diese sonderbare Hütte ist.« Mittlerweile spricht er mehr mit sich selbst und wirkt in sich gekehrt, als überlege er dabei. »Ich muss noch weiter suchen. Normalerweise findet sich doch viel mehr. Das kann doch nicht sein ...«
 »Ist das nicht gefährlich?«, versuche ich das Gespräch woandershin zu lenken. »Ich meine wegen der PC-Sicherheit. Können die nicht nachverfolgen, was du tust und wer du bist? Vor allem wenn sie so tolle Programmierer haben?«
 Bob schaut aus seinen Gedanken auf. »Du hast Recht. Aber nein, das können sie nicht. Ich habe immer aufgepasst und ... oder doch?«
 Er wird unruhig, murmelt etwas davon, sich von Fabian helfen zu lassen, gegen den Bob wie ein Kind mit einem alten Taschenrechner wirkt. Schließlich steht er auf, tigert zu seinem Rechner und checkt seine Einstellungen. 
 Dann läuft er vor mir herum und doziert mit massenhaft Nerd-Vokablen über seine Computersicherheit. Ich verstehe gar nichts davon, gebe aber trotzdem vor, konzentriert zuzuhören, denn damit ist das Haus-Problem gelöst. 
 Aber selbst wenn ich versucht hätte, ihm gedanklich zu folgen, wäre es mir nicht gelungen, denn ich bin vollgefressen und verdammt müde. War schließlich ein anstrengender Tag und zugetextet zu werden, macht es nicht besser. 
 Als Bob eine Trink-Pause macht, kündige ich an, besser schlafen gehen zu wollen. 
 »Schade«, sagt er und in seinem Gesicht steht echtes Bedauern. »Wir wollten doch noch was gucken. Kann dich eine Doppelfolge ‚Fear the Walking Dead‘ umstimmen?«
 »Normalerweise ja, heute nicht«, und ich muss wie auf Stichwort herzhaft gähnen. »Ein andermal.«
 Er mustert mich kurz. »Alles klar. Du siehst auch echt irgendwie fertig aus.«
 »Danke.«
 »Ach, du weißt doch, wie ich das gemeint habe.«
 Ich grinse müde. »Weiß ich doch.«
 Ich verabschiede mich von ihm, der immer noch verdammt enttäuscht wirkt, und trudele nachhause. 
 Als ich mich ins Bett geschafft habe, ist es noch nicht einmal zehn, also völlig vor meiner Zeit. Aber ich bin schneller eingeschlafen, als ich es mitbekomme.
 
   Ein neuer Tag beginnt und ich bin müde, als hätte ich die Nacht durchgefeiert. Dabei verrät mir ein Blick auf dir Uhr, dass ich beinahe 12 Stunden geschlafen habe. Ich schäle mich aus dem Bett, habe aber trotz meines verpennten Zustandes jetzt schon total Bock auf das Training mit dem Rotfuchs und kann an kaum was anderes denken. 
 Ich mache mich im Zeitlupentempo fertig und schlurfe die Treppe runter. Opa steht wieder vor der Fotowand, tut aber so, als sei er gerade zufällig vorbeigekommen, sobald er mich bemerkt. 
 Wir wünschen uns einen guten Morgen und er weist mich auf frische Brötchen in der Küche hin. Das lasse ich mir nicht zweimal sagen, haue mir den Bauch voll und trinke einen Riesenbecher Kakao dazu. Langsam werde ich wacher und es wird auch Zeit, aufzubrechen. 
 Ich sage meinem Opa, dass ich zu meinen Kumpels gehe, die ich in Wirklichkeit bis auf Bob in den letzten Tagen sträflich vernachlässigt habe, und verlasse das Haus. 
 Sobald ich auf die Straße gekommen bin, summt etwas in meiner Jackentasche. Was ist denn das? Oh, mein neues Smartphone. Wer will denn da etwas von mir?
 Es ist eine SMS von einer Nummer, die mir bekannt vorkommt. Ja, es ist, glaube ich, die meiner Schwester. Woher hat die denn meine bekommen? Ich habe sie doch noch gar niemandem geschickt? Und vor allem: Was will sie von mir?
 Ich öffne die Nachricht und lese sie: »Egal, was du tust, gehe heute bloß nicht aus dem Haus! - Z.«
 Tja, Schwesterlein, zu spät. Bin schon draußen. Was will die Kuh überhaupt? Manchmal nervt sie echt. Von Monat zu Monat stürzt sie mehr ab, verkracht sich mit ihren Freunden, den Lehrern sowieso und was ich mitbekommen habe, stimmt es auch zwischen ihr und unserer Tante nicht mehr. Und das ist krass, denn die haben immer zusammengehalten wie Pech und Schwefel. Auf gewisse Weise sind die beiden auch Pech und Schwefel. 
 Und jetzt so eine SMS. Was soll das? Am besten ignoriere ich es. Sie ist doch nur neidisch. Ich war immer besser in der Schule als sie und - man glaubt es kaum, wenn man mich kennt - beliebter. Wo ich angeeckt bin, hat sie Stunk gemacht. Wo ich frech war, war sie unverschämt. Sie kann es wohl nicht ab, dass ich im Leben besser zurechtkomme als sie. 
 Aber mir reicht es jetzt. Ich beschließe, sie tatsächlich zu ignorieren, denn ich habe wirklich wichtigeres zu tun, und breche auf Richtung altes Haus.
 Heute ist draußen aber so gar nichts los. Es ist Sonntag, das Wetter ist wolkig-trüb. Wenigstens regnet es nicht. Dennoch sind die Straßen wirklich ungewöhnlich leer. Während ich so durch die Stadt stolziere, fühle ich mich ein bisschen wie bei ‚Walking Dead‘, so leer ist alles. 
 Dennoch ist da wieder dieses Gefühl, verfolgt zu werden. Beobachtet mich der Rotfuchs etwa? Ist das so eine Art Prüfung? Ich schaue mich um. Aber niemand ist da. 
 Es geht durch den Park, in dem sogar die Vögel heute wenig Radau machen, und dann durch die Shopping-Allee. Heute hat alles geschlossen, die Geschäfte sind leer. Da höre ich, nachdem ich an einem Luxus-Frisörladen vorbeigelaufen bin, etwas rumpeln. Es kommt aus der Seitengasse direkt hinter dem Laden. Ich drehe mich zur Seite, um einen Blick hineinzuwerfen. 
 Bevor ich registrieren kann, was los ist, werde ich hart gestoßen und stolpere in die enge Gasse. Plötzlich bin ich von drei Fremden umringt. Es sind zwei Typen, die hinter mir stehen und eine Tusse. Die sind ungefähr Mitte zwanzig und tragen eine Art dunkle Uniform, die ich aber weder bei Polizei oder Soldaten schon einmal gesehen habe. 
 »He, ihr spinnt doch!«, flöte ich sie unsanft an. 
 Aber sie reagieren gar nicht darauf und überhaupt machen sie kein sonderlich freundliches Gesicht. 
 Bevor ich reagieren kann, treten die beiden Kerle zeitgleich an mich heran und packen mich an den Armen. Ich wehre mich sofort, aber die sind ähnlich stark wie Kevin, ich kann mich nicht losreißen. Dann fesseln sie mir die Hände mit einem Seil hinter den Rücken. Ich bin viel zu verdutzt, um zu protestieren.
 »Das war einfach«, sagt einer der beiden leise zum andern. »Von wegen neue Meisterin.«
 Was faseln die denn da? 
 »Lasst mich los!«, fauche ich. 
 »Tut mir leid, das geht nicht«, sagt die Tusse. Aber ihr gruseliger Blick und ihre Stimme verraten, dass es ihr nicht leidtut. 
 »Du kommst jetzt mit!«, verkündet sie. Sie sieht sehr durchtrainiert aus, obwohl sie einen ziemlich großen Hintern hat, und ihr Gesichtsausdruck besteht aus Grimmigkeit und Entschlossenheit. Sie fasst in ihre Hosentasche und holt eine große Spritze mit einer grünen Flüssigkeit heraus.
 »Keine Sorge, das tut nicht weh.« Den Spruch muss ich mir bei Ärzten auch immer anhören und ich lache instinktiv. 
 Aber innerlich bekomme ich Angst. Ich zapple und zerre an den Fesseln, aber es tut sich nichts. Und die beiden Kerle halten mich an den Armen so fest, dass ans Losreißen nicht zu denken ist. 
 Scheiße, die Tusse kommt näher und macht diese Spritze bereit. 
 »Lasst mich in Ruhe!«, schreie ich, von Angst und Zorn aufgestachelt.
 »Nein«, antwortet sie kalt. 
 In meinem Magen rumort es und ich kämpfe Panik nieder. Eigentlich soll ich das ja nicht, aber mir fällt nichts Besseres ein, als meine Kräfte zu nutzen. Ich denke daran, wie ich die Karten beim Kartenspiel weggefegt habe, und versuche es mit der Spritze genauso zu machen. Ich konzentriere mich, stelle mir vor, wie ich der fiesen Schnepfe das Gerät aus der Hand prügle. Und ich spüre, dass ich etwas erreicht habe. 
 Aber es tut sich nichts. 
 »Schau an!«, sagt die Tusse. »Die kann ja doch was. Aber deine kümmerlichen Versuche wirken bei mir nicht!«
 Hoppla, die weiß nicht nur über meine Kraft bescheid, sondern kann sie auch noch abwehren. Dabei kommt sie immer näher. Die Flüssigkeit in der Spritze blinkt eklig grün und ich bekomme es mit Todesangst zu tun. 
 Wer sind die? Und was wollen die von mir? Egal, was es ist, es ist nichts, jedenfalls nichts Gutes. 
 Aber bevor ich mir von fremden, uniformierten Schlägern eine Giftspritze reinjagen lasse, setze ich lieber alles auf eine Karte. Obwohl ich fast durchdrehe vor Panik, konzentriere ich mich noch einmal. Diesmal aber auf dieses Flimmern, diese sonderbaren Symbole, die ich immer habe, wenn ich einen unkontrollierten Ausbruch erleide. Diesmal will ich ihn gezielt herbeirufen, denn vielleicht hält wenigstens der meine Gegner auf. 
 Ich denke daran, wie es beim ersten Mal bei Kevin war und versuche, das Gefühl herbeizurufen. Aber es passiert nichts. Das Mädel packt meinen Arm und drückt das letzte Luftbläschen aus der Spritze. Ist die Nadel aber lang und spitz!
 Ich muss mich konzentrieren! Ich lenke all meine Angst und Wut in meine Erinnerung und beschwöre vor meinem inneren Auge das Flimmern. 
 Peng! Es knallt innerhalb und außerhalb meines Kopfes und mein Blick wird für eine Sekunde trüb. Als ich wieder sehen kann, bemerke ich, dass die Tusse wie von einem Karate-Kämpfer getreten mehrere Meter nach hinten auf den Boden geflogen ist und die Spritze verloren hat. Die Kerle neben mir sind regelrecht gegen die Wand geklatscht worden und liegen reglos da. 
 Ich denke nicht nach und erhalte eine Art Energieschub. Ich konzentriere mich auf meine Fesseln und im selben Moment zerfasern sie, als seien sie aus nassen Salzklumpen. Wow!
 Ich habe aber keine Zeit, mich über meine Fähigkeiten zu freuen. Die Typen zucken noch und murmeln »Scheiße«. Und die Tusse steht schwankend auf, Blut strömt ihr aus der Nase. 
 Ich lasse den Rest der Fesseln fallen und renne weg. Außerhalb der Seitengasse renne ich fast in einen düsteren Transporter rein, der plötzlich am Straßenrand steht und vorhin noch nicht da war. Da hätten sie mich wohl reingepackt. 
 Ich spurte los und weiß nicht, ob sie mich verfolgen. Auf den Straßen ist immer noch kein Mensch zu sehen. Aber doch, ich spüre, dass ich verfolgt werde. Ich renne, was meine Lungen hergeben und bin durch den Vorfall so aufgeputscht, dass ich vermutlich alle meine Geschwindigkeitsrekorde breche. 
 Ich sause Straßenzug um Straßenzug durch das Villenviertel und bin bald in der Gegend angelangt, in der das Haus des Rotfuchses steht. Ich drehe mich um, niemand da. Trotzdem muss ich hier weg. Ich eile die letzte Wegstrecke zum Haus außer Puste, stolpere vor die Haustür und hämmere mit der Faust dagegen. 
 Kurz darauf öffnet der Rotfuchs und sieht mich überrascht an. 
 »Was ist los, warum so eilig?«
 »Lass mich rein!«
 Er lässt mich eintreten. Ich ziehe die Tür zu. Sofort fühle ich mich ein klein bisschen sicherer. 
 »Was ist geschehen?«
 »Da waren drei Typen in Uniform. Die wollten mich entführen.«
 Die Mine des Rotfuchses verfinstert sich. »Was waren das für Uniformen?«
 »Ich weiß nicht genau. Sie waren dunkel, fast schwarz. Haben ein bisschen an so Taucheranzüge erinnert. Ach ja, und sie hatten so ein kleines gelbes Auge mit Verzierungen aufgenäht.« 
 Das Gesicht meines Mentors versteinert. »Verdammt ...«
 »Was ist denn los? Wer sind die?«
 »Dir das zu erzählen, dazu ist die Zeit zu knapp. Wisse nur, dass es weder dir noch mir gut bekommen würde, wenn sie uns in die Finger kriegen. Jetzt klopfen wir auf Holz, dass das Haus gut genug getarnt ist.«
 »Wieso?«
 »Na, die werden dir gefolgt sein, wenn sie dich nicht fangen konnten. Wie bist du ihnen überhaupt entkommen.«
 »Ich hab meine Kraft eingesetzt ...«, sage ich kleinlaut. 
 »Brauchst dich nicht zu genieren. Das war richtig so. Übrigens eine klasse Leistung, das hätten nicht einmal alle Meister geschafft.«
 Meister. Schon wieder dieses Wort. Das hatte auch einer der Uniformierten erwähnt. Geht es hier um die Meister der Kraft? Wenn sich der Staub gelegt hat, muss ich mich mal dringend mit dem Rotfuchs unterhalten. Egal ob ich bereit bin oder nicht, ich will endlich wissen, was hier los ist. 
 Ein Wagen fährt vor. Wir lugen hinter den Gardinen versteckt aus dem Fenster. Es ist der finster aussehende Transporter. Alles im Umkreis ist still, keine Vögel zwitschern und kein Windchen weht. 
 »Das sind sie!«, flüstere ich. 
 »Dachte ich mir.«
 Die Türen des Wagens springen auf und die Drei von vorhin steigen aus. Sie sehen etwas mitgenommen aus, aber die Nase der Tusse hat aufgehört zu bluten. 
 Da kommt aber noch jemand anderes. Ein kleiner Typ, der aussieht wie ein dürrer Büroangestellter mit Rundbrille und absolut unpassender Marines-Frisur. 
 »Sie sind es tatsächlich ...«, murmelt der Rotfuchs. »Ich befürchte, wir werden kämpfen müssen. Keine Ahnung, wie sie dich oder mich aufspüren konnten, aber es ist nun mal geschehen.«
 »Was machen wir jetzt?«
 »Wie gesagt, kämpfen. Konzentriere du dich auf die Defensive, das kannst du hervorragend. Lasse nichts an dich ran, egal was sie sagen, machen oder tun. Lass alles an der Mauer abgleiten. Ich kümmere mich um den ...«
 Und da geht es auch schon los. Die vier Unbekannten holen etwas hervor, was an Schlagstöcke, Elektroschocker oder dergleichen erinnert und wahrscheinlich auch ist. Der Bürohengst hat dazu noch eine sonderbare Kugel in der Hand. Ist das eine Handgranate?
 »Wollen die uns töten?«, frage ich noch schnell. 
 »Nein, das nicht. Die wollen uns lebend, was vermutlich viel schlimmer ist ...«
 Jetzt wird mir aber doch mulmig. Mir steht ein Kampf mit ziemlich finsteren Fremden bevor und mein einziger Verbündeter ist ein Fast-Fremder, der genauso wie ich über mysteriöse Kräfte verfügt, von denen ich immer noch nicht weiß, wofür sie überhaupt gut sind. Und sterben soll besser sein als den Kampf zu verlieren und gefangen zu werden. Na herzlichen Dank. So hatte ich mir die Zeit nach dem Abitur wahrlich nicht vorgestellt. 
 Während die Angreifer vorsichtig auf die Haustür vorrücken, mache ich mich bereit und baue innerlich schon einmal meine Mauer auf. 
 Dann geht alles ganz schnell. Der erste Typ rennt plötzlich vor und will die Tür eintreten. Aber mit einer Handbewegung wie aus Star-Wars lässt der Rotfuchs ihn zurückprallen. 
 Die drei übrigen Gegner entdecken ihn hinter dem Fenster und starren ihn konzentriert an. Dann rückt der andere Typ vor und dem Rotfuchs fällt es sichtlich schwer, ihn von der Tür abzuhalten. Irgendwie schafft der Fremde es, die Tür ruckzuck aufzubekommen und der Büroheini schmeißt die Kugel hinein, uns direkt vor die Füße. Dann lässt der Rotfuchs die Tür mit seiner Kraft zudonnern und gibt dem Gegner gleich noch ein paar mentale Ohrfeigen mit. Aber er schnauft. Ich hoffe, dass nur ich das hören kann. 
 Da gibt die Kugel plötzlich ein Geräusch von sich, das das schlimmste ist, was ich mir nur vorstellen kann. Es ist eine Mischung aus dem Surren von Stechmücken, dem Kratzen von Kreide über einer Tafel und einer Gabel, die über den Teller knirscht. Und das alles in doppelter Disko-Lautstärke.
 Ich halte mir schreiend die Ohren zu. Der Rotfuchs scheint es zu ignorieren, aber er blickt ziemlich angespannt drein. Er schaut kurz zu mir und will mir etwas sagen. Ich kann es nicht hören, aber aus seinen Lippen scheine ich ein »nutze deine Kraft« zu lesen. 
 Das versuche ich. Aber das Geräusch ist so Nerven schneidend, dass ich mich einfach nicht konzentrieren kann. Mir wird heiß und kalt und dann wird mir schwindelig. Das Flimmern erscheint wieder. Ich sehe rote und schwarze Symbole, die sich zwar deutlich abzeichnen, aber im nächsten Moment habe ich schon wieder vergessen, wie sie aussehen. 
 Es knallt, so wie es offenbar immer tut, wenn meine Kraft ohne meinen Willen losbricht. Die Tür zerplatzt in zwei Teile und fliegt nach draußen aus den Angeln, und pflügt die Tusse mit der blutenden Nase dabei regelrecht in den Rasen. Dann steht plötzlich der Büroangestellte in der Tür. Seinen kalten Blick werde ich nicht vergessen. 
 Dann knicken mir die Knie ein und die Bewusstlosigkeit erlöst mich von Angst, Kreischen und Sorge. 
  
 Unter meinem Rücken spüre ich ein waberndes Federbett. Der Duft von waschmittelschwerer Wäsche steigt mir in die Nase. Ich öffne die Augen und sehe, dass ich bis an die Nase unter einer dicken, weißen Bettdecke liege. Über mir eine vom Alter eingedunkelte Holzdecke und eine verstaubte Hängelampe mit Blümchenschirm. 
 Da taucht plötzlich das Gesicht des Rotfuchses auf. Er sieht verhärmt aus, aber er lächelt. 
 »Da bist du ja wieder. Verstehst du mich?«
 »Ja«, huste ich und will mich aufsetzen. Aber mir wird dabei so schwindelig, dass ich lieber liegen bleibe.
 »Ausgezeichnet. Du bist robuster als du aussiehst. Mach langsam, das wird sicher bald besser.«
 »Haben wir gewonnen?«, frage ich, als mir die Attacke wieder einfällt. 
 »Würden wir uns sonst hier unterhalten?«, fragt er zurück und er hat Recht. 
 Ich entspanne mich innerlich. Was auch immer die Uniformträger getan hätten oder auch nicht: Ich bin lieber hier in diesem Omabett im alten Haus beim Rotfuchs. Und jetzt wird es Zeit für ein paar Antworten, ganz egal, wie es mir gerade geht. 
 »Rotfuchs ...«
 »Hm?«
 »Du musst mir einiges erklären ...«
 Seine Stirn legt sich in Falten. »Ja«, sagt er leise, »das muss ich wohl. Und das werde ich auch. Aber du musst dich erst stärken. Ich hole dir etwas zu essen und zu trinken.«
 Er dreht sich um und will den Raum verlassen. Aber ich halte ihn zurück.
 »Moment!«
 Er wendet sich zu mir. »Was gibt es denn?«
 »Bitte kein Hefebrot ...« und ich grinse ihn schwach an. 
 Er lacht und verschwindet aus der Tür. 
 Während ich ihn unten werkeln höre, fühle ich in mich hinein. Es scheint alles noch dran zu sein, meine Arme, meine Beine, mein Kopf. Und Schmerzen habe ich auch keine. Es fühlt sicher eher alles ein bisschen taub an. Und da ist noch dieses Schwindelgefühl, was sich ganz leise im Hintergrund meines Kopfes herumtreibt. Ich weiß, wenn ich jetzt aufstehe, kippe ich gleich wieder ins Federbett. 
 Die Treppe knarrt und kurz darauf kommt der Rotfuchs mit einem riesigen Tablett durch die Tür balanciert. Es fängt an, lecker zu duften. 
 »Was hast du denn da alles dabei?«, frage ich erstaunt. 
 Er stellt das Tablett auf dem Nachttischchen ab, wofür es fast zu groß ist. 
 »Nun. Nach dem missglückten Versuch, dich satt zu kriegen vom letzten Mal, bin ich noch einmal einkaufen gegangen und habe mich auf das besonnen, von dem ich weiß, dass es gut ist.«
 Er präsentiert seine Auswahl. »Ich habe hier Apfelsinensaft und Kamillentee, ein paar knackige Äpfel, Hühnersuppe und Zwieback. Such dir aus, was dir schmeckt! Ich hoffe, es ist etwas dabei.«
 Das sind zwar alles nicht meine Leibgetränke und -speisen, aber viel besser als das, was er mir letztes Mal angeboten hat. Und ich merke, dass ich tatsächlich wahnsinnigen Hunger habe, ich zittere ja schon fast. 
 Ich richte mich so weit auf, wie ich kann, ohne dass mir zu schwindelig wird und der Rotfuchs stützt meinen Kopf mit einem Extrakissen. 
 Dann greife ich wortlos zu und pumpe erst einmal ein Glas Orangensaft ab. Dann mache ich mich über die Suppe her, die überraschenderweise sehr gut schmeckt, und schiebe noch ein paar Zwiebacke nach. 
 Der Rotfuchs sitzt nebendran und sieht abwechselnd aus dem Fenster und dann wieder mich an. Auf seinem Gesicht ein verstecktes stolzes Lächeln, dass er diesmal als Koch nicht komplett versagt hat. 
  
 Nach dem Essen geht es mir wahnsinnig besser und ich kann mich richtig auf dem Bett aufsetzen. 
 »Puh, das hat gut getan, danke!«, sage ich.
 »Gern geschehen!«
 »Jetzt will ich es aber endlich wissen: Wer waren die?«
 Und ich sehe ihn an und werde erst wieder wegsehen, wenn ich meine Antwort bekommen habe. 
 Die Miene des Rotfuchses wird ernst. »Nun gut, es ist nach den heutigen Ereignissen nur gerecht, dass du davon erfährst.
 Sie nennen sich die ‚Jäger der Verdammten‘. Sie sind eine Organisation, die wie wir im Untergrund arbeitet und es sich zur Aufgabe gemacht hat, Leute wie dich und mich zu fangen und zur Strecke zu bringen.«
 »Moment mal, sind wir etwa diese ‚Verdammten‘?«
 »Ja, in deren abstruser Logik schon. Dabei sind sie selber ein Ausbund von menschlicher Traurigkeit. Sie sind gierig, intolerant und materialistisch. Und sie haben selber Kräfte. Aber üblicherweise sind sie nur zur Abwehr anderer Kräfte fähig und haben generell nur wenig Macht. Das macht sie so gefährlich, denn sie sind getrieben von Verblendung, Neid und Angst. Vor Leuten wie dir, die Potenzial haben und Kräfte, die sie auch gerne besitzen würden. Ach, ich weiß auch nicht, was in deren Köpfen vorgeht. Aber die ‚Jäger der Verdammten‘ haben es sich schon seit langer Zeit geschworen, uns zu jagen und auszurotten. 
 Es passiert nicht oft, aber wenn einer von uns durch sie gefangen wird, verschwindet er meist und wird nie wieder gesehen. Man berichtet von grausamer Folter und Gehirnwäsche, es ist furchtbar.«
 »Aber wie können sie jemanden mit ausgeprägten Kräften besiegen?«
 »Oh, die haben ihre Tricks. Überraschung ist einer davon. Weiterhin arbeiten sie zusammen und dämpfen mit ihren vereinten Fähigkeiten unsere Kräfte. Einer von ihnen alleine ist harmlos, deswegen treten sie üblicherweise immer in Gruppen von mindestens 3 auf. Dann können sie ihre beschränkte Macht bündeln und etwas erreichen. Noch dazu benutzen sie gerne moderne Technik, wie sie etwa von Militär und Spezialtruppen verwendet wird. Etwas, in dem meine Organisation tatsächlich der Zeit etwas hinterherhinkt. Denke etwa an diesen kreischenden Ball!«
 Mit Grauen erinnere ich mich daran. »Das war geradezu ekelhaft laut!«
 »Und genau damit bringen sie ihre Opfer aus dem Konzept. Wie du weißt, kann man wenig machen, sobald man sich nicht mehr konzentrieren kann. Und dann können die Jäger ihre Stärken ausspielen. Sie sind nämlich meist sehr jung und allesamt durchtrainiert bis zum Äußersten. Noch dazu sind sie indoktriniert und fanatisch und auf verdrehte Weise sehr kameradschaftlich. All das gleicht ihre mangelnden Kräfte mehr als aus.«
 Ich nicke. Das Ergebnis habe ich leider am eigenen Leib zu spüren bekommen. 
 Der Rotfuchs kratzt sich an der Nase. »Jetzt weißt du auch, warum es so wichtig ist, im Verborgenen zu bleiben. Wenn die Jäger nicht wissen, wo du steckst, können sie sich schwarz ärgern, bevor sie dich jemals finden.«
 »Aber wie hast du sie besiegt, wo sie doch zu viert und offenbar vorbereitet waren?«
 »Nun ja, ich bin kein Anfänger mehr. Dennoch musste ich meine ganze Kraft aufwenden, obwohl sie schon geschwächt waren. Damit, mit einer Prise Glück und mit deiner Hilfe, habe ich es geschafft.«
 »Meine Hilfe? Ich habe doch gar nichts gemacht.« Und im Nachhinein fühle ich mich deswegen auch ziemlich schäbig, wenn nicht gar nutzlos. Ich hoffe er merkt es nicht. 
 »Na, keine falsche Bescheidenheit. Du hast sie abgelenkt und damit geschwächt. Und mit deinem Kraftausbruch, der mich meine schöne Tür gekostet hat, hast du eine von ihnen direkt ausgeschaltet und die anderen so irritiert, dass ich sie schlagen konnte.«
 Das genügt mir als Antwort. Aber eines will ich noch wissen: »Werden sie wiederkommen? Sind wir hier noch sicher?«
 »Schwer zu sagen. Vielleicht. Aber lass das heute nicht deine Sorge sein.«
 So ganz beruhigt mich das nicht, aber ich muss ihm da wohl vertrauen. Er scheint zu wissen, was er tut. 
 Ich merke, wie es mir immer besser geht. Das Essen hat mir wirklich Kraft gegeben. Aber in mir brennt es noch. Es sind die Fragen, die immer mehr werden und ich will weiterhin Antworten!
 »So. Jetzt will ich aber endlich wissen, wer dieses ‚wir‘ ist, von dem du immer erzählst. Wer sind deine Leute? Was macht ihr?«
 »Oh, Barbara. Das kann ich dir einfach noch nicht sagen.«
 »Ist nich dein Ernst? Wir sind beinahe getötet worden und ich kenne jetzt unsere Angreifer, weiß aber gar nicht, für wen ich mich habe fast umbringen lassen?«
 Der Rotfuchs schluckt. »Du hast Recht. Du hast schon zuviel gesehen und erlebt. Außerdem bist du eine ehrliche Haut. Ich verstoße zwar massiv gegen das Protokoll, aber weißt du was? Pfeif drauf!« Er klatscht in die Hände und fährt dann mit reden fort. »Verrate aber niemandem, dass du schon weißt, wovon ich dir gleich erzähle. Sonst kriegen wir beide Ärger, der nicht sein muss.« Er setzt sich ganz nah zu mir.
 »Okay, ich verspreche es. Und jetzt raus damit!«
 Er lächelt. »Ich gehöre zu einem Orden. Einem uralten Orden.«
 »Orden? Sowas wie die Templer oder was?«
 »So in etwa. Wir nennen uns ‚Der Orden der verlorenen Seelen‘. Das klingt äußerst pathetisch und wir sind auch eine quasi religiöse Vereinigung. Aber ich kann dich beruhigen, das ist alles nur symbolisch.«
 »Das will ich auch hoffen«, rufe ich entsetzt. »Auf eine Art Zeugen Jehovas mit Superkräften könnte die Welt verzichten.«
 Er lächelt noch mehr und fährt sich durch das kurze rote Haar. »Der Orden ist tausende Jahre alt Barbara, bei seiner Gründung war an die Zeugen Jehovas nicht einmal zu denken.«
 »Tausende Jahre?« Mir wird seltsam, als mir ein erschreckender Gedanke kommt. »Bist du etwa auch so alt? Sind wir unsterblich?«
 »Nein, bewahre! Ich bin genau wie du im 20. Jahrhundert geboren. Und unsterblich bin ich auch nicht. Aber lass uns bei der Geschichte des Ordens bleiben.
 Die erste Vereinigung ist aus dem alten Akkadien bekannt.«
 »Bitte was?«
 »Akkad. Habt ihr das nicht in der Schule gelernt? Das Zweistromland?«
 Ich grabe in meinen verschütteten, dünnen Schulerinnerungen. »Hm, du meinst Ägypten und so? Ober- und Unterägypten, ist es das?«
 »Nein. Aber nun ja, fast. Akkad lag im Umland von Sumer, Babylon und einigen anderen damals mächtigen Städten.«
 »Ah, von Babylon habe ich schonmal was gehört.«
 »Die Menschen damals waren wohlhabend, sehr künstlerisch, aber auch kriegerisch und sehr religiös. Jemand, der Kräfte hatte, lebte gefährlich und so haben sich deren Anwender schließlich organisiert und den Orden gegründet. 
 Es gibt natürlich auch eine religiöse Erklärung, von wo die Kräfte herkommen, und diverse Prophezeiungen, aber damit will ich dich nicht langweilen. Das spielt heute sowieso keine Rolle mehr, die Zeiten haben sich geändert.
 Jedenfalls gab es schon vor dem Orden Menschen mit Kräften, aber diese blieben eher unter sich, etwa als Helfer der Stämme, als Schamanen oder dergleichen.
 Doch selbst nach der Ordensgründung wurden wir immer wieder verfolgt, nicht nur von verblendeten wie den Jägern, sondern auch von gewöhnlichen Menschen. 
 Man denke nur an die Hexenverfolgung, die Inquisition und andere Spielereien dieser Art. Die Leute haben immer Angst vor dem, was anders ist, das ist heute so wie zu allen Zeiten. Daher auch das ganze geheime Getue und das Versteckspiel. Es dient dem Schutz aller Seiten. Oder was denkst du, was passieren würde, wenn du öffentlich machst, was du kannst? Würde alles ruhig und friedlich ablaufen?«
 »Nein, sicher nicht«, gebe ich zu. Ich will mir gar nicht vorstellen, was dann geschehen würde. Ich schnappe mir eine Tasse lauwarmen Kamillentee und lausche dem Rotfuchs weiter. 
 »Der Orden ist in einem losen Netzwerk organisiert. Und wir nutzen sogar moderne Medien wie Telefon, Internet, Funk und so weiter. Es gibt aber selten Kontakt, die meisten bleiben und arbeiten für sich allein. Nur die obersten Meister wissen, was weltweit passiert und haben einen Überblick. Diese dezentrale Organisation ist ein hervorragender Schutz, falls doch einmal einer gefangen und ausgequetscht wird. Wenn du nicht weißt, wo sich deine Kameraden - die im Übrigen offiziell ‚Brüder‘ und ‚Schwestern‘ genannt werden - verstecken, kannst du sie auch nicht verraten.«
 »Leuchtet ein.«
 »Und es gibt noch weit mehr Gefahren als die Jäger der Verdammten. Da sind eine Menge Einzelgänger und Splittergruppen, die mit dem Orden nichts zu tun haben wollen und ihn sogar bekämpfen. Die Kraft und ihre Versuchungen steigen einigen leider zu Kopf. Wer träumt als Kind nicht davon, zaubern zu können? Manche verkraften dann nicht, wenn es tatsächlich dazu kommt, und drehen durch. Sie tun schlimme Sachen, erfinden Krankheiten, töten sinnlos Unschuldige oder führen sich als Herrenrasse auf und wollen die Menschen, die keine Kräfte haben, unterjochen. 
 Jetzt muss ich husten. »Herrenrasse? Waren die Nazis etwa ...?«
 Sein Gesicht wird finster, als er sich an etwas zu erinnern scheint. »Nein, das nicht. Zum Glück. Das hätte noch gefehlt. Die Nazis waren von sich aus so. 
 Aber du siehst jetzt, warum das Beherrschen der Verteidigungsfähigkeiten so wichtig ist. Auch wenn es selten ist, aber du musst damit rechnen, dass du auf jemanden triffst, der deine Tarnung durchschaut und dir ans Leder will.«
 »Ach, so selten scheint es gar nicht zu sein, wie wir heute erfahren haben.«
 »Normalerweise schon, und das beunruhigt mich ... Aber gut, wir haben sie abgewehrt und ich werde dem Orden bald Bericht erstatten.«
 Ich strecke mich. »Danke, dass du mir all das erzählt hast. Aber eines muss ich noch wissen, dann nerve ich nicht mehr, jedenfalls für heute. Was genau tut der Orden eigentlich, außer sich zu verstecken?«
 Er überlegt kurz. »Hm. Ich zeige es dir am besten direkt. Bist du gesund genug, um aufzustehen?«
 Ich setze mich gerade auf und hole die Beine aus dem Bett. 
 »Es geht, mir ist noch ein wenig komisch.«
 »Darf ich dir kurz helfen? Bitte setze deine Abwehrkräfte für einen Moment nicht ein.«
 Was hat er vor? Jetzt wird mir doch mulmig. Aber gut, bisher konnte ich ihm vertrauen. »Okay ...«
 Er sieht mich erst an, dann nimmt er meine Hand und schließt die Augen. Seine Hand fühlt sich warm und weich an. Plötzlich merke ich, wie etwas in mir vorgeht. Ich kann es gar nicht richtig einordnen. Es ist etwa so, als wenn viele kleine, aber angenehme Ameisen durch die Adern krabbeln. Ich muss den Impuls unterdrücken, meine Abwehrkraft einzusetzen. 
 Im nächsten Moment ist bereits alles vorbei. 
 Der Rotfuchs öffnet die Augen. »Und, wie fühlst du dich?«
 »Äh ...« Ich fühle in mich hinein. Es geht mir hervorragend. »Wow, das ist ja Wahnsinn. Mein Schwindel ist weg, ich fühle mich wach und ausgeruht. Wie hast du das gemacht?«
 »Das war die falsche Frage, Kind. Du weißt, wie ich es gemacht habe. Wichtig ist, was ich gemacht habe. Ich heilte dich. Der Kampf mit den Jägern und dein Kraftausbruch haben einiges in dir in Unordnung gebracht. Mit deiner Erlaubnis habe ich es wieder gerade gerückt. Und dabei ist das noch nicht einmal eine meiner Stärken. Es ist nicht schwer. Wenn du deine Kraft feiner dosieren lernst, kannst du das auch irgendwann.« 
 Die letzten Sätze habe ich gar nicht richtig wahrgenommen. Irgendetwas in mir will sich an etwas erinnern. Aber es kommt nicht und der Gedanke ist schnell wieder weg. 
 Der Rotfuchs steht auf. »Nun denn, du bist wieder auf dem Damm. Dann komm mit. Ich zeige dir etwas, damit du die Tragweite des Ordens besser verstehst.«
  
 Der Rotfuchs führt mich nach unten und aus dem Haus. Ich sehe, dass er die Tür notdürftig wieder zusammengesetzt hat. Sie sieht aus wie von einem Riesen zusammengesteckt und provisorisch geleimt. Was man mit der Kraft alles machen kann!
 Im Vorgarten des alten Hauses wird es mir noch einmal kurz schwindlig. Es fühlt sich an, als spüre ich den Kampf noch einmal und es ist, als seien noch Schatten der Angreifer anwesend und beobachteten uns. 
 Aber das Gefühl ist so schnell vorbei, wie es gekommen ist und ich erzähle dem Rotfuchs nichts davon. 
 Er führt mich aus dem Viertel zum Stadtrand und dann hinaus aufs Feld. Das Wetter ist immer noch nicht toll und es riecht nach Regen. Aber ich bin so dankbar, dass ich lebe, wie ich es noch nie zuvor gewesen bin. Wenn man kurz davor war, umgebracht oder zumindest gefangen genommen zu werden, werden all die Problemchen, die man in der Schule einmal hatte, so winzig und nichtig. 
 Wir reden nichts und ich bin wirklich gespannt, was er mir zeigen will. Nach ein paar Minuten erreichen wir das kleine Wäldchen vor der Stadt, in dem ich manchmal joggen bin. Jedenfalls gewesen bin, als ich noch regelmäßig unterwegs war. 
 Kein Mensch draußen; wahrscheinlich sitzen alle gemütlich vor dem Fernseher, was ich ihnen bei dem grau in grau nicht verdenken kann. Wären die Umstände anders, würde ich jetzt genau dasselbe auch tun. 
 An einem kleinen Trampelpfad biegen wir ab und kommen bei dem kleinen Waldsee heraus, der einen Steinwurf weit entfernt vom Hauptweg liegt. 
 »Siehst du den Teich, Barbara?«
 »Klar. Kann man ja auch nicht übersehen.«
 »Weißt du auch, was der früher einmal war?«
 »Eine Goldmine oder so.«
 »Gold nicht, aber ja, es war eine Grube. Sie haben dort Erze gefördert und Stollen tief in die Erde gegraben. Anfang der Siebziger wurde die Grube dichtgemacht und ist danach schnell mit Wasser vollgelaufen und zu dem See geworden, der sie heute ist.«
 »Ich erinnere mich. Mein Opa hat mir mal von der Grube erzählt. Er muss wohl als junger Mann einen Sommer dort gearbeitet haben, oder so.«
 »Dann weißt du auch, warum sie geschlossen wurde?«
 »Es gab einen Unfall. Eine Explosion, oder so.«
 »Keine Explosion. Es war ein Erdsturz unter Tage. Über dreißig Bergleute wurden verschüttet und von der Außenwelt abgeschnitten. Wie durch ein Wunder starben nur zwei, von Steinen begraben, während der Rest überlebt hat, bis die Helfer sie ausgegraben hatten. Und das, obwohl sich die Mine langsam mit Wasser füllte und die Luft knapp wurde.«
 »Glück gehabt. Aber was hat das alles mit dem Orden zu tun?«
 »Wenn es den Orden nicht gäbe, in dem Falle mich, als seinen Vertreter, wären alle nach wenigen Stunden ertrunken oder erstickt.«
 »Wie meinst du das?«
 »Na, denke doch einmal darüber nach. Du weißt, was man alles mit der Kraft erreichen kann. Zumindest kannst du es erahnen. Wäre es da so undenkbar, dass man mit etwas Übung instabilen Fels abstützen, Atemlöcher graben und einbrechendes Wasser zurückhalten kann?«
 »Du meinst du hast dafür gesorgt, dass diese Leute überlebt haben?«
 »So ist es. Und es war eine große Kraftanstrengung.«
 »Krass. Das war echt krass von dir.«
 »Danke. Vermutlich. Aber es war meine Pflicht. Pflicht als Mitglied des Ordens. Das ist das, was wir tun. Wir setzen unsere Kräfte für das Gute ein!«
 Ich bin beeindruckt. Das ist also kein komischer Verein, der sich hinter abgefahrenen Namen versteckt und in alten Häusern lebt, sondern die tun wirklich etwas.
 »Das ist ... krass.«
 »Das ist nur ein kleiner Einblick. Aber ich wollte, dass du hier stehst und es selbst siehst. Dann bist du offen für den Rest. Denn wir sind überall. Dort, wo etwas schief geht, helfen wir, sofern wir anwesend sind oder rechtzeitig dorthin kommen. Sei es ein Grubenunglück wie hier, oder ein Zugunglück, das doch noch gut ausgeht oder gar nicht erst stattfindet. Nicht passierte Flugzeugabstürze gehören auch dazu. Wir helfen oft so, dass man es gar nicht merkt.«
 »Aber warum sind dann trotzdem welche bei dem Grubenunglück gestorben?«
 »Die waren schon tot, als ich davon erfahren habe. Wiederbeleben können wir leider nicht. Und auch nicht die Vergangenheit ändern. Das ist auch der Grund, warum es immer noch so viele Unglücke gibt. Wir sind zu wenige und die Menschen sind zu unberechenbar. Aber dennoch tun wir, was wir können, und haben im Laufe der Jahre sehr viel erreicht.
 Du wirst lachen, aber selbst die Politik können wir in begrenztem Maße zum Positiven beeinflussen.«
 »Wie das?«
 »Nun, wenn einer von uns bei diplomatischen Verhandlungen dabei ist, dann kann er deren Ergebnis beeinflussen.«
 »Durch Gedankenkontrolle?«
 »Nein, die Gedanken der Menschen lassen sich nicht direkt lenken. Das lässt die Seele nicht zu. Aber wir können die Wahrnehmung beeinflussen. Wenn der Verhandlungspartner seine Gegenüber als Freunde erlebt, wird er offener und kommt zu friedlicheren Ergebnissen.«
 »Wow, gute Idee. Aber warum passiert dann immer noch so viel Unglück?«
 Der Rotfuchs zieht die Schultern hoch. »Die Menschen sind eben unberechenbar. Wir können nicht überall sein. Dazu müssten wir ja quasi in jedem Ort ständig nach dem Rechten sehen. Wir sind viel, viel zu wenige dafür. Außerdem lässt sich manches eben einfach nicht beeinflussen. Die Menschen sind weniger kontrollierbar und viel überraschender, als einem vorgegaukelt wird. 
 Aber sicher ist eines, und das kann ich dir nach Jahrzehnten im Orden garantieren: Wenn wir nicht wären, würden wir in einer ganz anderen Welt leben. Und die wäre absolut nicht wünschenswert. Wir sind folglich so etwas wie die Wächter der Menschheit. Wenn diese auch nicht unbedingt bewacht werden will ...«
 Mir dreht sich der Kopf. Der Orden der vergessenen Seelen ist verdammt mächtig! Je mehr ich darüber nachdenke, desto heftiger wird es. Dem Rotfuchs scheint es gar peinlich zu sein, dass sie die Welt nicht retten können. Aber er sieht wohl gar nicht, was er mir da grade erzählt hat. Die Kräfte, die er und vermutlich auch die anderen haben, sind unglaublich. Selbst für mich, die sie ja selber hat. Und damit so viele Menschen zu retten, das ist einfach nur großherzig. Verdammt, die können Kriege verhindern! Wer weiß, wie viele Familien sie schon vor dem Unglück gerettet haben. Ich weiß, wie es ist, die Eltern durch ein Unglück zu verlieren, auch wenn ich mich nicht mehr wirklich daran erinnern kann. Wenn ich mir vorstelle, dass auch nur ein Kind noch seine Eltern hat, weil einer aus dem Orden zur richtigen Zeit aufgepasst hat, dann ist das schon etwas Wunderbares und Großes. 
 Da springt mich plötzlich der Gedanke an die Uhrzeit an. Mann, wie spät mag es sein? Und was ist mit Opa und den anderen? Wie lange war ich weg vom Fenster?
 »Nun Barbara«, fährt der Rotfuchs fort und beendet damit vorerst meinen Gedankengang. Er zeigt ausschweifend auf den grün umwachsenen Waldsee.
 »Das alles kannst du auch lernen. Ja, auch du kannst zum Orden gehören. Das würde mich sehr freuen und ich fände es immens wichtig, dass du es auch so siehst.«
 »Es wäre mir eine Freude. Glaube ich. Ich muss das wohl noch alles erst einmal besser kennen lernen.«
 »Das kann ich gut verstehen und das wirst du. Aber es gibt noch einen Stolperstein.«
 »Eine Prüfung, bei der es um Leben und Tod geht?«, scherze ich.
 Aber der Rotfuchs lacht nicht. »Nein. Das nicht ... Aber du musst dein komplettes bisheriges Leben für immer hinter dir lassen.«
 »Was?«
 »Keine Freunde, keine Schule, keine Familie. Niemand.«
 »Echt jetzt?«
 »Ja. Schau mal, du kannst nicht gleichzeitig versteckt Gutes tun und dich vor Irren wie den Jägern verbergen und dabei ein normales Leben führen. Und du kannst und darfst auch niemanden einweihen. Der Orden muss unter allen Umständen geheim bleiben! Verstehst du?«
 Ich nicke. »Ja, das verstehe ich. Aber ich kann doch nicht Bob oder meinen Opa einfach verlassen! Und die anderen ... Sogar meine Schwester ...«
 Er sieht mich ernst an. »Das musst du aber, wenn du zum Orden gehören willst. Und du bekommst eine Art neue Familie, auch wenn sie anders sein wird als die bisherige.«
 Er legt seine Hand auf meine Schulter. »Keine Sorge, du musst dich nicht jetzt entscheiden. Verbringe Zeit mit deinen Liebsten, denke sorgfältig darüber nach. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie hart es ist. Aber denke an die Möglichkeiten. Und auch an deine Verantwortung. Deine Kraft hast du nun einmal und du musst sie dazu nutzen, Gutes zu tun, wenn du auf dein Herz hörst.«
 Er hat Recht mit dem, was er sagt. Trotzdem bin ich absolut hin- und hergerissen. Ja, ich will diese Kräfte beherrschen lernen. Unbedingt. Und es wäre mir eine Ehre, Leben zu retten und zu helfen. Endlich hätte ich eine richtige Aufgabe. Kein Mittelmaß mehr, endlich etwas Sinnvolles. 
 Aber ich will bei meinem Opa bleiben. Mit Bob Walking Dead schauen. Mich von Jochen anschweigen, von meiner Schwester anzicken und von Fabian über Computer belehren lassen. 
 Was soll ich nur tun?
   Es ist schon wieder fast Abend. Der Rotfuchs begleitet mich zur Sicherheit nachhause. Wir haben ausgemacht, dass ich dort bleibe, damit ich nicht den Jägern in die Hände falle. Er hat mir die Telefonnummer des alten Hauses gegeben, ich soll ihn anrufen, wenn ich mich entschieden habe. 
 Nun habe ich quasi Bedenkzeit. Soll ich bei meinem alten Leben bleiben? Oder soll ich dem Orden beitreten, was den Rotfuchs offenbar sehr glücklich machen würde?
 Aber jetzt, jetzt habe ich Ruhe, die ich dazu nutzen kann, mit meinen Freunden und meinem Opa zu verbringen. Und wenn ich mich für den Orden entscheide, wird es mein letztes Mal sein und ich soll es daher genießen. Und das werde ich auch, obwohl ich schon jetzt einen Kloß im Hals habe.
 Wir durchqueren die Stadt, die ruhig und friedlich wirkt und den Gedanken an irgendwelche »Jäger der Verdammten« blödsinnig erscheinen lässt. 
 Zwanzig Meter vor meinem Zuhause bleibt der Rotfuchs stehen. 
 »Ich glaube, den Rest schaffst du alleine.« Er zwinkert mir zu.
 »Magst du nicht mit reinkommen?«
 »Barbara, das geht nicht. Du lebst nicht allein.«
 »Du hast Recht. Daran habe ich nicht gedacht.«
 »Nun denn, du weißt, worum es geht. Verlasse das Haus nicht und nimm dir Zeit. Aber warte nicht zu lange, denn wer weiß, ob die Jäger nicht noch etwas Unerfreuliches planen.«
 Er gibt mir die Hand und dreht sich um und verschwindet im Dunkel. 
 Das war aber ein knapper Abschied. Er hat sogar ein bisschen verstört gewirkt. Was ist da nur los? Vermutlich hat ihm der Angriff der Jäger doch mehr zugesetzt als er zugeben will. Oder er hat Angst, dass ich nicht seinem Orden beitreten will. Die Angst kann ich ihm bald nehmen. Vielleicht ...
  
 Ich betrete mein Zuhause und sofort werde ich sentimental. Was, wenn es das letzte Mal gewesen ist? Es piept in meiner Tasche. Ich habe eine SMS bekommen. 
 Später. Opa steht wieder in der Tür. Bevor er etwas sagen kann, gehe ich zu ihm und drücke ihn. 
 »Na, was ist denn das? Hast du mich so vermisst?«, frotzelt er.
 »Ja, doch, ein bisschen.«
 »Na das will ich aber auch hoffen! Du hast übrigens das Abendessen mal wieder verpasst. Aber ich habe dir etwas übrig gelassen.«
 »Danke. Ich geh jetzt hoch, muss ein bisschen allein sein.«
 »Ist mir nur recht, die Werbepause ist ohnehin gleich beendet.«
 Mein Opa. Ich liebe ihn einfach. Er war immer für mich da. 
 Ich darf nicht länger darüber nachdenken, sonst heule ich, und gehe daher in die Küche und hole mir einen Teller Gemüsepfanne, die er gemacht hat. Beim Treppehochgehen schiebe ich mir schon einen Löffel rein und es schmeckt wirklich gut. Er wird doch noch ein guter Koch auf seine alten Tage. Die Zeiten, in denen ich von Tütensuppe leben musste, sind zum Glück lange vorbei. 
 Ich werfe mich in meinem Zimmer aufs Bett, löffele mein Essen und denke nach. Es ist alles so viel, so groß. Meine Kräfte, die Jäger, der Orden. Ich wünschte, es wäre wieder alles wie vorher. Aber nein, das ist es auch nicht. Die Kräfte sind genial, ich will sie unbedingt meistern! Schon für sich alleine genommen wäre das ein Ziel. Aber damit auch noch anderen zu helfen und etwas wirklich Sinnvolles zu tun, das wäre es doch wert. Aber ist es das immer noch, wenn man wirklich alle verlässt, die einem lieb sind?
 Andererseits kann ich so nicht mehr normal weiterleben. Nicht mit diesem Wissen und nicht mit den Jägern an der Backe. Eigentlich kann es nur eine Entscheidung geben. 
 Es piept. Noch eine SMS. Na gut, dann schaue ich mir die halt jetzt an. Das kann nur meine verrückte Schwester sein, die mir noch eine bescheuerte ... 
 Jetzt fällt es mir erst auf. Sie hatte mich gewarnt, das Haus nicht zu verlassen. Und kurz darauf bin ich von den Jägern angegriffen worden. Nein ...
 Ich öffne die SMS. Die Neuste lautet nur »Antworte sobald du kannst. Z.«
 Tatsächlich meine Schwester. Aber was hat sie soeben geschrieben?
 »Vorsicht! Rotfuchs lügt. Triff mich um 10 beim Kinderplatz. Z.«
 Ich lasse das Smartphone fallen. Woher weiß sie von Rotfuchs? Und wieso sollte er lügen? Was läuft hier? 
 Ich traue mich nicht, es zu denken, aber es kann eigentlich nur bedeuten, dass meine dumme kleine große Schwester entweder den Orden kennt oder die Jäger. Oder beide. 
 In mir dreht sich alles. Das kann doch gar nicht sein. Ist denn nichts mehr so, wie es einmal war?
   Ich werde den Teufel tun und glauben, dass der Rotfuchs ein Lügner ist. Ich ignoriere meine Schwester einfach. Wenn sie den Orden kennt, werde ich das so oder so klären wollen. Und wenn sie was mit den Jägern zu tun hat, wäre es dumm, sich ihr zu nähern.
 Ich tue das, wofür ich hier bin: Nachdenken und mich mit meinen Liebsten beschäftigen. Mein Liebster ist Bob, so verrückt das klingt. Ich starte meinen Laptop und gehe aufs Klo, bis er hochgefahren ist. Dann starte ich Skype und rufe Bob an. 
 »Hey, Bee. Alles Gut? Keine Bauchschmerzen mehr?«
 »Bauchschmerzen? Ach ja, der Döner. Nee, wollte mich mal wieder melden.«
 »Freut mich. Was meinst du, wollen wir die wandelnden Toten heute frei lassen?«
 Ich schlucke. Nichts wäre beruhigender als ein Video-Abend mit Bob. Aber das geht leider nicht. 
 »Ne, heute nicht. Lass uns einfach nur quatschen. Wie läuft‘s bei dir?«
 Er grinst. »Ha! Ich werde die Schweine noch knacken! Fabi war da und hat mir einen seiner selbst programmierten Crawler installiert. Jetzt kann ich diese mysteriösen Typen besser verfolgen, die nach dem alten Haus geschaut haben. 
 Und ob du es glaubst oder nicht: Das waren unterschiedliche Parteien. Manche sind äußerst mysteriös und ich habe keine Ahnung, wer sie sind. Aber eine davon habe ich identifiziert: die Illuminaten!«
 »Illuminaten.«
 »Ja, der Geheimbund.«
 Es wird mir alles zu viel. Orden, Jäger und Illuminaten. Gibt es noch normale Menschen auf der Welt? Aber gut, wenn ich mit Bob spreche, muss ich auf so etwas gefasst sein. Ich mache mir nur Sorgen, dass er sich zu sehr in die Sache mit dem Haus verbeißt. Was, wenn die Jäger sich auch normale Menschen greifen, die ihnen zu nahe kommen? Für das Verschwinden von Bob möchte ich nicht verantwortlich sein, das wäre eine verdammt schreckliche Vorstellung.
 »Ich hab leider noch was rausgefunden und es wird dir nicht gefallen«, sagt Bob und wirkt bedrückt.
 »Na pack es schon auf den Tisch!«
 »Die Illuminaten und die andern haben auch nach dir gesucht!«
 »Was?«
 »Ja, eindeutig! Suchaufträge, Recherchen. Es ist alles ein bisschen technisch, dir zu erklären, wie man das rausfindet, aber ich bin mir zu 99% sicher, dass du irgendwie überwacht wirst.«
 »Aha.«
 »Aber mach dir nichts draus, wir werden sowieso alle überwacht. Bei dir haben wir es jetzt nur gemerkt.«
 »Und was heißt das jetzt? Was soll ich jetzt tun, deiner Meinung nach?«
 »Heuer dir einen Bodyguard an! Es verschwinden immer wieder Menschen und da stecken mit Sicherheit die dahinter.«
 »Ach jetzt hör doch auf. Was wollen die denn von mir? Ich hab niemandem etwas getan. Und zu holen gibt es auch nichts bei mir.«
 Und trotzdem wollte man mich schon entführen, aber das darf Bob nicht wissen. 
 »Das ist doch egal. Was die Illuminaten planen, wissen wir nicht.«
 Ich muss ihn irgendwie von dem Thema abbringen. Am besten auf meine Art: direkt.
 »Hör mal Bob, sind die wirklich so mächtig und gefährlich, wie du sagst?«
 »Klar, die haben uns alle in der Hand, wenn sie wollen.«
 »Machst du dir dann nicht Sorgen, dass du dich in die Schusslinie begibst?«
 »Ja, schon, aber ...«
 »Ich mir auch. Lass doch einfach die Finger von dem blöden Haus. Vielleicht lassen sie uns dann in Ruhe. Und du willst es doch nicht verantworten, dass mir etwas passiert, nur weil du deren Spuren verfolgt hast, oder?«
 Da habe ich wohl die richtige Saite in Bob erwischt. »Ups, du hast Recht. Da habe ich gar nicht daran gedacht. Jetzt hast du mir echt Angst gemacht.«
 »Wie gesagt, lass es einfach. Was kümmert uns das alles, wir haben anderes zu tun. Und wenn wir unser Leben ganz normal weiterführen, dann passiert uns auch nichts, wir leben immerhin noch in einem Rechtsstaat.«
 »Das ist zwar nicht ganz richtig, aber ... Hm. Ich glaube, du hast Recht. Tut mir leid, ich war so enthusiastisch. Wenn ich einmal Feuer gefangen habe, dann kriegst du mich schwer von einem Thema los. Danke, dass du mich noch rechtzeitig gebremst hast!«
 »Hab ich gern gemacht. Ich möchte ja nicht auf unsere coolen Treffen verzichten.«
 Und jetzt wo ich das sage, merke ich, wie sehr es stimmt. So eine Scheiße. In mir steigen die Tränen auf. 
 »Du, Bob.«
 »Hm.«
 »Die Verbindung kackt grade ab. Lass uns auflegen.«
 »Okay. Wir sehen uns!«
 »Ja. Mach es gut und pass gut auf dich auf!«
 Und ich lege auf. Die Tränen wollen nicht drinnen bleiben.
   Nach und nach reiße ich mich wieder zusammen. Wie soll das nur weitergehen? Ich bin doch normalerweise nicht so eine Heulsuse.
 Ich schnappe mir das leere Geschirr und will mir in der Küche einen großen Krug Eistee holen. Aber auf der Treppe stutze ich. Da steht Opa schon wieder vor der Fotowand und starrt das Bild seines Sohnes, meines Vaters an. Er merkt gar nicht, wie ich die Treppe herunterkomme und neben ihn trete. Ich bin ohnehin schon innerlich aufgeweicht und den alten Mann jetzt so verlassen vor den Erinnerungen seines Lebens stehen zu sehen, macht mich echt rührselig. 
 »Es tut mir so leid, dass du deinen Sohn verloren hast«, sage ich, als ob ich nicht seine Enkelin, sondern seine große Schwester wäre.
 Er zuckt zusammen, weil er mich jetzt erst bemerkt. 
 »Danke.«
 Ich nehme ihn in den Arm und spüre, dass er ganz leicht zittert. Ich muss gegen die Tränen kämpfen. 
 »Weißt du, Barbara. Es ist jeden Tag aufs Neue hart. Ich hoffe, du wirst nie ein Kind verlieren. Es gibt nichts Schlimmeres. Manchmal habe ich das Gefühl, unsere Familie sei verflucht.«
 Er zeigt auf das Hochzeitsbild meiner Eltern. »Sie waren so glücklich. Zwei so kleine Kinder, eine echte Liebe. Und dann dieser vermaledeite Autounfall.
 Oder denke an deine Tante!«
 Er weist auf das Bild der Frau hin, bei der jetzt meine Schwester wohnt, und die ich nur ungern als meine Tante bezeichne. 
 »Sie hat den Verlust ihrer Schwester nie verkraftet und ist zu dem Ekel geworden, das sie heute ist. Früher war sie eine ganz normale, nette junge Dame. Aber heute ...«
 »Ich weiß, dass du sie nicht magst.«
 »Du doch auch nicht. Ich hoffe, deine Schwester reißt sich noch einmal am Riemen, sonst wird sie einmal auch so.«
 »Meine Schwester ...«, murmel ich in den nicht vorhandenen Bart. 
 Aber Opa hört mich gar nicht. Er will erzählen, ausnahmsweise. Und ich nutze die Gelegenheit, zuzuhören. Wer weiß, ob sie jemals wiederkommt.
 »Wusstest du, dass ich noch einen kleinen Bruder hatte? Von ihm gibt es nicht einmal ein Foto. Er ist im Krieg gestorben, aber nur, weil er aus der Wiege direkt auf den Kopf gefallen ist.«
 »Wie bitte? Das hast du mir nie erzählt.«
 »Ach meine Kleine, ich habe dir so viel nicht erzählt. Und langsam bereue ich es. Es tut einfach nur so elendig weh. Schau mal, hier!«
 Er zeigt auf ein großes, halb verblichenes Familienfoto. Das habe ich mir seit Jahren nicht mehr genau angesehen, einfach weil es schon so vergilbt ist.
 »Das ist alles, was von meiner Familie übrig ist. Und du natürlich. Der kleine Junge da vorne, das bin ich. Daneben meine Cousins und Cousinen, dahinter meine Tanten und Onkel. Der da: Krebs. Die da: Selbstmord. Der: Im Krieg geblieben. Die: Im Kindsbett gestorben mit einem weiteren Cousin. Meine Großeltern sind schon gar nicht mehr darauf abgebildet. Großvater ist im Ersten Weltkrieg gefallen und meine Großmutter verstarb kurz nach meiner Geburt an gebrochenem Herzen. Sie hat es nie überwunden.
 Und heute kann ich sie so verstehen.«
 Ihm laufen kleine Tränen aus den Augenwinkeln, aber er reißt sich zusammen. »Wenn du jeden Tag aufwachst und dein Liebster ist nicht mehr da. Jeden Tag stirbst du ein kleines Stückchen weiter. Und dann wirst du alt. Und es wird immer trüber. Du liegst des Abends im Bett und die Gedanken kommen und du kannst nicht schlafen. Aber man muss weitermachen, man muss. Und es gibt ja auch noch die schönen Seiten des Lebens.«
 Ich merke, dass er das wirklich ernst meint. Er ist offenbar innerlich sehr zerrissen und ich kann es ein bisschen mitfühlen. In diesem Moment bin ich froh, dass ich mich nicht mehr an meine Eltern erinnern kann, sonst würde ich ihm heulend in die Arme fallen.
 Da fällt mein Blick wieder auf das Familienfoto. Zwei Menschen hat er noch nicht erwähnt. Die hat er noch nie erwähnt, was aber auch kein Wunder ist, weil er so gut wie noch nie über die Fotos mit mir gesprochen hat - das von meinem Vater mal abgesehen.
 »Was ist mit denen beiden?«, frage ich. 
 Er wird stumm und starrt das Bild an. Dann redet er langsam und leise und sieht mich nicht dabei an. 
 »Darüber habe ich noch nie mit jemandem gesprochen. Aber du musst es ohnehin irgendwann erfahren. Wer soll sonst meinen Urenkeln - die hoffentlich einmal kommen - von all ihren Ahnen erzählen? Ich werde es nicht mehr können.«
 Er zeigt auf die Frau, die irgendwie traurig dreinblickt. »Das ist meine Mutter, deine Urgroßmutter. Eine herzensgute Frau. Sie hat trotz aller Rückschläge alles zusammengehalten. Bis ... bis die Bomben fielen. Wir waren in den Keller gegangen und ich werde diese Detonationen nie vergessen. Die Schreie, die Dunkelheit, das Rieseln des Betons von der Decke. Und dann war sie ...« Seine Stimme erstickt.
 »Ist schon gut ...«, sage ich. 
 Er räuspert sich. »Und daneben steht mein Vati. Er hat die Bombennacht schon nicht mehr miterlebt. Denn er ist an der Ostfront verschollen.« Mein Opa fährt sich durchs Haar und seufzt. Er sieht plötzlich so steinalt aus.
 »Er war ein guter Vater. Er hat mich nie geschlagen, wie es ansonsten damals üblich war. Er war streng, aber gerecht und er hat es sich nicht nehmen lassen, auf vornehme Art mit uns zu scherzen. Und dann, dann war auch er weg. Und ich bin wie du bei Verwandten aufgewachsen, bis ich 16 war und in die Erzgrube arbeiten gegangen bin.«
 Er streichelt über das Bild. »Es ist schon so lange her und ich weiß noch jedes Lachfältchen in seinem Gesicht. Dieser verdammte Krieg! Von ihm ist nur dieses Foto geblieben, der Rest ist verbrannt. Man erkennt ihn ja kaum. Dabei war er so ein stattlicher Vater. Und seine dichten, roten Haare kommen auf der Schwarz-Weiß-Fotografie ohnehin nicht zur Geltung.«
 Etwas in mir bohrt. Ich sehe mir das Foto näher an. Man kann das Gesicht wirklich nicht gut erkennen. Ich weiß noch, dass ich als kleines Mädchen immer dachte, die Leute auf diesem Foto hätten gar keine richtigen Köpfe. Aber wenn ich mir die Statur dieses Mannes so anschaue. Das kann doch nicht sein ...
 Mir wird heiß. »Erzähl mir mehr von ihm. Wie war er so? Was hat er gemacht?«
 Opa lacht und schaut durch das Bild und die Wand hindurch. »Er war sich nie zu schade, auch einmal mit uns Lausbuben auf der Straße Fangen zu spielen oder zu kicken. Einmal hat er, das fällt mir jetzt erst wieder ein, einen meiner Straßenkumpels in Schutz genommen. Der hatte mit dem Ball die Blumentöpfe vom Nachbarn umgeschossen. Der Nachbar war ein echter Grießkram und es hätte richtig Ärger gegeben. Aber Vati hat vorgegeben es sei sein Missgeschick gewesen und dem Mann gleich eine Mark in die Hand gedrückt.«
 Opa schweigt für einige Sekunden, dann erzählt er weiter. »Es war schlimm, als er in den Krieg musste. Ich weiß noch, dass er versprochen hat, wiederzukommen. Einmal hat er es wahr gemacht, auf Fronturlaub. Aber dann ... Dann war er weg. Aber er hat uns viel Feldpost geschickt. Er hat die schlimmen Sachen rausgelassen - oder die wurden von der Zensur geholt - und daher konnte Mutti mir die Briefe immer vorlesen. 
 Es hat sich alles wie ein einziges, großes Abenteuer angehört. Er später, als Erwachsener, wurde mir klar, was dort im Feld wirklich geschehen ist und dass das kein Zuckerschlecken war. 
 Vati war ein Schlitzohr im Krieg. Sie haben ihn hinter den feindlichen Linien eingesetzt, um Unruhe zu stiften. Weil er das so gut konnte und eine Zeit lang nie erwischt wurde und wegen seines roten Haares haben sie ihn den ‚Rotfuchs‘ genannt. Aber irgendwann war sein Glück wohl ...«
 Ich höre seine Worte nicht mehr. Das kann doch nicht sein. Der Rotfuchs ist ... Mir wird heiß und kalt. Wenn ich mir sein Gesicht so vorstelle. Aber natürlich. Er hat tatsächlich auf eine gewisse Weise Ähnlichkeit mit meinem Opa. Nur dass er viel jünger ist. Oder so aussieht. Ich weiß ja schon, dass er zum Kriegsende das alte Haus gekauft hat. Das gibt es ja nicht. Er ist tatsächlich mein Uropa. Mir wird schlecht und ich befürchte, dass meine Kraft wieder ausbricht. Ich muss an die frische Luft!
 Ich reiße mich noch für einen Moment zusammen. Opa hat gerade aufgehört zu reden.
 »D ... danke Opa, dass du mir das erzählt hast. Es hat mich wirklich bewegt. Ich würde 
 gerne ein bisschen frische Luft schnappen, um den Kopf freizukriegen. Kann ich dich alleine lassen?«
 Er sieht mich gütig an. »Natürlich, Kind. Danke, dass du mir zugehört hast, das hat mein Herz erleichtert.«
 Ich nicke freundlich und sause nach draußen. 
   Vor dem Haus gehe ich erst einmal einige Minuten auf der Straße im Kreis. Es wird langsam dunkel, ist sehr mild und ich sauge die Abendluft tief ein.
 Das hat mich jetzt wirklich umgehauen, es ist regelrecht verstörend. Ich weiß gar nicht, was ich denken soll. Der Rotfuchs ist mein Uropa! Aber warum hat er das nicht erzählt? Oh mann, das erklärt auch, warum er sich von unserem Haus wie von einem Justin-Bieber-Konzert ferngehalten hat. 
 Er hätte ja seinen Sohn sehen können! Was muss er nur für eine Last mit sich herumschleppen. Seine Familie lebt im selben Ort, jahrzehntelang, und er spricht nicht mit ihnen, weil es der Schutz des Ordens so verlangt. Sein Kind bekommt seine Enkel, diese später Urenkel. Und dann stirbt sein Enkelkind und er darf nicht den anderen beistehen und gemeinsam trauern. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das ist.
 Aber warum erzählt er es mir nicht? Ich weiß doch schon über den Orden und seine Regeln bescheid?
 Mir fällt die SMS meiner Schwester wieder ein. Der Rotfuchs lügt. Sie hat wohl Recht. Steckt da noch mehr dahinter? Gibt es noch etwas, was er mir nicht erzählt? Wer weiß, wie er im Inneren wirklich tickt. Ich weiß nur, dass er mir mit Sicherheit nicht alles erklärt hat, was er weiß. Gibt es noch mehr, was ich nicht wissen soll? Oder traut er mir nicht zu, mit der Wahrheit umzugehen? 
 Mein Kopf ist plötzlich wieder klar. Jetzt bin ich doch neugierig, was die Zippe zu sagen hat. Sie wollte mich am Kinderplatz treffen, dort wo wir früher bisweilen zusammen gespielt haben, bevor wir beide in die Pubertät gekommen sind. 
 Ich schicke eine SMS zurück. »Komme in einer halben Stunde.«
 Aber ich kann da nicht alleine hingehen. Nicht, solange die Jäger vielleicht nach mir suchen. Den Rotfuchs kann - und will - ich nicht fragen. Und meine Freunde will ich da nicht mit hineinziehen. Hm ... Hat nicht Bob gesagt, ich solle mir einen Bodyguard anheuern? Gar keine so schlechte Idee. Ich weiß auch schon, wen. 
 Ich rausche wieder ins Haus, die Treppe hoch. Opa hat sich vor den Fernseher zurückgezogen, man hört das Gerät durch die Wohnzimmertür wummern. 
 Oben angekommen durchwühle ich den Stapel mit meinen Schulsachen. Ah, die Kurs-Liste mit den Telefonnummern. Ich suche die gewünschte raus und tippe sie in mein Smartphone.
 Nach zwei Mal klingeln wird abgehoben. 
 »Ja?«, höre ich die erwartete Stimme.
 »Hi, Kevin, hier ist Barbara.«
 »Barbara? Wow, dich hätte ich jetzt nicht erwartet.«
 »Sag mal, du hast doch angeboten, mich zu begleiten, falls ich mal Hilfe bräuchte?«
 »J... ja.«
 »Jetzt ist es soweit! Ich würde mich gerne mit meiner Schwester treffen, bin aber vorhin auf der Straße von so ein paar bescheuerten Rekruten angebaggert worden. Jetzt habe ich Angst, dass sie wiederkommen. Kann du mich begleiten?«
 Er schnauft. »Jetzt? Naja, eigentlich ...«
 »Nur heute Abend, versprochen!«
 Es knirscht. Offenbar deckt er sein Telefon mit der Hand ab. Gemurmel im Hintergrund. Erneutes Knirschen. »Eigentlich passt es gerade nicht ...«
 »Und wenn ich dir verspreche, niemandem von unserem kleinen Vorfall zu berichten ...«
 »Was? Du würdest ...?«
 »Es ist wichtig. Und wirklich nur heute.«
 Seufzen im Hörer. »Also gut, ich hab‘s ja versprochen. Bist du zuhause?«
 »Jap. Kannst gleich vorbeikommen.«
 »Okay.«
 Er legt auf. Das hat ja perfekt geklappt, auch wenn ich ein bißchen fies sein musste. Mit einem Muskelpaket wie Kevin an meiner Seite dürften eventuelle Angreifer mich in Ruhe lassen - wenn sie denn überhaupt kommen sollten.
 Ich schnappe mir eine dünne Jacke, trinke noch einen Schluck und gehe dann runter, um auf Kevin zu warten. 
  
 Ein paar Minuten später kommt er angetrabt. Er muss sich beeilt haben, denn er wirkt außer Puste. Außerdem riecht er nach Bier. »Tut mir leid, dass es gedauert hat. Ich wäre ja mit dem Auto gekommen, hab aber schon ein bisschen zuviel getankt.«
 »Passt schon«, sage ich und setze mich in Bewegung.
 Er schließt zu mir auf und bleibt neben mir. Dabei fällt mir auf, dass er es vermeidet, mir in die Augen zu sehen. Ich schiele auf sein Gesicht und bin fasziniert, wie schnell seine Narbe verheilt ist. Sie ist kaum noch zu sehen. Eigenartig.
 Wir marschieren durch den Abend, die Vögel stimmen einen Gute-Nacht-Gesang an.
 »Ich dachte immer, ihr könnt euch nicht leiden«, fängt Kevin dann an zu reden, während er den Bürgersteig beobachtet.
 »Hm? Ach so, meine Schwester und ich. Ne, können wir auch nicht.«
 »Und jetzt habt ihr euch wieder vertragen?«
 »Pf, weiß noch nicht. Ist so ein Schwesterding.«
 »Aha.«
 Er ist ein Einzelkind und kann nicht wissen, wie das ist. Andererseits haben die Zippe und ich nie zusammengewohnt, daher ist es nicht ganz so wie bei richtigen Schwestern.
 Kevin schweigt und wirkt immer noch so schüchtern, dass es bei einem Kerl seines Formats einfach nur lächerlich wirkt. 
 »Was machst du eigentlich außer Fußball noch so?«, frage ich ihn um das Eis zu brechen und nicht an den unschönen Vorfall mit ihm und die ganze Orden- und Jägergeschichte denken zu müssen. 
 »Eishockey, Turnen. Und lach nicht: Klavier spielen.«
 Das hätte ich jetzt nicht gedacht. »Klavier? Wie lange spielst du schon?«
 »Seit ich sechs bin. Erst musste ich, dann hat‘s mir Spaß gemacht.«
 Schweigen.
 »Eher so Klassik oder modernes Zeug?«, frage ich.
 »Von allem ein bisschen. Aber am liebsten Jazz und Blues.«
 »Und, bist du gut?«
 »Geht so.«
 Schweigen.
 »Hast du nicht einmal Judo gemacht, oder so?«
 »Klar. Judo, Boxen und später Ju Jutsu. War mir aber alles zu viel im Terminkalender, da musste ich einiges leider lassen. Scheiß Schule. Aber vielleicht finde ich später wieder Zeit dazu.«
 Schweigen. 
 »Sag mal, Barbara, was waren das eigentlich für Rekruten, von denen du gesprochen hast?«
 »Ach, äh, irgendwelche Holländer auf der Durchreise oder so. Komische Uniformen, unfreundlich und aufdringlich. Aber mach dir keinen Kopp, wenn wir zu zweit sind, lassen sie uns in Ruhe.«
 »Ich mach mir keinen Kopp.«, sagt er und ballt die Fäuste in den Taschen.
 Noch mehr Schweigen.
 Mir fällt nicht mehr ein, was ich noch sagen soll, aber es ist auch nicht mehr weit. 
 Der Kinderplatz wird nicht nur von meiner Schwester und mir so genannt, sondern eigentlich von allen, die hier aufgewachsen sind. Es ist eine Mischung aus Spielplatz mit allen Geräten, die das Herz begehrt und diversen Kiosken, die sich drum herum gruppieren. Hier ist tagsüber immer was los, außer wenn das Wetter ziemlich mies ist. Kinder und Eltern haben alle was zu tun, für die Jugendlichen gibt es einen Pavillion zum Abhängen. Nur um die Säufer, die sich am Kiosk rumgetrieben haben, musste die Stadt sich vor ein paar Jahren kümmern, die haben nicht ins Konzept gepasst und wurden von einem extra angestellten Wächter weggeekelt. 
 Heute Abend ist alles leer. Der Wind weht leise säuselnd durch die Spielgeräte und die Kioske sind verlassen. 
 »Wo steckt denn deine Schwester?«, fragt Kevin, als wir den Rand des Platzes erreichen und uns umschauen.
 »Weiß nicht genau, vielleicht ist sie noch gar nicht da.« Immerhin hat sie auf meine SMS nicht mehr reagiert. Und wir sind tatsächlich etwas früher da als die von mir angepeilte halbe Stunde. 
 Ich lasse meinen Blick über Schaukel, Rutsche, Kletterturm und Pavillon wandern. Doch Kevin entdeckt als erster etwas. »Guck mal, da leuchtet was.«
 Ja, tatsächlich, hinter dem Pavillon ist ein Flimmern, das an die versteckte Flamme eines Feuerzeugs erinnert. 
 Ich werde nervös und schaue mich um. Es scheint niemand hier zu sein. Vielleicht ist es wirklich nur meine Schwester, die im Verborgenen auf mich wartet.
 »Lass uns hingehen«, sage ich, schlucke meinen Kloß runter und nähere mich zusammen mit meinem Begleiter dem Pavillon. 
 »Zora?«, rufe ich vorsichtig, als wir das Glimmen schon fast erreicht haben. 
 Aber da erlischt das Licht. Wir gehen noch ein paar Schritte weiter um den Pavillon. Niemand da. 
 Plötzlich sind wir wieder von drei Uniformierten umringt, die uns umstellt haben. Ich kann trotz zunehmender Düsternis das Augensymbol gut erkennen. Verdammt, wie schaffen die es immer, so aus dem Nichts aufzutauchen?
 Diesmal sind es drei Kerle, ziemlich jung, aber offensichtlich gut durchtrainiert und hoch konzentriert. Eine Falle. Wusste ich es doch.
 »Komm einfach mit, dann passiert niemandem etwas«, sagt einer, der eine ziemlich tiefe Stimme und einen großen Leberfleck auf der Backe hat.
 Er kommt offenbar gerne gleich zur Sache.
 »Ich denke nicht dran, verpisst euch!«, sage ich mutig, obwohl mir das Herz bis in die Hose rutscht. 
 Die Drei machen einen Schritt auf uns zu, sodass sie uns mit einem weiteren Schritt erreichen würden.
 »Hör mal, wir wollen Schmerzen vermeiden. Aber du musst mitkommen. Es ist wichtig!«
 Bevor ich darauf antworten kann, baut sich Kevin neben mir auf. Ich kenne ihn lange und weiß, dass er Angst hat. Aber die habe ich auch. 
 »Lasst eure Griffel von meiner Freundin!«, tönt er wie ein in die Enge getriebener Tiger. »Habt ihr nicht gehört, was sie gesagt hat?«
 Keine Antwort. Der Anführer mit dem Leberfleck nickt den beiden anderen zu. Dann holt er eine dieser Furcht einflößenden Spritzen raus. 
 »Ich rufe die Polizei!«, drohe ich und hole mein Telefon heraus.
 »Tust du nicht«, sagt der Typ. »Außerdem käme sie zu spät. Wenn überhaupt ...«
 Und er macht einen weiteren Schritt auf mich zu, während sich seine Kumpane auf Kevin zubewegen. 
 Angst, Wut und auch eine perverse Art der Vorfreude sausen durch meine Adern. Ich versuche, dem Kerl mit meiner Kraft die Spritze aus der Hand zu schleudern, aber so, dass Kevin nicht merkt, wie ich es gemacht habe. 
 Aber außer einem leichten Zucken der Hand passiert gar nichts. Der Typ lächelt arrogant und packt mich mit eisernem Griff mit der freien Hand am Arm. Ich höre, wie sich neben mir die beiden anderen auf Kevin stürzen und ihn an den Armen festhalten wollen, damit er mir nicht helfen kann. 
 Ich schreie vor Angst und Wut auf und packe mit meiner freien Hand den Spritzenarm. »Was wollt ihr eigentlich von mir, ihr Spinner?«, keuche ich durch die Zähne, erhalte aber keine Antwort. 
 Stattdessen setzt der Kerl alles daran, mir die Spritze reinzujagen. Mann, hat der eine Kraft. Jetzt werde ich doch langsam wieder panisch. Aber ich konzentriere mich und versuche weiter, meine Kraft einzusetzen. Wenn es sein muss, dann versuche ich, wieder einen Ausbruch herbeizuführen. 
 Aber so recht will mir nichts gelingen. Mit halbem Ohr höre ich, wie sich Kevin gegen die beiden anderen Uniformierten zur Wehr setzt. Ich höre das Klatschen von geblockten Schlägen, wildes Schnaufen und das Scharren von Füßen über den sandigen Steinboden. 
 Mein Kontrahent packt mit seiner Hand so fest zu, dass es in den Muskeln sticht. Mit der Spritze ist er fast schon an meinem Hals. Meine Angriffe auf ihn wirken nicht. Da habe ich eine Idee, die direkt aus meiner Intuition erscheint. Ich stelle mir vor, stark wie ein Superheld zu sein und Kraft in den Armen zu haben, mit der ich Betonblöcke werfen könnte. 
 Und zu meiner Überraschung tut sich etwas. Ich kann den Arm des anderen plötzlich leicht zurückbiegen. Ein Ausdruck von Verwirrung in seinen Augen verleiht mir noch mehr Mut. Ich konzentriere mich weiter auf meine Superkraft und fühle mich tatsächlich unglaublich stark. 
 Ich kann meinen Gegner problemlos zurückdrängen und mit dem Arm, den er eigentlich festhalten will, an der Schulter packen. Es fühlt sich plötzlich an, als ob ich mit einem Grundschulkind ringe. 
 Angst zeigt sich auf dem Gesicht des Kerles mit dem Leberfleck.
 »Friss deine eigene Medizin!«, sage ich und verdrehe ihm den Arm mit der Spritze so, dass er sie sich unfreiwillig selber in den Bauch rammt. 
 Er glotzt ungläubig auf den Einstich und lässt mich los. Eine Sekunde später wird er bewusstlos und kippt nach hinten weg. 
 Ich entspanne mich und merke, dass meine Beine so zittern, dass ich damit tanzen könnte. Mir wird auf einen Schlag so übel, dass ich kotzen muss, als hätte ich ein Partywochenende voller Pillen und Wodka hinter mir. 
 Ich lasse alles raus und sinke auf die Knie. Dann schaue ich, was mit Kevin ist. 
 Ich sehe, dass einer seiner beiden Gegner bewusstlos am Boden liegt und ihm Blut aus dem Mund läuft. 
 Der andere liefert sich mit Kevin eine Mischung zwischen Ring und Boxkampf. Der Uniformierte hat meinen Helfer in einer Art Haltegriff, kämpft aber gefährlich um seine Balance, weil dieser eine Art Wurf ansetzt, der aber nicht richtig gelingen will. Währenddessen beharken sie sich ergebnislos mit den jeweils freien Armen. 
 Plötzlich dreht sich Kevin wie ein Schlangenmensch um sich selbst, sodass sein Gegner regelrecht zusammengekrümmt wird und ihn loslassen muss. Dann springt mein Beschützer mit aller Kraft, die seine Beine aufbieten hoch und verpasst dem anderen gleichzeitig einen robusten Aufwärtshaken. Ich höre ein ungesundes Knacken und Klatschen und der Jäger landet besinnungslos auf dem Rücken. 
 Schwer atmend steht Kevin da, hält sich die Seite und sucht nach mir. 
 »Oh Scheiße!«, ruft er, als er mich entdeckt und humpelt zu mir. »Barbara, geht es dir gut? Hat er dir was getan?«
 Ich stehe auf, zittere noch am ganzen Körper. »Zum Glück nicht. Mir geht es gut.«
 Er stützt mich ab, was mir echt gut tut. »Wie hast du den denn kleingekriegt?«, fragt er keuchend.
 »Äh, er ist in seine eigene Spritze gefallen, ich habe wohl Glück gehabt. Ist sicher so ein fieses Betäubungsmittel.«
 Aber Kevin sagt nichts, sondern hält sich stöhnend die Seite.
 »Geht es dir gut?« Ich mache mir echte Sorgen, denn er wirkt überhaupt nicht wie ein Sieger. Eher wie ein verprügelter Hund. 
 »Ich weiß nicht«, sagt er und beißt die Zähne zusammen. »Die Wichser haben mir glaube ich ein paar Rippen gebrochen. Es tut scheiß weh.«
 »Du musst in ein Krankenhaus!«, sage ich besorgt.
 »Nein, es geht schon.« Aber ein Hustenanfall überzeugt mich vom Gegenteil. 
 Ich fummle mein Smartphone aus der Tasche und rufe ein Taxi. 
 Dann packe ich Kevin unter dem Arm und gemeinsam humpeln wir vom Kinderplatz runter an den Straßenrand. Die drei Deppen lassen wir einfach liegen.
   »Wir müssen die Polizei rufen! Das kann doch nicht sein, dass diese Holländer oder wer auch immer das ist ..«, aber der Schmerz unterdrückt Kevins Rest des Satzes im Ansatz. 
 »Mache ich gleich. Aber erst müssen wir dich in Sicherheit bringen.«
 Er sieht verdammt bleich aus und hat wohl doch mehr abbekommen als gedacht.
 Da kommt auch schon das Taxi um die Ecke gebrummt und hält an.
 Der Fahrer, ein dicker Typ mit Kinnbart sieht uns misstrauisch an. »Habt ihr mich gerufen?«, fragte er so, als hoffe er, das sei alles nur ein großer Irrtum.
 »Ja«, sage ich knapp, »setzen Sie ihn ins Auto, ich komme gleich dazu.«
 Der Fahrer zuckt mit den Schultern und hilft Kevin, hinten einzusteigen. 
 Ich gehe währenddessen ein paar Schritte zur Seite und rufe die Polizei an. Erzähle etwas von einer Schlägerei auf dem Kinderplatz, die ich beobachtet hätte, und lege dann auf. 
 Ich steige zu den Männern ins Taxi und gebe als Ziel mein Zuhause an. 
  
 Während ich Kevin die eiskalte Hand halte, schaue ich ihn mir an. Er ist halb bewusstlos und sieht aus wie ein lebender Toter. Die Schweine haben ihm echt zugesetzt. Der Rotfuchs hatte Recht: Die gehen über Leichen. Ich will gar nicht wissen, was in der Spritze war. Zum Glück war ich nicht diejenige, die den Inhalt abbekommen hat. Wenn meine Kraft nicht wäre ...
 Ich frage mich, was ich noch alles erreichen kann. Ich habe spontan meine Stärke so vergrößert, dass ich es beim Armdrücken mit den fiesesten Street-Gangstern hätte aufnehmen können. Wenigstens ist mir diesmal der chaotische Ausbruch erspart geblieben. Womöglich hätte ich den Idioten mit dem Leberfleck noch getötet. Das hätte er nun doch nicht verdient gehabt und es wäre eine schreckliche Vorstellung. Obwohl, wer weiß, was in der Spritze war ... Nein, nicht darüber nachdenken. 
 Aber ich frage mich, was mit meiner Schwester ist. Wusste sie davon? Hat sie es gar mitgeplant? Oder war das gar nicht meine Schwester, die mich angeschrieben hat? Wir hatten ja nur per SMS Kontakt. Wenn einer ihr Telefon gehackt hätte, wäre es ihm ein leichtes, mir an ihrer Stelle etwas zu schicken. 
 Auf jeden Fall weiß ich jetzt, dass der Rotfuchs kein Lügner ist. Gut, bei der Familiensache war er nicht offen, und da werde ich auch noch ein Wörtchen mit ihm reden müssen, da kann er sich drauf verlassen. 
 Aber ich weiß jetzt, was ich zu tun habe. Ein Blick in Kevins schlaffes Gesicht sagt es mir. Wenn ich hier bleibe und versuche, meine Kräfte, den Orden und die Jäger und wer weiß, was da noch ist, zu ignorieren, werden nur meine Freunde und Familie leiden. Was, wenn Bob in die Hände solcher Schläger gerät? Oder gar die Luschen Fabian und Jochen? Oder mein armer, alter Opa? Meine kleine Schwester? Meine doofe Tante? Und alle anderen? Das könnte ich mir nicht verzeihen. 
 Meine Bedenkzeit ist schneller um als geplant. Ich weiß jetzt, dass ich dem Orden beitreten muss. 
  
 Kurz darauf kommen wir bei mir zuhause an. Ich sage dem Fahrer, er solle Kevin ins Krankenhaus bringen, stecke ihm fast den gesamten Inhalt meines Geldbeutels zu und steige aus. 
 Das Taxi fährt mit meinem Beschützer für einen Abend davon. Ich werde ihn wohl nie wieder sehen. Wie so viele andere auch. 
 Ich gehe ins Haus. Der Fernseher tönt aus dem Wohnzimmer. Leise schleiche ich die Treppe hoch. Ich sehe mich in meinem Zimmer in Ruhe um. Beobachte die Poster an den Wänden, meinen alten Laptop, die Schränke mit meinen Sachen und mein Bett. So, als ob es das erste Mal wäre, aber es ist das letzte Mal. Dann nehme ich meinen Lieblingsrucksack und packe so viele von meinen besten Sachen rein, wie ich hineinbekomme. Anschließend seufze ich und trete in den Flur. 
 Beim Herunterschleichen der Treppe zerfrisst es mich innerlich. Soll ich mich von Opa verabschieden? Oder einfach gehen? Was soll ich ihm sagen, wenn er fragt, wohin ich will? Könnte ich alles für mich behalten?
 Ich bleibe vor der Fotowand stehen und sehe mir alle Bilder noch einmal an. Dann bleibt mein Blick vor dem großen, vergilbten Familientreffen hängen. Alle dort auf dem Bild sind schon tot. Nur der Mann, dessen rote Haare man nicht erkennt, nicht. Und auch nicht der kleine Junge, der so frech grinst und jetzt im Wohnzimmer sitzt und als alter Mann Fernsehen schaut.
 Ich stelle mich vor die Wohnzimmertür und weiß nicht, was ich machen soll. Ich will klopfen, zögere. Dann will ich gehen, bringe es aber auch nicht übers Herz. 
 Ich öffne vorsichtig die Wohnzimmertür. Auf dem großen Fernseher läuft gerade Zahnpastawerbung. In seinem gemütlichen Sesselstuhl sitzt mein Opa. Die Brille ist ihm halb über die Nase gerutscht, der Kopf liegt auf der Seite. 
 Ich bin geschockt. Ist er etwa tot? Waren die Jäger hier?
 Rasch eile ich zu ihm, aber da sehe ich, dass er friedlich atmet. Er schläft nur. 
 Einige Sekunden kämpfe ich mit den Tränen und sehe ihn einfach nur an. Er liegt so zufrieden da. Und ich werde ihm jetzt noch seine Enkelin nehmen, nachdem er schon so viel durchlitten hat. Aber es ist immer noch besser als wenn er von irgendwelchen Fanatikern überfallen oder bedroht wird, falls ich hier bliebe. 
 Vielleicht kann der Orden ja eine Ausnahme machen? Dass ich ihm wenigstens ab und an schreibe, von wo auch immer ich hingehe?
 Ich beuge mich über ihn und küsse ihn sanft auf die Stirn. Dann gehe ich aus dem Raum, die heißen Tränen lassen sich nicht mehr zurückhalten. 
 Mach es gut, Opa, denke ich. Du hast dich wundervoll um mich gekümmert. Schade, dass ich es dir so selten wirklich gedankt habe. 
 Dann hole ich mir gedankenverloren noch etwas zu essen aus der Küche und verlasse für immer mein Zuhause. 
  
 Ich eile los, so schnell ich kann, ohne mit meinen immer noch wackeligen Beinen außer Puste zu geraten. Der Rucksack ist verdammt schwer, vielleicht hätte ich doch noch etwas zuhause lassen sollen. 
 Ich gehe schnell durch den Park, halte mich immer am Wegesrand und vermeide, die Lichtkegel der Laternen zu kreuzen. Ich sehe mich immer wieder um und versuche, meine Kraft zu nutzen, um Verfolger aufzuspüren. Aber ich bemerke niemanden. Nur ein paar verirrte Abendspaziergänger mit ihren Hunden, die ich aber alle früher schon einmal gesehen habe und die absolut harmlos sind. 
 Ob die Jäger immer noch hinter mir her sind? Vermutlich ja. Aber vielleicht haben sie zumindest fürs Erste genug. Schließlich habe ich sie erfolgreich abwehren können. Zwar knapp, aber nicht nur einmal. Wenn ich es jetzt noch zum Rotfuchs schaffe, bin ich erst einmal sicher. Mit ihm an meiner Seite passiert mir nichts, bis ich meine Kräfte kontrollieren gelernt habe. Und dann werde ich jedem Jäger, der versucht, mir oder jemandem Unschuldigen wie dem armen Kevin zu schaden, den Arsch aufreißen, versprochen!
 Ich husche durch den Park wie eine Katze, durchquere das Villenviertel wie ein Gespenst und quetsche mich immer auf der dunklen Seite der Straße durch den schäbiger werdenden Stadtrand. Im Hintergrund höre ich eine Sirene. Ist das die Polizei? Nein, die müssten ja ganz woanders unterwegs sein. 
 Ich nähere mich dem Haus, es sind nur noch ein paar Straßen. Die Sirene wird lauter. Und da sehe ich so einen komischen Schimmer am Himmel. 
 Kurz darauf saust ein Feuerwehrauto an mir vorbei. Ich halte mir die Ohren zu, so laut ist es. Da habe ich einen finsteren Verdacht.
 Den Rest der Strecke renne ich, aber ich erkenne es schon, als ich in die Straße einbiege. Es brennt. Das alte Haus brennt. Die Feuerwehrmänner sind schon eifrig am werkeln, das Schlimmste zu verhindern, aber der uralte Bau steht schon knisternd in Flammen. Ob es da noch etwas zu retten gibt? Und vor allem: Was ist mit dem Rotfuchs?
 Mir wird neblig vor den Augen. Wenn die Jäger jetzt den Rotfuchs in seinem eigenen Zuhause abgefackelt haben, was dann? Wo soll ich hin? Was soll ich machen?
 Ich denke an seinen schelmischen Gesichtsausdruck, den er aufgesetzt hat, wenn mir mal wieder etwas nicht richtig gelungen war. Seine etwas umständliche Art zu reden. Und, dass er tatsächlich mein Uropa ist. Was, wenn er jetzt tot ist? Ich muss schwer schlucken, aber weinen nicht, denn ich habe meine Tränen fürs Erste aufgebraucht.
 Ich will näher ran, aber sobald ich mich dem Unglücksort nähere, hält mich einer der Feuerwehrleute zurück. »Bleib weg, Kleine, das ist zu gefährlich!«, sagt er. 
 Ich spüre selbst auf diese Entfernung die Hitze des Feuers in meinem Gesicht und erkenne, dass er Recht hat. 
 Einen Moment stehe ich vollkommen verloren da und weiß nicht, was ich machen soll. Dann drehe ich mich um und wanke ziellos in eine schlecht beleuchtete Seitengasse, die für Autos gesperrt ist, welche sowieso nicht durchpassen würden. 
 Ich lasse mich auf den kalten Boden sinken und lehne mich an die Hauswand. Im Hintergrund höre ich das Feuer prasseln und die Feuerwehrmänner rufen. Ich bin so müde, so unendlich müde. So muss es sich anfühlen, alt zu sein. 
 Wenn ich jemals wieder Kraft finde, was dann? Mich in den Wäldern verstecken oder in alten Höhlen? Von was soll ich leben? Wie soll ich meine Kräfte kontrollieren lernen? Durch selber Ausprobieren? Werde ich den Jägern noch einmal entkommen können, falls sie mich alleine erwischen? 
 So viele Fragen und noch mehr schießen mir in den Kopf. Ich habe keine Lust darüber nachzudenken. Ich fühle mich wie ein Stern an einem leeren Nachthimmel. 
 Einige Zeit sitze ich nur so da. Mir wird kühl, obwohl ich immer noch das Feuer höre. Dazu kommt jetzt das Brummen der Pumpen und das Pfeifen der Löschschläuche. Aber es ist sicher zu spät. Wie werden die Menschen sich erklären, dass dort plötzlich ein Haus abbrennt, was doch schon lange gar nicht mehr da stehen soll? Werden sie es überhaupt merken? 
 Alles wirkt auf einmal so sinnlos. Ich mache für einen Moment die Augen zu. Meine Arme schmerzen, als habe ich den ganzen Tag lang Kisten geschleppt und meine Beine zittern immer noch ganz leicht. 
 Da höre ich etwas. Schritte! Ich drehe meinen Kopf zur Seite. Eine große, dunkle Gestalt kommt geduckt in meine Richtung geeilt. Das war es jetzt, die Jäger sind wieder da. 
 Da erkenne ich den Hut und den Mantel. 
 »Rotfuchs«, sage ich stumm und will aufstehen, kann aber nicht. Der Mantel des Rotfuchses ist auf der einen Seite angekokelt und mir scheint, als steige noch ein wenig Rauch auf. Mit einem Aktenkoffer unter der Hand lässt er sich neben mir auf die Straße fallen. In seinem Gesicht sehe ich ebenso große Erschöpfung wie meine, noch dazu Rußspuren, Kratzer und blaue Flecken. 
 »Barbara, ich dachte, sie hätten dich erwischt ...«
 »Das dachte ich von dir auch.«
 Er grinst, dass seine Zähne im dunklen Gesicht hell leuchten. »Ich bin schon aus ganz anderen Situationen entkommen. Aber ich gebe zu, das war knapp. Die haben mir wirklich eingeheizt, im wahrsten Sinne des Wortes. Das waren die Jäger, es wurden immer mehr und sie sind gut ausgebildet.«
 Er stockt einen Moment, als er sieht, wie fertig ich bin. »Was ist denn mit dir passiert? Hast du einen Geist gesehen?«
 »So ähnlich ...« 
 Ich erzähle ihm von dem Trubel auf dem Kinderplatz, verschweige aber die Sache mit der Lüge und dem Familiengeheimnis. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. 
 »Ich bin stolz auf dich!«, sagt der Rotfuchs. »Du hast eine weitere Disziplin der Kraft intuitiv angewendet. Auch wenn du eigentlich darauf verzichten solltest. Aber du hast absolut korrekt gehandelt. Mit dir wird nicht gut Kirschen essen sein, wenn du ausgebildet bist ...«
 Dann schweigt er und sieht mich ernst an. »Die Umstände sind nicht wirklich angenehm, aber ich denk, wir müssen eine Entscheidung treffen. Denn hier bleiben können wir nicht. Ich weiß, wo wir hinkönnen, aber dazu musst du dich für den Orden entscheiden. Und ich hoffe sehr, du tust es, denn wenn nicht, bist du auf dich allein gestellt und ich darf dir nicht mehr helfen ...«
 »Lass gut sein. Ich habe mich schon entschieden. Ich bin nicht bereit zu gehen, will es aber trotzdem tun. Wenn ich bleibe, werden Unschuldige sterben. Kevin hat noch Glück gehabt. Aber die anderen ... Ich will meinen Opa nicht in den Händen der Jäger wissen ...«
 Sein Blick wird leer und diesmal weiß ich auch warum. »Du entscheidest dich richtig«, spricht er ernst. »Ich bin sehr froh. Und ich verspreche dir, dass du nicht alleine sein wirst. Und deinen Liebsten wird nichts geschehen. Die wollen nur dich und mich. Und so degeneriert sie sind: Geiselnahme und Erpressung wenden nicht einmal sie an. Sie besitzen noch so etwas wie Ehre.«
 Ob mich das beruhigt, weiß ich nicht. Aber ich fühle mich seltsam erleichtert, jetzt wo alles offiziell ist. 
 »Wie geht es jetzt weiter?«, frage ich.
 »Wir müssen sehen, dass wir hier wegkommen. Zu einem Ort, den wir den Lavendel-Palast nennen. Dort ist eine Art Zentrale des Ordens oder ein Ausbildungslager, wenn du es so nennen willst. Es ist aber anders, als man es sich vorstellen würde. 
 Und dann, dann wirst du noch offiziell beitreten müssen, bevor du dort hin darfst. Das erledigen wir aber später, jetzt müssen wir weg hier.«
 Er wuchtet sich hoch, eine Wolke von Rauch weht mir entgegen. Er hält mir die Hand hin. »Komm!«, ruft er. 
 Ich greife sie und er zieht mich hoch und wir verschwinden, so schnell wir können.
  
   Der Rotfuchs und ich schreiten durch die Straßen. Eine bleichgesichtige junge Frau mit einem viel zu großen Rucksack auf dem Rücken und ein angekohlter Typ in Mantel und Hut mit Köfferchen in der Hand. Zum Glück verbirgt uns der Rotfuchs vor den Blicken der Passanten, denn auch wenn es nur wenige sind, wir würden ständig angestarrt werden. 
 Obwohl ich meinen zukünftigen »Bruder« - so heißt es zumindest, wenn ich mich recht erinnere - an meiner Seite habe, befürchte ich ständig, von den Jägern verfolgt zu werden. Was, wenn sie uns jetzt im geschwächten Zustand überfallen? Können wir sie dann abwehren? Oder werden wir gefangen genommen, gefoltert und verschwinden für immer vom Anblick dieser Erde?
 Manchmal kommt mir das alles nicht echt vor. Es ist noch gar nicht so lange her, da hatte ich noch ein normales, stinklangweiliges Leben zwischen Schule und Beruf. Dass ich einmal im botanischen Garten arbeiten wollte, kommt mir vor, wie ein Schicksal aus einem anderen Leben. Die Partys mit den Freunden, die Videositzungen mit Bob und die Science-Fiction-Buch-Diskussionen mit Fabian kommen mir so vergessen vor, wie der Schulstoff, den ich Jahre sinnlos in mich reingeprügelt habe. 
 Jetzt ist die Realität anders. Verfolgt von ein paar Irren, die sich Jäger der Verdammten nennen und einen ohne zu fragen einkassieren wollen. An der Seite einen uralten Mannes, der aber wie ein Dreißigjähriger aussieht und der mein Uropa ist. Auf dem Weg zu einem Orden in einem geheimnisvollen Lavendel-Palast, was und wo auch immer das sein mag, um ein neues Leben zu beginnen. Mit Kräften, die andere Magie nennen würden und von denen ich immer noch nicht begreifen kann, dass ich sie habe und die diejenigen, die ich liebe, verletzen oder gar töten können; wenn sie nicht von den Jägern geschädigt werden. Vielen Dank auch, Leben, dass du mich so scheiße auf das alles vorbereitet hast. Naja, ich werde wohl trotzdem damit klarkommen müssen. 
 
 Als wir nicht viel später beim Hauptbahnhof ankommen, und ich die müden und gelangweilten Reisenden sehe, wie sie da auf den Bänken hocken und Smartphone-drückend auf ihre Züge warten, werde ich von tiefer Traurigkeit erfüllt. Es bedeutet wohl tatsächlich Abfahrt für immer. Ich werde wohl niemanden aus meinem bisherigen Leben jemals wiedersehen. Oder zumindest nicht mehr mit ihnen sprechen. Für sie werde ich verschwunden oder tot sein. Meine Güte, ich weiß gar nicht, wie wir mein Verschwinden überhaupt verkaufen wollen! Oder gehen wir einfach und lassen Spekulationen den Rest erledigen? Es ist ja nichts Besonderes, dass Leute verschwinden. Aber dass ich einmal dazugehören würde und es auch noch weiß, das ist echt sonderbar. 
 Der Rotfuchs studiert die Fahrpläne, die einsam und verlassen unter den Laternen hängen, und sucht eine passende Verbindung. 
 »Hab es. Ein Glück, in einer Stunde kommt ein passender Zug. Wir gehen direkt zum Gleis, setzen uns abseits hin und ruhen uns aus. Das haben wir beide nötig.«
 »Und wie kommen wir an eine Fahrkarte?«, frage ich. 
 »Die brauchen wir nicht.«
 »Aber ... das macht man doch nicht.«
 Der Rotfuchs scheint überrascht, dass mich das stört. Es wirkt, als denke er zum ersten Mal seit Jahrzehnten wieder über so etwas nach. »Eigentlich hast du recht. Doch sieh es so: Wir beschützen den Zug vor Unglück, das gleicht es mehr als aus.«
 Oder vielleicht ziehen wir das Unglück erst an, will ich sagen, lasse es dann aber doch. Ich widerstehe dem Impuls, Fahrkarten zu kaufen. Zum Ersten, weil ich kaum Geld habe und zum Zweiten, weil ich gar nicht weiß, wo es hingeht. 
 Wir suchen uns einen Platz ganz am Ende des richtigen Gleises. Hier ist fast niemand, nur eine bis ins Letzte rausgeputzte Oma, und ein Typ, der aussieht wie ein Junkie und ständig an die Decke starrt. 
 »Wo fahren wir eigentlich genau hin?«, will ich wissen. 
 »Frankreich. Ich erzähle dir im Zug mehr. Aber jetzt muss ich mich ausruhen. Das solltest du auch.«
 Und er lehnt sich zurück und schließt die Augen, als wolle er ein Nickerchen machen. 
 Ich bin viel zu aufgeregt dazu, obwohl es mir sicher gut tun würde und mein geschundener Körper und Geist hätten es auch bitter nötig. Statt dessen beobachte ich das Gesicht des Mannes, der mein Uropa ist. 
 Er sieht immer noch so jung und ein wenig spitzbübig aus. Aber es haben sich schwarze Augenringe und Falten der Erschöpfung gebildet, die von Rußflecken und kleinen Verletzungen garniert sind. Offenbar hat er tatsächlich einen schlimmen Kampf mit den Jägern ausgetragen. Er sieht fast aus wie tot, wie er so da auf der Bank sitzt. Ich kann unter diesem Mantel nicht einmal erkennen, ob er noch atmet. 
 Ein paar Minuten schaue ich ihn einfach nur an und weiß gar nicht, ob und was ich denken soll. Dann sehe ich kleine Veränderungen. Kratzer verschwinden, die Falten bilden sich zurück, ebenso die Augenringe. Es geht so langsam, dass man es fast gar nicht sieht. Aber wenn man für eine Zeit die Augen schließt und sich merkt, was man gesehen hat, dann fällt es beim Öffnen auf. 
 Komischerweise bin ich weder schockiert noch überrascht. Ich habe in den letzten Tagen zuviel erlebt, wahrscheinlich kann mein Gehirn das weder aufnehmen noch verarbeiten. 
 Und da sind auch noch die Jäger. Ich sehe mich um, und suche nach Anzeichen, ob wir beobachtet werden. Aber alles sieht normal aus. Das beruhigt mich jedoch nicht. Sieht es das nicht immer? Jeder könnte zu ihnen gehören!
 Dann lache ich über mich. Glaube ich wirklich, dass Leute wie diese Oma und dieser Junkie etwas mit den Jägern zu tun haben? Ich führe mich echt paranoid auf. 
 Ich beschließe, jetzt doch die Augen zuzumachen und mir ein wenig Ruhe zu gönnen. Vielleicht klappt es ja. 
  
 Ich wache auf, als mir jemand in die Seite stupst. Ein Hochglanz-Zug fährt vor meiner Nase ein. 
 »Auf geht‘s, Barbara, unser Express ist da.«
 Der Rotfuchs steht auf und hilft mir, dasselbe zu tun. Mir tut alles weh, aber ich fühle mich durch das kurze Nickerchen tatsächlich etwas besser. Zumindest bin ich wieder ein bisschen klarer im Kopf. 
 Die Traurigkeit ist allerdings immer noch da und bohrt in meinem Inneren, während wir in den schicken TGV neuster Generation steigen. Doch da ist noch etwas anderes. Abenteuerlust, Vorfreude. Die Aussicht, endlich ein sinnvolles Leben zu führen. Auch wenn ich noch gar nicht weiß, wie das aussehen soll. 
 Wir gehen direkt in den Wagen mit den Erste-Klasse-Abteilen. Hier sitzt absolut niemand und wir suchen uns ein Sechser-Abteil mit Tür für uns aus. Der Rotfuchs wuchtet seinen Koffer auf die Ablage und ich lege meinen Rucksack auf einen freien Platz an der Tür. Dann zieht mein Begleiter die Vorhänge zu und konzentriert sich kurz. 
 »Wir werden nicht gestört werden, bis wir dort sind. Setz dich ans Fenster und verabschiede dich. Ich weiß, dass es wehtut, aber es heißt ja nicht, dass du nicht wieder kommst!« Er lächelt und das wärmt mich ein wenig. 
 Ich setze mich und er nimmt den Platz gegenüber. 
 »Wir fahren übrigens über Lyon nach Avignon«, erklärt er. 
 »Danach nehmen wir uns ein Taxi, das uns ins Hinterland zum Lavendel-Palast bringt. Doch bis dahin haben wir noch etwas zu erledigen.«
 »Nämlich?«
 »Deine Aufnahme in den Orden! Ohne diese darf ich dich gar nicht dorthin bringen. Da wir keine Zeit und auch nicht das passende Umfeld haben, müssen wir improvisieren und es im Zug durchführen. Es geht leider nicht anders.«
 »Im Zug. Ist das schlimm? Also ich meine, ist es kompliziert?«
 »Nein, gar nicht. Es sollte allerdings ein feierlicher Akt sein. Aber es wird uns schon gelingen. Es gibt manches, was wir beachten müssen, beim anderen haben wir freie Hand.«
 »Na gut, sag mir, was ich machen soll.«
 »Wir fangen an, wenn der Zug fährt und wir die Stadt verlassen haben. Versuch dich zu entspannen und denke noch einmal an deine Liebsten! Du wirst bald für sie und alle Anderen Gutes tun, dieser Gedanke wird dir helfen!«
 Entspannen; wie stellt er sich das vor. Mein Leben ist gerade ein einziges, wandelndes Chaos, wie soll ich da nicht innerlich total verkrampft sein? Und dennoch tue ich, was er sagt. Ich schaue aus dem Fenster, beobachte den Bahnhof, den ich von klein auf kenne und immer mit fernen Ländern, spannenden Besuchen und Abenteuern verbunden habe. Ich weiß noch, wie mir mein Opa im kleinen Kiosk neben dem McDonalds Rubbellose gekauft hat, wenn wir jemanden abholen wollten. Ich habe nie etwas Großes gewonnen, dafür immer wieder Freilose, sodass ich eine Weile beschäftigt war. 
 Jetzt lasse ich vor meinem inneren Auge die Gesichter meiner Freunde, Verwandten und Bekannten vorbeiziehen. Dann gehe ich in Gedanken durch unser Haus, unsere Straße, alle wichtigen Orte und die ganze Stadt, und sage auf Wiedersehen. 
 Ich weiß nicht, ob das Verabschieden so gedacht war, aber es tut überraschenderweise sehr gut. Ich entspanne mich tatsächlich und fühle so etwas wie Aufbruchstimmung. 
  
 Einige Minuten später setzt sich der Zug in Bewegung. Er rollt langsam aus dem Bahnhof hinaus und im Erste-Klasse-Abteil spürt man kaum etwas davon, weil es so gut schallgedämpft ist. Fast ist es, als würde man durch die Scheibe einen Film sehen. 
 Ab und zu huschen Leute am Abteil vorbei, ich kann ihre Schatten durch den Vorhang sehen. Einen Moment denke ich sogar, dass einer hineinkommen wird, aber er blieb wahrscheinlich nur wegen entgegenkommender Mitreisender stehen. Trotzdem habe ich die Jäger der Verdammten immer noch im Hinterkopf und befürchte, dass sie hier im Zug sitzen und nur darauf warten, uns während der Fahrt verschwinden zu lassen. 
 Ich weiß selbst, dass das Blödsinn ist, aber das Gefühl klebt an mir wie eine düstere Vorahnung. 
 Nachdem wir den Bahnhof verlassen haben und durch die nachtschwarze Pampa rauschen, zieht sich der Rotfuchs endlich seinen verdreckten Mantel aus und holt sich seinen Koffer auf den Schoß. Er werkelt darin herum. 
 »Bist du bereit?«, fragt er. 
 »Kommt drauf an, was ich machen muss.«
 »Gute Antwort. Normalerweise gäbe es jetzt viel Brimborium. Du müsstest ein besonderes Gewand anziehen, an einem stillen und dunklen Ort bei Kerzenschein in den Raum geführt werden und dich symbolisch in einen Sarg legen. Aber das ganze religiöse Tamtam sparen wir uns. Denn zum einen habe ich es nicht so damit und zum anderen sind die Umstände eben besondere. Das werden auch die Großmeister einsehen. Vielleicht erzähle ich dir einmal, auf welch verrückte Weise ich beigetreten bin ...
 Und wenn es ihnen nicht passt, ist es nicht dein Problem, denn ich habe dich aufgenommen und muss mit eventuellen Verstößen gegen das Protokoll leben. 
 Also entspann dich, du musst im Prinzip nur das nachsprechen, was ich dir vorgebe.
 Ach ja, du bräuchtest auch noch einen Ordensnamen. Aber das ist kein Muss und den kannst du dir auch später noch ausdenken. 
 Allerdings - und das ist wichtig - muss es dir wirklich ernst sein. Aus dem Orden gibt es kein Zurück mehr. Daher muss ich jetzt wissen, ob du wirklich beitreten willst oder es dir noch einmal überlegt hast.«
 »Da gibt es nichts zu überlegen. Wenn ich ganz ehrlich bin, hätte ich nichts dagegen ohne meine Kräfte in mein altes Leben zurückzukehren. Aber nachdem, was alles geschehen ist, und nachdem, was du mir gezeigt hast, gibt es für mich nur eine Entscheidung.«
 Er lächelt. »Das freut mich sehr. Vielleicht kann ich dir eines Tages sagen, wie sehr.«
 Dann murmelt er etwas Unverständliches und kramt weiter in seinem Koffer herum.
 »Ah, da ist sie ja!« Er zieht eine kleine, zerdrückte Kerze hervor.
 »Wir haben keinen stillen Raum, keinen Sarg und auch kein schönes Gewand für dich. Das ist alles im alten Haus geblieben. Aber ich habe eine Kerze, das reicht.«
 Er kramt ein Streichholz aus der Tasche hervor, zündet die Kerze an und stellt sie zwischen uns auf das Fenstertischchen. 
 Dann reibt er sich die Hände. »So, dann wollen wir mal.«
 »Ich, der Rotfuchs, heiße dich, Barbara, herzlich bei deiner Aufnahme in den Orden willkommen. Bitte lege dich in diesen Sarg - beziehungsweise bleib einfach auf deinem Stuhl sitzen - und lasse dein altes Leben hinter dir. 
 Wir haben uns alle hier versammelt - also wir zwei«, er lacht, »um dich als unsere neue Schwester in unsere Kreise aufzunehmen, damit du gemeinsam mit uns Gutes tust und die Menschheit beschützt.« Er räuspert sich. 
 »Wirst du, Barbara, deinem Leben als einfacher Mensch entsagen und unter deinem neuen Ordensnamen in unseren Bund eintreten, für immer, ewig und für alle Zeiten? Wenn es so ist, dann antworte mit Ja.«
 »Ja.«
 »Wirst du deinen Meistern und Großmeistern gehorchen und ihnen und deinen Brüdern und Schwestern im Kampf gegen Abweichler und das Böse zur Seite stehen, so antworte mit Ja.«
 »Ja.«
 »Wirst du den Unschuldigen und Hilflosen und Notleidenden und deinen Brüdern und Schwestern zur Hilfe eilen, wenn es nötig ist, und wo du nur kannst das Leiden beenden? Dann antworte mit Ja.«
 »Ja.«
 »Dann erhebe dich aus diesem Sarg, beziehungsweise stehe auf.«
 Wir stellen uns beide hin. Im Hintergrund hört man das Rauschen der Gleise.
 »Ich bestimme den anwesenden Rotfuchs als Mentor, der dich in der ersten Zeit deiner Mitgliedschaft im Orden der vergessenen Seelen leiten und begleiten wird. 
 Und nun sprich folgende uralten Worte nach: 
 Simtu.«
 »Simtu.« 
 »Sidru.«
 »Sidru.«
 »Napsutu.«
 »Napsutu.«
 Der Rotfuchs legt seine Arme feierlich auf meine Schultern. »Nun sei willkommen, Schwester und feier mit uns - also mit mir.« Er lächelt und setzt sich wieder hin. Er winkt mir, es ihm gleichzutun.
 »So, das war schon alles«, sagt er. »Wie gesagt, das ganze Brimborium sparen wir uns. Und deine Ausrüstung bekommst du, wenn wir im Palast sind. Aber du bist jetzt ein Mitglied des Ordens und damit sind wir auf gewisse Weise Bruder und Schwester.«
 Er lächelt, aber ich sehe auch einen Anflug von Traurigkeit in seinem Blick. 
 »Was waren das für komische uralte Worte?«, frage ich.
 »Ach das. Das war Akkadisch, soweit ich weiß. Also die Sprache, die die Priester damals gesprochen haben, als der Orden gegründet wurde. Es bedeutet so viel wie der Wunsch, dem Orden der vergessenen Seelen beizutreten. Aber ob ein Akkadier das jetzt verstanden hätte, was ich radebreche, sei dahingestellt.«
 »Und was nun? Jetzt bin ich im Orden. Wie geht es weiter? Was erwartet mich?«
 »Ich weiß, dass du immer noch tausend Fragen hast. Es wird sich alles nach und nach aufklären. Wir reisen jetzt nach Avignon, und von dort in den Lavendel-Palast. Das ist ein altes Kloster, in dem wir einen unserer Hauptsitze haben. Dort wirst du Meister finden, die dich unterrichten und deine Fähigkeiten ausbilden. Mit ein bisschen Glück wirst du andere Neulinge kennen lernen, dann ist es nicht so leer. Ich werde auch da sein, aber von anderen wirst du viel mehr lernen als von mir. 
 Währenddessen werden die Meister herausfinden, wie die Jäger mich finden konnten und vermutlich einen Gegenschlag planen. Wenn die Jäger zu mächtig werden und uns auf die Spur kommen, wird es nicht lustig. Wir dürfen uns von diesen Fanatikern nicht unsere Mission zerstören lassen.«
 »Und wann kann ich endlich jemandem helfen?«
 »Ach, das dauert noch. Du musst deine Kräfte so kontrollieren, dass du absolut sicher sein kannst, auch unter Stress keine Ausbrüche zu haben.«
 »Dauert es lange, das zu lernen?«
 »Kommt auf dich an. Sei fleißig und geduldig und höre, was die Meister sagen, dann geht das sehr schnell. Bist du ungeduldig und schlampig, dauert es lange. Glaub mir, ich weiß es aus eigener Erfahrung.«
 »Wieso, warst du kein guter Schüler?«
 »Kann man nicht sagen. Oh, mich tarnen und verstecken, das konnte ich von Anfang an wie fast kein Zweiter. Aber die anderen Facetten meiner Kraft zu erlernen, das war äußerst mühsam. Ich habe oft fluchend unter einem Baum gesessen und meine Unfähigkeit verwünscht. Es war auch eine andere Zeit, damals, die Welt war auf den Kopf gestellt und meine Gedanken woanders ...«
 »Jetzt sag es mir: Wie lange ist es her?«
 »In den Orden bin ich 1942 eingetreten.«
 »Ach du scheiße.«
 Wenn ich noch letzte Zweifel hatte, dann sind sie jetzt verschwunden. Das muss mein Uropa sein, denn dieser ist ja im Zweiten Weltkrieg verschwunden. Aber irgendwie traue ich mich nicht, es anzusprechen. Ich habe Angst, etwas zwischen uns kaputtzumachen.
 »So kann man es auch sagen.«
 »Aber du siehst so jung aus, wie machst du das?«
 »Das liegt daran, dass ich mittlerweile auch ein Meister bin.«
 »Und das heißt?«
 »Das bedeutet, dass ich meine Kräfte extrem erweitern und stärken konnte. Nach jahrzehntelangem Üben und vielen gefährlichen Einsätzen.«
 »Und jetzt bist du etwa unsterblich?«
 »Nein, das sagte ich bereits. Meister sind nicht unsterblich. Wir altern nur nicht mehr im herkömmlichen Sinne. Aber wenn ich jetzt aus dem Fenster springe und der TGV mich überrollt, dann ist es für mich genauso vorbei, wie für jeden anderen.«
 Und bevor du fragst: Ein Meister zu werden, ist die nächste Stufe im Orden. Wie schon gesagt, verdienen sich die Brüder und Schwestern durch harte Übung und Dienst an der Allgemeinheit das Privileg, Meister zu werden. 
 Viele erlangen es nie, für einige geht der Traum nach langer Zeit in Erfüllung. Bisweilen schafft es jemand nach wenigen Monaten, aber das sind schon außergewöhnliche Talente, die zur richtigen Zeit am richtigen Ort sind. 
 Du musst normalerweise ausdauernd und gewissenhaft üben, um ...«
 Ich habe plötzlich eine finstere Vorahnung und höre gar nicht, was der Rotfuchs redet. So, als ob gleich etwas Schlimmes passieren würde. Jemand tritt vor unser Abteil, bleibt stehen. Einige Sekunden tut sich nichts. Dann geht er weiter. Puh, ich hätte schwören können, dass er gleich den Vorhang zur Seite zieht. 
 Aber mein Gegenüber hat nichts bemerkt. Vielleicht habe ich es mir nur eingebildet. Nach den letzten Tagen wäre es kein Wunder, wenn mir mein Gehirn Streiche spielt. 
 »... und dann gibt es noch die Großmeister, die aus den Reihen der Meister gewählt werden. Aber da ich selber keiner bin, kann ich dir nicht viel darüber erzählen. Denn nach oben hin wird mit Informationen sehr gespart, damit sie nicht in die falschen Hände gelangen, wie etwa die der Jäger oder anderer Gruppierungen.
 Und ganz oben steht der Erzmeister, der ist so etwas wie der Papst des Ordens. Aber ich weiß nicht, wer er ist und ich habe ihn noch nie sehen dürfen. Ich weiß nicht einmal, wo er sich aufhält. Aber ich will es auch nicht wissen, denn er soll kein einfacher Mann sein. Das hast du aber nicht von mir, falls jemand fragt.« Er zwinkert mir zu. 
 Aber ich habe nur mit halbem Ohr zugehört. Erst jetzt merke ich wieder, wie erledigt ich eigentlich bin. 
 »Du, Rotfuchs, macht es dir was aus, wenn wir eine Runde schlafen? Ich bin total fertig.«
 Er schaut mich entgeistert an. »Oh, wie tut mir das Leid. Ich rede und rede und merke gar nicht, wie dich das alles überfordern muss. Mach die Augen zu, ich wecke dich dann, wenn wir angekommen sind.«
 Das lasse ich mir nicht zweimal sagen und lehne mich so gut es geht ans Fenster. Die weichen Erste-Klasse-Sitze sind richtig gemütlich, es ist schön warm und draußen zieht die Nacht vorbei. Schnell merke ich, wie die Müdigkeit sich überall ausbreitet. Einen Moment bin ich noch stolz, dass ich jetzt zum Orden gehöre und dann gleite ich ab in die Welt des Schlafes.
  
 Ich wache auf, als der Rotfuchs mich anstupst. 
 »Wir nähern uns Avignon, wach auf!«
 Noch halb im Schlaf sehe ich mich um. Draußen ist immer noch finstere Nacht und nichts zu sehen. Doch, da in der Entfernung tauchen Lichter auf. Dann wird das wohl Avignon sein. Wie lange habe ich wohl geschlafen? Aber es geht mir deutlich besser. Ich habe sogar Hunger und krame ein Päckchen Waffeln aus meinem Rucksack, das ich noch von Zuhause mitgenommen habe. Zuhause. Opa. Oh Mann, jetzt bin ich wieder traurig. 
 Der Zug wird langsamer und fährt ein. Wir packen unsere Sachen und verlassen das Abteil und stellen uns ans Ende der kurzen Schlange der Wartenden. 
 Kurz darauf hält der Zug und wir steigen aus. Wir stehen in einem Bahnhof mit wirklich sonderbarer Architektur. Grelle Lampen erleuchten eine Art weiße Kuppel, die allerdings sehr spitz zuläuft und entfernt an das Innere einer Muschel erinnert. Ich fühle mich in einen alten Science-Fiction-Film versetzt. 
 Bis auf die wenigen Leutchen, die verschlafen mit uns aus dem Zug klettern und noch weniger, die dafür einsteigen, ist auf dem Bahnhof tote Hose. Kein Wunder, es ist ja auch mitten in der Nacht, fast Morgen und normalerweise schlafen selbst die härtesten Partyprolls um diese Zeit bereits. 
 »Geht es dir wieder besser?«, fragte der Rotfuchs.
 Ich nicke und gähne. 
 »Das ist gut. Wir haben einen kurzen Fußmarsch vor uns. Kannst dich freuen, wir kommen in die Altstadt von Avignon.«
 »Okay«, sage ich, obwohl ich keine Ahnung habe, warum ich mich freuen sollte. Wenn ich ehrlich bin, kenne ich den Namen Avignon nur aus einem französischen Kinderlied, das ich mal irgendwann aufgeschnappt habe. Aber sonst? Keine Ahnung, was es hier gibt. 
 Wir marschieren die stillen und verlassenen Großstadtstraßen entlang. Es sieht beinahe aus, wie in meiner Heimatstadt. Aber nach ein paar Minuten Weg durch die überraschend warme und nach Sommer duftende Stadt sehe ich eine doch beeindruckende Silhouette. Vor mir tauchen Stadtmauern auf, die aussehen wie neu, dahinter riesige steinerne Häuser, Türme, Kirchen und Paläste, die von Scheinwerfern in Szene gesetzt werden. 
 »Wow, wie ein Ausflug ins Mittelalter«, entfährt es mir, obwohl ich mich eigentlich kaum für so Zeug interessiere.
 »Nicht wahr? Das war mal eine ganz große Nummer in Europa, dieses Avignon. Eine Zeit lang haben sogar die Päpste hier residiert. Heute ist es ein Touristenmagnet, aber ein wirklich sehr schöner.«
 Wir passieren die stolze alte Stadtmauer und quetschen uns durch dunkle, enge Gässchen, die von jahrhundertealten und liebevoll restaurierten Steinhäuschen gebildet werden. Unsere Füße klappern über Steinpflaster und ich fühle mich an alte Ritterfilme erinnert, mit Hofdamen und tapferen Recken. 
 Dann verlassen wir das Gewusel der engen Gassen und kommen auf einem Platz heraus, der auf der einen Seite von unzähligen, jetzt geschlossenen Cafés gesäumt wird. Auf der anderen Seite ein gewaltiger, steinerner Palast, der einen regelrecht erdrückt.
 »Der Papst-Palast!«, meint Rotfuchs und deutet auf das Monstrum. 
 Puh, in so einem Gebäude würde ich mich nur verlaufen. Zum Glück müssen wir da jetzt nicht rein. Und wer putzt das? Da möchte ich nicht für die Sauberkeit verantwortlich sein!
 Der Rotfuchs führt mich zu einer Bank unter einer kleinen Laterne. 
 »Setzt dich, ich bin gleich wieder da.«
 »Aber ...«
 »Keine Sorge, ich lasse dich nicht aus den Augen.«
 Ich setze mich und merke, dass ich immer noch ziemlich müde bin, denn das Sitzen tut verdammt gut. Es ist auch so schön mild und die Luft ist für eine Stadt echt erfrischend. 
 Aber so richtig gemütlich kann ich es mir nicht machen, denn da nagt schon wieder dieses seltsame Gefühl in mir. Ich sehe mich um, aber absolut niemand ist zu entdecken. 
 Nur der Rotfuchs ist da, der an den Rand des Platzes geht und an einem winzigen Häuschen anhält, das sich zwischen die Cafés quetscht. Es sieht noch älter aus als das Haus, in dem er bis vor Kurzem gewohnt hat. Und französischer. 
 Er klingelt. Kurz darauf öffnet jemand die Tür, aber ich kann nicht erkennen, wer es ist. Sie reden kurz miteinander, so wie es aussieht, und dann fällt die Tür wieder zu. Der Rotfuchs kommt zu mir zurück und setzt sich zu mir. 
 »In ein paar Minuten kommt unser Taxi. Der Fahrer ist eingeweiht und gehört quasi zum Inventar.«
 Er setzt seinen Hut ab und legt ihn auf den Koffer. Dann fährt er sich durchs Haar. 
 »Du, Barbara, ich muss dir etwas erzählen, was dich nicht begeistern wird.«
 »Ja?«
 »Sei mir nicht böse, aber bisher durfte ich das einfach nicht tun, weil du dem Orden noch nicht angehört hast. Und selbst für mich, der es mit den Regeln nicht immer so genau nimmt, hätte es sich nicht gehört, dir davon zu erzählen.«
 Ich bleibe stumm und warte darauf, dass er weiterredet. 
 »Es geht um etwas, was deine Familie angeht. Da gibt es etwas, was du wissen musst ...«
 Mein Herz tut einen Freudensprung. Der Rotfuchs rückt von sich aus mit dem Geheimnis raus. Er wollte es also nur vor mir verbergen, weil ich noch nicht dem Orden angehört habe. Ist zwar ein bekloppter Grund, denn die Familie geht gegen Ende doch vor, aber ich kann es respektieren. Und ich bin so froh, dass die Geheimniskrämerei ein Ende hat. 
 Ohne es zu wollen, muss ich lächeln. »Ich weiß es schon, alter Mann!«, rufe ich. 
 Sein Gesicht drückt Erstaunen aus, gemischt mit einer winzigen Prise Furcht. Oder täusche ich mich da?
 »Ach, tatsächlich?«
 »Ja!«
 »Wie hast du es erfahren?«
 »Mein Opa hat es mir erzählt?«
 »Was?« Dem Rotfuchs treten fast die Augen aus, vor Überraschung. 
 »Naja, nicht direkt. Wir haben uns alte Fotos angeschaut und er war etwas rührselig und dann haben wir über früher gesprochen. Und dann kamen wir zu einem Bild, auf dem er als Junge drauf war, mit seiner damaligen Familie und seinen Eltern. Und er hat mir von allen erzählt und auch von seinem Vater, der rote Haare hatte, im Krieg verschollen ist und Rotfuchs genannt wurde. Da muss ich kein Genie sein, um eins und eins zusammenzuzählen, oder? Uropa?«
 Er wirkt komplett verwirrt. Irgendwie schien das nicht das gewesen zu sein, was er erwartet hätte. »Donnerwetter, das überrascht mich jetzt aber.« 
 Er steht auf, fährt sich durchs Haar und atmet sichtlich durch. »Na, dann bist du ja im Bilde«, sagt er gedankenverloren. Und er sieht wieder so traurig aus.
 »Fehlt er dir sehr?«, frage ich. 
 »Wer?«
 »Na, dein Sohn!«
 Mein Uropa setzt sich wieder. Sein Blick schweift in die Ferne und er denkt nach. Ich lasse ihm Zeit. 
 Eine Minute später fängt er wieder an zu reden, mit leiser Stimme. »Natürlich fehlt er mir. Ich habe ihn aufwachsen und alt werden sehen, immer in dem Bewusstsein, dass er mich für tot hält. Ich habe mich weitestgehend von ihm ferngehalten, denn es tat und tut immer noch weh. Du weißt nicht, wie es ist, in den Krieg zu ziehen und nicht zu wissen, ob du Frau und Kind jemals wiedersiehst. 
 Ja, der Krieg. Das kann man gar nicht erzählen. Und ich habe ja noch Glück gehabt, denn ich bin nicht gestorben. Aber es war lange so, dass ich mich so gefühlt habe, eben weil ich für sie gestorben war.« Er reibt sich über das Gesicht. »Aber ich muss auch zugeben, dass ich mich in den letzten Jahrzehnten langsam daran gewöhnt habe. Du wirst ihn, der dein Opa ist, auch vermissen, das ist klar. Aber wenn die Jahre vergehen und dein Leben sich immer weiter ändert und du viele Leben rettest, dann tröstet dich das weitestgehend darüber hinweg. Wir sind ja für unsere Lieben noch da und können ihnen in der Not sogar beistehen. Nur erfahren dürfen sie es niemals.«
 Er seufzt. »Aber das ist alles richtig so. Wenn wir vergessen würden, wo wir herkommen, wenn unsere Lieben uns irgendwann nichts mehr bedeuten würden, wenn nur noch unsere Kräfte und die Pflicht zählten, dann wären wir nicht besser als die Menschen verachtenden Jäger der Verdammten.«
 Wir sitzen schweigend nebeneinander. 
 »Wusstest du von mir?«, frage ich ihn schließlich. 
 »Wie meinst du das?«
 »Wusstest du, dass ich deine Urenkelin bin? Dass ich Kräfte habe.«
 »Ja und nein. Natürlich wusste ich von dir. Aber ich habe euch nur selten und aus der Ferne beobachtet. Und tatsächlich hatte ich, als du klein warst, eine Art Gefühl, dass du die Kraft haben könntest. Das hat sich dann aber schnell wieder gelegt und ich glaubte, ich habe mich geirrt. Dass wir uns dann an dem Abend mit dem Vorfall begegnet sind, war tatsächlich Zufall. Ich hatte nur einen Spaziergang gemacht und war erstaunt, dir zu begegnen. Aber was du dann mit dem unglücklichen Angreifer angestellt hast, hat mich natürlich alarmiert. Den Rest der Ereignisse kennst du.«
 Das alles wühlt mich auf und kommt mir wieder so surreal wie in einem Kunstfilm vor. Wir sitzen hier auf einer harten Holzbank in Avignon und reden über unsere Familie, obwohl wir von einem richtigen Familienleben so weit entfernt sind, wie Orlando Bloom von schauspielerischem Können. 
 Ich beschließe eine Frage zu stellen, die mir sehr weh tut. Aber ich muss es fragen, denn ich muss es wissen. 
 »Mein Vater, meine Eltern. Hättest du sie nicht retten können?«
 Er wird ein wenig bleich. Oder täuscht das? »Oh, mein Kind. Ich habe dir schon gesagt, dass wir nur helfen können, wenn wir vor Ort sind. Und mir haben es die Umstände nicht erlaubt.«
 »Umstände?«
 Er ringt um eine Antwort, aber da hören wir das Brummen eines Motors. Ein mickriges Taxi fährt vor. 
 »Unser Chauffeur«, stellt der Rotfuchs fest und steht auf. »Lass uns ein andermal darüber reden. Jetzt beginnt die letzte Etappe unserer Reise zum Lavendel-Palast.«
 Er geht zum Taxi, das mit laufendem Motor wartet, und winkt mir. Ich stehe langsam von der Bank auf, schultere meinen Rucksack und folge ihm. 
  
 Kurz darauf sitzen wir eingequetscht wie Ölsardinen in einem winzigen Auto, das Avignon schnell hinter sich lässt und in die verlassenste Gegend fährt, die man sich nur vorstellen kann. Das Einzige, was ich zu sehen bekomme, ist eine dünne Straße ohne Mittelstreifen, bei der man Angst haben muss, falls Gegenverkehr kommt. Aber hier ist so tote Hose, dass man vermutlich mitten auf der Straße gefahrlos übernachten könnte. 
 Links und rechts nur Dunkelheit, keine Lichter, keine Zeichen von Zivilisation. Im Scheinwerferkegel taucht alle paar Kilometer ein Straßenschild auf, mit französischen Namen, von denen ich noch nie etwas gehört habe. 
 Wir schauen schweigend aus dem Fenster, denn bei dem Dröhnen des Motors und dem Geholper des Taxis wäre eine vernünftige Unterhaltung ohnehin nicht möglich. Zumal wir meinen Rucksack zwischen uns quetschen mussten, weil im Kofferraum nicht genug Platz war und der Fahrer den Beifahrersitz nicht zur Verfügung stellen wollte. 
 Der Kerl am Lenkrad ist sowieso ein komischer Kauz. Mittelgroß, dünn, faltig, mit einem Schnurrbart wie aus der Käsewerbung. Er trägt sogar eine Art Basken-Mütze. Aber er hat weder vor der Fahrt ein Wörtchen geredet, noch spricht er jetzt etwas. Ich frage mich, ob er überhaupt reden kann. Er muss zwar mit dem Rotfuchs etwas ausgemacht haben, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie wirklich miteinander gesprochen haben.
 Er fährt auch so, als ginge ihn das alles gar nichts an, als seien wir Luft und er mache nur eine nette Spazierfahrt durch die Nachmittagssonne. Dabei ist es so dunkel, wie es nur irgendwie sein kann. 
 Doch da: Irgendwann, als wir uns gerade mit schepperndem Auspuff einen Hügel hocharbeiten, taucht ein Anschein von Helligkeit auf. Das muss der Morgen sein, obwohl mein Zeitgefühl sich irgendwo auf dieser chaotischen Reise verabschiedet hat.
 Ja, es ist so. Der Himmel wird grau und fängt ganz langsam an, hinter der Finsternis zu leuchten.
 Wir nehmen noch ein paar scharfe Serpentinen, dann geht es tief hinunter in ein Tal und noch weiter hoch auf einen dicht bewaldeten Berg. Die Schatten der Bäume sehen im Dämmerlicht aus wie Gespenster. 
 Doch dann haben wir die Spitze erreicht. 
 Der Rotfuchs lacht und zeigt nach vorne. »Schau dir das einmal an!«, ruft er durch den Fahrtlärm. 
 Ich quetsche mich zur Seite, sodass ich bessere Sicht nach vorne habe. Etwas unterhalb von uns befindet sich eine baumlose Hochebene, die im Hintergrund von sanften Waldhügeln gesäumt wird. Dort geht gerade in wunderschönem Rot die Sonne auf. Sie tunkt die Ebene in rubinroten Schein und ich sehe Lavendelfelder über Lavendelfelder. Mitten drin ein Kloster wie aus einem Märchenfilm. Das muss wohl der Lavendelpalast sein. 
 »Wow«, sage ich unfreiwillig. Normalerweise stehe ich nicht auf Kitsch, aber das haut selbst mich um. 
 Und es schlägt eine Saite in mir an. Plötzlich schwingen Gefühle in mir, die ich in den letzten turbulenten Tagen unterdrückt hatte. Mir läuft eine Träne die Wange hinunter als ich an meine Freunde, meinen Opa und meine Heimat denken muss, die ich verlassen habe. Nur an diesen märchenhaft anmutenden, doch völlig unbekannten Ort zu gelangen, mit einem Mann, der zwar mein Uropa ist, aber dann doch wieder nicht. 
 Womit habe ich das verdient? 
 Aber mein Selbstmitleid verfliegt so schnell, wie es gekommen war. Ich wische die Träne weg, denn Vorfreude bahnt sich ihren Weg. Mein langweiliges Leben als durschnittliches Mädchen von nebenan ist vorbei. Und wenn ich ehrlich bin, hatte ich weder Lust auf das freiwillige soziale Jahr noch auf das Studium. Meine Güte, ich wusste ja nicht einmal, was ich studieren will!
 Jetzt werde ich etwas studieren. Meine Kräfte, die mir immer noch so unglaublich und auch unglaublich gefährlich vorkommen. Ich werde lernen, wie ich noch nie gelernt habe und ich werde sie meistern, das nehme ich mir in diesem Moment fest vor. Und niemand wird mich davon abhalten, seien es Jäger, Illuminaten oder der Papst persönlich. 
 Und danach bin ich bereit für neue Aufgaben, wie auch immer sie aussehen mögen. 
 Ja, so traurig es auch ist, mein altes Leben ist vorbei. Aber es macht Spaß!
   Bonusteil: Schwesterherz
   Jeder, der einmal in der Schule war - also jeder - weiß, wie bescheuert es dort ist. In miefigen Räumen rumhocken, heimlich mit dem Smartphone spielen und so tun, als interessiere einen das dämliche Gelaber vorne. Jahrelang geht das so und es ist nicht zum Aushalten. Man soll den so genannten Autoritätspersonen wie in einer Kaserne folge leisten und gerade sitzen und respektvoll sein und das ganze andere Zeug. 
 Dabei ist niemand zu uns respektvoll, den Schülern. Ich hatte irgendwann keine Lust mehr zum Kuschen. Direkt nach der Grundschule bin ich in die Höhe geschossen, sodass ich nicht nur das größte Mädchen war, sondern auch größer als alle Jungs bis auf einen und die Hälfte aller Lehrer. 
 Ich war und bin noch voller Wut, weil ich meine Zeit in diesem lächerlichen Gebäude voller Idioten verbringen muss, anstatt mich um die schönen Dinge des Lebens zu kümmern. Mit der Größe und der Wut wuchs auch die Stärke und wenn mir einer frech kam, dann habe ich eben zugehauen oder ihn zumindest in den Schwitzkasten genommen. Die Mädchen haben mich darauf in Ruhe gelassen und einen Zickenkrieg gestartet. Bis ich Anna in der 5-Minuten-Pause ihre Schminktöpfe habe fressen lassen, dann war Ruhe. Und auch die Jungs machen mittlerweile einen Bogen um mich, weil die meisten von ihnen Würstchen sind, die nur an Computer und Fußball denken können. Und die anderen wollen sich entweder nicht mit einem Mädchen anlegen oder sie haben es getan und bereuen es. 
 Natürlich hat mir das wenig Gutes eingebracht. Schnell nannte man mich »die blonde Zora«, nach so einer rothaarigen Kinderbuch-Rebellin und wegen meinen blonden Haaren.
 Aber davon ließ ich mich nicht beeindrucken, sondern bestand sogar darauf, dass man mich jetzt immer so nennt. Auch den Erwachsenen gegenüber. 
 Freunde habe ich nur wenige und die gehen auf andere Schulen und wir treffen uns in unserer viel zu seltenen Freizeit. Die Blödmänner aus meiner Klasse können mir gestohlen bleiben. 
 Das ist aber alles halb so schlimm, viel nerviger sind die Lehrer. Die einen brüllen mich an, die anderen versuchen, sich verständnisvoll bei mir einzuschleimen. Aber keiner hört zu, wenn ich ihnen sage, dass ich einfach nur in Ruhe gelassen werden will. Sollen sie ihren scheiß Pytodingsbums doch selber lernen, ich will das nicht. 
 Irgendwann haben sie mich dann zu den Psychologen gesteckt. Die meinten, das Problem sei, dass ich ohne eine richtige Familie aufgewachsen sei. Was völliger Quatsch ist. Meine Eltern sind zwar gestorben, als ich noch ein Baby war, aber ich bin bei meiner Tante aufgewachsen. Die ist zwar manchmal ein Biest, aber sie hat sich immer um mich gekümmert und schlecht ging es mir bei ihr auch nicht. Sie hat nämlich richtig Geld und darauf sind die unterbezahlten Bürohengste wahrscheinlich neidisch. 
 Ich habe auch noch eine ältere Schwester, Barbara, die bei unserem Opa wohnt, aber wir sehen uns fast nie. Denn wir sind wie Hund und Katze. Das Einzige, was wir gemeinsam haben ist, dass wir bei anderen anecken. Sie eher durch ihr loses Mundwerk, ich durch meine Taten. Aber ansonsten kann sie mir gestohlen bleiben.
 Jedenfalls steckte man mich einmal für zwei Wochen in eine Therapie, danach durfte ich wieder in die Schule. Welch Glück!
 Einmal die Woche muss ich noch zur Therapeutin, aber ich weiß zum Glück, was ich wie sagen muss, damit sie mich einigermaßen in Ruhe lässt. In den letzten zwei Jahren läuft es aber insgesamt ruhiger, weil sich eben keiner mehr mit mir anlegen will. Sogar die Lehrer halten sich zurück. Das ist prima, denn ich kann so ungestört meine Zeit absitzen, nebenbei ein bisschen surfen und mich dann so schnell es geht verpissen, wenn endlich die letzte Stunde vorbei ist. 
  
 Letztes Jahr ist dann allerdings etwas passiert, mit dem ich nie gerechnet hätte und was alles verändert hat. Für mich, aber nicht für die anderen, die leben ihr langweiliges Schul-Leben weiter. 
 Es fing damit an, dass mein Sportlehrer meinte, ich solle nach der Stunde noch mal zu ihm kommen. Auch wenn er stinkt, ist er ganz okay und so habe ich es gemacht. Da meinte er, so ein paar Typen von der Sport-Uni machten ein Experiment und ich solle doch daran teilnehmen, weil ich so sportlich sei. Da hatte er zwar recht, weil ich echt gut in allem bin, was mit Schnelligkeit, Kraft und Beweglichkeit zu tun hat, aber so richtig Lust hatte ich keine. Als er dann aber sagte, dass ich am Tag des Tests vom Unterricht freigestellt sei, konnte ich nicht mehr nein sagen. 
 An einem Freitag war es dann so weit. Komischerweise hatte der Test überhaupt nichts mit Sport zu tun. Mit nicht mehr als zwanzig anderen Schülern aus allen Jahrgängen traf ich mich in der Aula und ein bebrillter Zwerg, der allerdings ordentlich Muskeln hatte, hielt so eine Ansprache. Wir seien die athletischsten in unserer Schule und man wolle nun testen, ob das irgendwelche Auswirkungen auf unsere Wahrnehmung und Konzentration habe. 
 So ganz habe ich es nicht verstanden, und als er dann noch etwas von einem psychologischen Test faselte, hat mich nur die Aussicht auf Unterricht noch vom Abhauen abgehalten. 
 Was dann kam, war eigentlich lächerlich. Wir setzten uns jeder an einen Tisch, bekamen Papier und Stift und gesagt, dass wir auf keinen Fall beim anderen abgucken durften. Zuerst sollten wir ein paar Logikaufgaben lösen. Kreise zuordnen, Figuren ergänzen, solche Sachen. Es war stinklangweilig und ich begann mich zu fragen, ob der Unterricht nicht doch besser sei als das. 
 Doch dann wurde es anders. Wir wurden einzeln in eine extra auf der Bühne aufgebaute Kabine geholt. Dort standen zwei Stühle mit dem Rücken zueinander. Der Typ mit der Brille hatte einen Notizblock in der Hand und lud mich ein, mich auf einen der Stühle zu setzen. Auf dem anderen saß schon eine langweilig aussehende Frau im weißen Kittel, die einen Stapel Karten in der Hand hielt. 
 Die Aufgabe, die ich lösen sollte, war komisch. Die Frau mischte die Karten durch und zog welche und ich sollte erraten, was darauf war. Und das, ohne hinzugucken. Ich hatte keine Ahnung, wie sie sich das vorstellten, fand es aber amüsant und machte mit. 
 Dummerweise verrieten sie mir nicht, ob ich richtig lag und von den anderen Testergebnissen wollten sie auch nichts erzählen. Es hieß, sie würden es in Ruhe auswerten und uns dann in ein paar Wochen die Ergebnisse mitteilen. 
 War mir auch recht, ich durfte nämlich danach gehen und bin erst einmal einen Burger futtern gegangen.
  
   Ein paar Tage später hatte ich das alles schon wieder vergessen und wieder etwas Zeit darauf, wurde ich nach dem Sportunterricht erneut zu meinem Lehrer zitiert.
 »Zora«, sagte er, »ich habe coole Neuigkeiten für dich. Kannst du dich noch an den Test der Sport-Uni erinnern?«
 Ich nickte. 
 »Die waren von deinen Ergebnissen sehr beeindruckt und würden dich gerne zu einem Schnupperwochenende einladen.«
 »Und was soll ich da schnuppern?«
 »Ich weiß es auch nicht genau. Aber die haben dort die besten Trainer, die teuersten Geräte und wenden die neusten Forschungen an. Die Chance, mir das einmal anzusehen, würde ich mir nicht entgehen lassen.«
 »Okay ...«
 Er drückte mir ein paar Papiere in die Hand. »Wenn du Interesse hast, dann füll das aus und lass es von deiner Tante unterschreiben.«
 »Ich weiß nicht so recht. Wie lange soll das alles gehen?«
 »Steht da oben: nächsten Monat, die zweite Woche, von Donnerstag bis Sonntag!«
 »Aber da hab ich doch Schule.«
 Er grinste. »Ich weiß, worauf du hinaus willst. Du kriegst natürlich wieder frei. Aber Samstag und Sonntag musst du auch hingehen.«
 »Natürlich!«, sagte ich und setzte mein freundlichstes Grinsen auf. 
 Natürlich würde ich hingehen am Donnerstag. Und auch am Freitag. Samstag und Sonntag würde ich dann sehen ...
  
 Das Sportcamp, wie es offiziell hieß, lag perfekt. Die Woche davor war langes Wochenende wegen so einem religiösen Feiertag und die Woche darauf auch. Mittendrin das Schnupperwochenende, was also dafür sorgte, dass ich drei Wochen hintereinander nur drei Tage Schule in der Woche hatte!
 Alleine deswegen lohnte es sich, dachte ich mir, als ich mit Sporttasche im Bus Richtung Universität saß. Ich hatte keine Ahnung, wie sehr es sich lohnen würde. 
  
 Als ich schließlich aus dem Bus ausstieg und den riesigen Gebäudekomplex vor mir sah, gegen den unsere Schule wie ein Café wirkte und das vor jungen Menschen nur so wimmelte, war ich erst einmal ein bisschen hilflos. 
 Man hatte mir zwar gesagt, dass man mich am Eingang abholen würde, aber welche der Millionen Türen hier, die alle gleich aussahen, war denn nun der Eingang?
 Ich irrte ein wenig über den mit Zierbäumchen geschmückten Betonplatz, bis mir die Hinweistafeln auffielen. Da stand es eindeutig geschrieben und ich folgte dem Pfeil und noch bevor ich den richtigen Zugang gefunden hatte, kam mir auch schon der bebrillte Typ vom Test in der Schule entgegen. Er hielt ein riesiges gelbes Schild mit »Sportcamp« darauf in der Hand. 
 »Zora, da bist du ja! Nach dir kann man ja die Uhr stellen. Herzlich willkommen! Ich darf dich doch Zora nennen?«
 »Ja, okay«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. 
 »Ich bin Herr Schuster und werde mich in den nächsten vier Tagen um dich kümmern. Ich zeige dir das Gelände, bringe dich zu den Kursen, stelle dir die wichtigen Leute vor und bin bei allen Fragen für dich da. Okay?«
 Ich nickte. Er wirkte zwar ein bisschen übermotiviert, aber im Grunde doch recht freundlich. Was mir aber besonders gut gefiel, war, dass er mit mir wie mit einem Menschen sprach und nicht wie mit einer dummen Schülerin, so wie es die Erwachsenen sonst taten. Es war nicht einmal so sehr das, was er sagte, sondern wie er es sagte. Ich hatte sofort das Gefühl, dass das Camp doch keine schlechte Idee war.
 Aber das war nur der Anfang. Denn Herr Schuster führte mich tatsächlich erst einmal durch das gesamte Gelände, was es mir aber auch nicht leichter machte, mich zu orientieren. Und dann gingen wir in eine, verglichen mit dem Rest, eher kleine Halle, die weit vom Schuss hinter einem dichten Kiefernwäldchen lag.
 »Das ist die Halle unserer Abteilung, hier trainieren wir und haben auch unsere Büroräume. Hier werden wir die nächsten Tage verbringen.«
 Er trat an die Tür und hielt sie mir auf. »Komm rein, wir schauen uns alles an.«
 Und er führte mich herum und ich kam aus dem Staunen nicht mehr raus. Zuerst gingen wir in eine kleine Schwimmhalle, in der einige Schwimmer ihre Bahnen zogen. Aber was waren das für Menschen! Kein Vergleich zu den Schlaffis auf meiner Schule. Die waren alle schlank, muskulös und groß gewachsen und keiner sah richtig alt aus, so wie ich es auf einer Uni eigentlich erwartet hätte. Klar waren sie alle älter als ich, aber selbst unser Mathelehrer hätte hier zu den Senioren gezählt.
 Weil es so warm und dunstig war, brachte mich Herr Schuster schnell vom Schwimmbad in die Trainingsräume. Dort trainierten weitere athletische Männer und Frauen diverse Kampfsportarten. Da wurde getreten, geschlagen und geworfen, dass es eine Pracht war und ich bekam gleich Lust, mich auch auf die Matte zu stellen. Ich war bis dahin eigentlich gar keine Sportfanatikerin gewesen, obwohl ich gut war, aber die schienen alle so einen Spaß zu haben, dass es total ansteckend war. 
 Zwei Frauen, die vielleicht Mitte zwanzig waren, bemerkten uns und kamen auf uns zu. 
 »Hi, du musst Zora sein!«, sagte die eine, die dunkle, freundlich leuchtende Augen hatte. »Ich bin Lena, freut mich, dass du da bist.«
 Ich lächelte und schüttelte ihre Hand. 
 »Und ich bin Sophie«, sagte die andere, die genauso groß wie ich und genauso blond war, aber im Gegensatz zu mir eine ziemlich große Nase hatte. 
 Ich war entgegen meiner sonstigen Art ziemlich schüchtern und quetschte mir nur ein »Was trainiert ihr denn hier?«, raus. 
 Die beiden antworteten sofort durcheinander und erzählten etwas von Ju-Jutsu, für was man es bräuchte und dass es mir sicher auch gefallen würde. 
 Aber Herr Schuster unterbrach den Wortschwall schnell. »Ist ja gut, lasst sie doch erst einmal ankommen. Ihr seht euch doch nachher beim Essen, da könnt ihr plaudern.« Und er lachte. 
 Die beiden lächelten zurück, waren aber sofort still, offenbar zählte das, was Herr Schuster sagte. 
 Mir war es ganz recht, denn ich fühlte mich schon ein wenig überrumpelt. 
 Dennoch freute ich mich drauf, die beiden später wiederzusehen, als wir die Trainingsabteilung verließen und weiter zu den Krafträumen gingen. Im Gegensatz zu den anderen Räumen war hier tote Hose. Die Geräte standen ungenutzt herum, was mir aber die Gelegenheit gab, sie ausgiebig zu bestaunen. Denn das war wirklich Hightech vom feinsten. Ich war da sicher keine Expertin drin, aber die vielen modernen Displays und das krasse Design machten sogar mir klar, dass hier jemand ganz viel Geld in die Hand genommen hatte, um das Institut auszustatten. 
 Wir schauten uns noch eine Halle an, die für alles Mögliche genutzt wurde und in der jetzt einige Sportler mit Basketbällen trainierten. Dann führte mich Herr Schuster in eine Abteilung, die an eine Uni erinnerte, wie ich sie mir bisher vorgestellt hatte: einfache, weiß gestrichene Räume mit Stühlen, Tischen und Büroecken. 
 Am interessantesten fand ich dort eine große Doppeltür mit der Aufschrift »IT-Abteilung«. 
 »Sie haben hier eine IT-Abteilung?«, fragte ich. »So richtig mit Computern?«
 »Selbstverständlich. Heute sind alle miteinander vernetzt, auch wir. Sport ist nicht nur Bewegung, sondern auch Wissenschaft und Kommunikation. Bei Gelegenheit wirst du auch diese Abteilung sehen.« Er sah auf seine Uhr. »Aber es ist Zeit zum Mittagessen. Warst du schon einmal in einer Mensa?«
 »Nein.«
 »Dann wirst du begeistert sein. Ordentliches Essen, soviel du willst, in einer riesigen Auswahl.«
 Er führte mich nach draußen über das Gelände hin zu einem großen, verkünstelt aussehenden Bau. Drinnen gab es eine riesige Theke mit verschiedenen Gerichten aller Art, an der man sich einfach bedienen konnte. Ich packte mir den Teller mit einer Reispfanne und zwei Puddings als Nachtisch voll, denn schon vom Zusehen hatte ich mächtig Hunger bekommen. Herr Schuster bezahlte für uns an der Kasse und wir suchten uns inmitten der vielen vollgepackten Tische eine Ecke, in der schon die anderen Sportler saßen. 
 Es war laut, aber nicht unangenehm, weil sich fast alle in der riesigen Mensa unterhielten und ein ständiges Hintergrund-Murmeln entstand. Herr Schuster und ich setzten uns zu den beiden Frauen, die ich schon kennen gelernt hatte. 
 Kauend nickten sie mir zu. Nachdem ich schweigend meine Portion verputzt hatte, kam zögerlich ein Gespräch auf. Ich fragte die beiden nach allem aus, was mir einfiel und erfuhr, dass die dunkeläugige Lena aus Münster kam und extra für ihr Studium hierhergezogen war. Sie war schon seit zwei Jahren dabei und mittendrin und hatte ansonsten eine Vorliebe für Katzen und liebte Apfelmus, was sie auch davor gegessen hatte.
 Sophie hingegen kam aus der Hauptstadt und man hörte das Berlinerisch auch an ihrem Dialekt. Sie war ebenfalls seit zwei Jahren dabei und schwärmte von der Ruhe, die man bei uns hatte, was für mich eine völlig neue Sicht auf die Stadt war, denn ich fand sie immer laut und dreckig. 
 Dann war ich an der Reihe, ich musste alles erzählen: auf welche Schule ich ging, was meine Lieblingsfächer waren und welche Sportart ich am meisten mochte. Netterweise fragte mich keiner, was ich einmal werden wollte, eine Frage, die ich wie die Pest hasste. Überhaupt war es das coolste Essen, was ich jemals erlebt hatte. Denn normalerweise sahen mich alle immer nur schräg an, ich war eben die blonde Zora, die Bestie, die einen Dachschaden hatte und von der man sich lieber fernhielt. Hier war ich aber einfach nur eine interessierte junge Frau, die mit offenen Armen empfangen wurde. Ich hatte das Gefühl zu diesen Leuten dazuzugehören, obwohl ich sie erst seit einem halben Tag kannte. Endlich nahm man mich für voll, endlich interessierte man sich für mich und hörte auch zu, wenn ich etwas erzählte. Und da war noch etwas, was von diesen Leuten ausging. Es war ein Gemeinschaftssinn, den ich so noch nie erlebt hatte. Alleine wie sie dasaßen und aßen, sich gegenseitig das Salz reichten und zusammen redeten und scherzten, das gab es bei uns zuhause nicht. In der Schule hieß es immer jeder für sich. Wenn jemand schlechte Noten oder Ärger hatte, freute man sich, dass es einen nicht selbst erwischt hatte, und machte sich noch darüber lustig. Ich merkte an diesem Tag erst so richtig, wie ich das alles hasste.
  
 Nach dem Essen hatten wir eine Stunde Pause und ich begleitete Lena und Sophie, wie sie sich draußen in die Sonne setzten und über alles Mögliche plauderten. Im Grunde genommen hatten sie dieselben Themen wie die Mädchen auf dem Schulhof, es klang nur alles deutlich weiser und intelligenter, was sie von sich gaben. 
 Danach ging es ans Eingemachte. Ich durfte mir für den Tag aussuchen, wo ich mitmachen wollte und entschied mich, es einmal mit Ju-Jutsu zu probieren. 
 Es machte so Spaß, dass ich heute noch lachen muss, wenn ich daran denke. Obwohl ich größer war, als die beiden, waren sie durch ihr Training doch viel stärker und natürlich auch viel erfahrener in der Kampfsportart. Ich gab mein bestes, aber ich hatte das Gefühl, dass sie sich nicht wirklich anstrengen mussten, mich auf die Matte zu klatschen oder meine ungenauen Angriffe abzuwehren. 
 Aber das war mir egal. Ich hatte sonderbarerweise kein Problem damit, zu verlieren und lernte an diesem Tag eine Menge, unter anderem und als Erstes, wie man richtig fällt, ohne sich zu verletzen.
 Danach war meine Zeit um und ich fuhr heim zu meiner Tante. Ich schwärmte ihr beim Abendessen so von dem Tag vor, dass sie mich nicht wiedererkannte und das erste Mal seit Langem machte sie kein griesgrämiges Gesicht. Sie vergaß sogar, von ihrem Rosé zu trinken. 
 Spätabends fiel ich ins Bett und war sofort eingeschlafen, denn ich war total fertig. 
  
 Die Tage zwei und drei verliefen ähnlich wie der Nachmittag des ersten Tages. Ich lernte neue Leute kenne, die mich allesamt respektvoll begrüßten und mir freundlich alles zeigten und erklärten. Ich nutzte verschiedene Geräte, bis ich meine Muskeln nicht mehr spürte, schwamm, bis ich aufgeweicht war, und ließ mir zwischendurch noch allerlei coole Sachen über die Funktionen der Muskeln und des menschlichen Körpers erklären. Ich glaube ich habe in diesen Tagen mehr über Biologie und Sport gelernt als in meiner gesamten Schulzeit. Es war wieder so phantastisch, dass ich erst am Samstagabend merkte, dass ich ursprünglich vorgehabt hatte, am Wochenende gar nicht hinzugehen. Aber statt dessen war ich traurig, dass es nur noch diesen einen Tag gab, der übrig war. Am Montag ging dann die Hölle wieder los. Was ein Elend!
  
 Als ich am Sonntag gut gelaunt und ausgeschlafen und mit nur ein wenig Muskelkater am Institut ankam, war irgendetwas sonderbar. Ich brauchte eine Weile, bis mir klar wurde, was es war: Fast niemand war da. Der Campus war leer, ebenso lief niemand vorm Eingang zur Halle herum 
 Natürlich, es war ja auch Sonntag. Bevor ich ins Grübeln kommen konnte, ob überhaupt jemand da war und ob sie sich vielleicht nur vertan hatten mit meinem vierten Schnuppertag, sah ich, wie mir Herr Schuster schon durch die Scheibe hindurch zuwinkte. 
 Ich trat ein und mit einem freundlichen Händedruck begrüßte er mich. 
 »Hallo Zora. Sonderbar, wenn so gar niemand hier ist, oder?«
 Er hatte wohl meine Gedanken erraten. »Ja, hier war es immer so lebendig.«
 »Komm, wir gehen nach hinten.« Er winkte mir und ich folgte ihm durch das nun äußerst stille Institut.
 »Und, wie haben dir die drei Tage bisher gefallen? Bist du mit allen gut klargekommen? Ich hoffe doch, du hast viel gelernt!«
 Ich fing an zu strahlen. »Es war echt super! Alle waren total nett und es hat super Spaß gemacht. Echt cool, dass Sie mich für diese Schnuppertage eingeladen haben!«
 Er lächelte sanft zurück. »Das freut mich. Die Jungs und Mädels haben auch nur Gutes von dir berichtet. Kaum zu glauben, dass man in deiner Schule ganz anders von dir spricht.«
 »Hmpf«, sagte ich nur. Die Erwähnung meiner Situation in der Schule verdarb mir vom einen auf den anderen Moment die Laune.
 »Ärgere dich nicht. Kaum jemand von uns ist in der Schule gut klargekommen. Ein freier Geist hat es dort nicht leicht. Glaub mir, das habe ich alles selbst erlebt.«
 »Das heißt, Sie waren in der Schule auch nicht beliebt?«
 »Ganz und gar nicht! Ich hatte vielleicht nicht so viele ... Auffälligkeiten wie du in der Akte, aber dafür quasi keine Freunde und eine echt einsame Zeit. Zum Glück habe ich später die richtigen Leute kennen gelernt ...«
 »So wie Lena und Sophie?«
 »Ja, so in etwa. Ich würde für die beiden und alle anderen am Institut meine Hand ins Feuer legen und die würden das auch für mich tun. Das liegt nämlich daran, dass hier nicht jeder studieren kann, sondern nur diejenigen, die als geeignet angesehen werden.«
 Wir erreichten ein Büro, das ich noch nicht kannte, und Schusters Namen auf der Tür stehen hatte. Er öffnete sie und hielt sie mir auf. 
 »Setz dich!«
 Ein leerer Stuhl vor einem normal aussehenden Schreibtisch in einem normal aussehenden Büro lud zum Sitzen ein und ich machte es mir so bequem, wie es nur ging. 
 Herr Schuster setze sich mir gegenüber und rückte seine Brille hoch. »Ich will ehrlich zu dir sein, Zora. So wie es aussieht, halten wir dich für geeignet!«
 »Wie bitte?« Ich konnte es kaum glauben. Wollte er mich etwa ins Institut einladen?
 »Aber ich gehe doch noch zur Schule!«
 »Langsam, langsam. Die musst du auch leider zu Ende bringen. Aber wenn alles passt, könntest du an den Wochenenden schon einmal herkommen und vielleicht ab und an vom Unterricht für ein Praktikum freigestellt werden. Und wenn du dann deinen Abschluss hast, könntest du voll durchstarten.«
 »Wo ist der Haken?«, fragte ich reflexartig.
 »Haken?«
 »Meine Tante hat mir eingebläut, dass bei einem zu guten Angebot immer ein Haken ist. Und das hier schein alles zu sein, was ich immer wollte. Bitte sagen Sie mir, dass da kein Haken ist!«
 Er blieb ernst. »Deine Tante ist gar nicht so dumm. Der Haken ist, dass es auch passen muss, zwischen uns. Also dir und dem Institut. Ich werde dir jetzt einige Dinge erzählen, die nur wenige wissen. Und egal, ob du dann immer noch Interesse hast oder nicht, du darfst niemandem davon erzählen, auch nicht deiner Tante. Versprichst du mir das?«
 Ich war so neugierig, da blieb mir gar nichts anderes übrig. »Ich verspreche es.«
 »Fangen wir mit deinen Testergebnissen an. Du hast dich doch sicher schon gefragt, was diese Aufgaben sollten und wie du abgeschnitten hast.«
 Ich nickte stumm.
 »Gut. Der erste Test war kein Logiktest, sondern er sollte bestimmen, wie es mit deiner Konzentration bestellt ist. Wobei Konzentration das falsche Wort ist ... Jedenfalls haben alle anderen im Raum komplett versagt und kaum eine Aufgabe richtig gelöst. Du warst vielleicht nicht Einstein, aber hast doch eine ganze Menge davon gut gemacht. Das zeigt uns, dass du etwas Besonderes bist.«
 »Aha. Und wieso?«
 »Weil wir die Teilnehmer im Raum auf einer unbewussten Ebene beeinflusst haben, um ihre Konzentration zu stören und sie zu verwirren. Bei allen ist das gelungen, nur bei dir nicht.«
 Das klang doch jetzt schon etwas sonderbar. »Das verstehe ich nicht.«
 »Warte es ab, ich erkläre es dir in Kürze. Der zweite Test mit den Karten diente der Kontrolle. Denn nur ganz bestimmte Menschen können bei den Kartentests besser abschneiden, als es der Zufall erlauben würde. Du hast statt der erwarteten 8 % sagenhafte 37 % richtig geraten. Oder erkannt, besser gesagt.«
 »Wie jetzt, ich habe nicht einmal die Hälfte richtig gehabt? Und das soll gut sein.«
 Er lachte. »Vielleicht ist Statistik nicht deine Stärke, aber glaube mir, dein Ergebnis ist klasse und kann mit raten oder Zufall nicht erklärt werden. Und das braucht es auch nicht, denn wir wissen schon, was es ist.«
 Jetzt machte er es aber wirklich spannend. »Und was ist es nun, was ich da gemacht habe?«
 »Es ist so, Zora. Früher haben die Menschen an Magie geglaubt, an Hexen und Zauberer. Heute ist das nicht mehr so. Und es gibt sie auch nicht. Aber jetzt stell dir mal vor, jemand kann die 100m unter 10 Sekunden rennen. Das ist für die meisten Menschen absolut unerreichbar und unvorstellbar, denn viele können ja schon stolz sein, wenn sie es in 13 schaffen. Für die sind diese Talente dann entweder gedopt oder es grenzt an Zauberei. Genauso wie mit chinesischen Zirkusartisten. Das, was die leisten, scheint unnatürlich zu sein.«
 Ich wusste nicht, worauf er hinaus wollte, aber ich hörte weiter zu und setzte mich auf meinem Stuhl um.
 »Und du hast vielleicht schon mitbekommen, dass es Menschen gibt, die ahnen, wenn ein Freund sie anruft oder wenn man zeitgleich etwas sagt, was beide gedacht haben. Und auch von der Wellenlänge, die man zu anderen angeblich hat, hast du schon gehört.«
 Ich nickte, obwohl mir klar war, dass er auch ohne weitergeredet hätte.
 »Ich sage dir, dass das nur die Spitze des Eisberges ist. Es gibt Menschen, die haben telekinetische und telepathische Fähigkeiten. Und du gehörst dazu.«
 Ich schluckte. »Also Sachen schweben lassen und Gedankenlesen oder wie?«
 »Es ist sogar noch mehr als das. Manche Menschen haben Kräfte, die wirklich an Zauberei grenzen oder an Filme wie Trek Wars oder wie das heißt. Die können mit bloßen Gedanken Holz bersten lassen oder sogar jemanden verletzen und töten.«
 »Das machen Sie aber nicht, oder?«
 Er lächelte mit dem halben Gesicht. »Nein. Ich könnte das auch nicht. Wir, also du und ich, gehören zu denjenigen, die diese Kräfte zwar haben, aber eher defensiver Natur. Wir sind schwer zu manipulieren, können Angriffe auf unseren Geist und Körper mit unserer Willenskraft abwehren. Was glaubst du wohl, warum im Institut alle solche Freigeister sind? Und warum wir so ein großes Team sind?«
 »Haben hier etwa alle solche Fähigkeiten?«
 »Mehr oder weniger, ja.«
 »Aber ich merke davon ja gar nichts. Wenn sie mich nur verarschen wollen ...«
 Er hob die Hand und sah mir fest in die Augen. »Ich schwöre dir bei meinem Leben, dass ich dich nicht verulken will. Das hier ist alles echt.«
 Er grübelte einen Moment. »Lass uns etwas probieren. Das erspart uns unnötige Erklärungen von etwas, was man sowieso nicht mit Worten richtig erklären kann.«
 Er stand auf. »Komm!«
 Herr Schuster führte mich in den Nachbarraum, in dem sich ein Kaffeetisch befand, auf dem sauber gestapelte Tassen und Untertassen standen. Er ging ans eine Ende des Tisches und stellte eine Tasse vor sich. 
 »Stell dich darüber!«
 Ich stellte mich ihm gegenüber auf die andere Seite des Tisches und er verschränkte die Arme. 
 »Pass gut auf!«
 Er senkte den Kopf, sah die Tasse an und machte ein angestrengtes Gesicht. Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn, als habe er einen Halbmarathon hinter sich. 
 Und dann geschah etwas, was ich eigentlich insgeheim erwartet hatte, aber dennoch im ersten Moment nicht glauben konnte, obwohl ich es mit eigenen Augen sah. 
 Die Tasse bewegte sich. Sie rutschte über den Tisch in meine Richtung, als würde sie von einer kleinen Maus angeschoben. Kurz vor mir kam sie zum Stehen und Herr Schuster atmete erleichtert aus. 
 »Das ist‘n Trick, oder?«
 »Schau dir die Tasse an!«, keuchte er. 
 Ich nahm die Tasse in die Hand. Ganz normal. Keine Fäden, keine Mäuse, nichts. Ich ging einmal um den Tisch herum, untersuchte alles, aber nichts Auffälliges war zu finden. 
 »Nicht denken!«, sagte er dann, als er sich einigermaßen wieder beruhigt hatte. »Wir machen noch etwas Besseres. Ich lasse die Tasse jetzt noch einmal über den Tisch gleiten. Und du machst Folgendes: Sobald sie die halbe Strecke zurückgelegt hat, stellst du dir mit aller Macht vor, dass sie stehen bleibt. Stell dir vor, jemand schiebe sie mit seiner Hand an und du würdest ihm kräftig auf die Finger klopfen. Sieh es als Wunsch, als Befehl deiner Gedanken.«
 »Aber ...«
 »Probier es einfach!« Er lächelte und stellte die Tasse wieder vor sich.
 Ich verkniff mir weitere Fragen, es war alles zu verrückt, und stellte mich wieder ans andere Ende des Tisches. 
 »Bereit?«, fragte er.
 »Ja.«
 »Dann los!«
 Er konzentrierte sich wieder, fing an zu schwitzen wie ein Preisboxer in der zehnten Runde und die Tasse setzte sich erneut in Bewegung. 
 Ich tat, was er gesagt hatte und stellte mir vor, die Tasse ab der Mitte zum Stehen zu bringen. Und tatsächlich zitterte sie zwar noch ein wenig, kam aber nicht mehr näher. Sie rutschte sogar ein wenig zur Seite und näherte sich gefährlich dem Tischrand. 
 »Das reicht!«, sagte Herr Schuster und schöpfte Atem. »Ich denke, du hast es gemerkt.«
 Erstaunlicherweise war ich gar nicht allzu sehr durcheinander. Wahrscheinlich hatte ich alles noch gar nicht richtig begriffen.
 »Das heißt also, Sie haben die Tasse telekinetisch bewegt, oder wie das heißt?«
 »Und du hast es unterbrochen!«
 »Aber ... wie?«
 »Mit deiner Kraft. Auch wenn du nicht wusstest, dass du sie hast, aber sie war immer da und wartete darauf, auszubrechen.«
 »Haben Sie nicht geschummelt?«
 »Nein, nein. Du hast wirklich meine Kraft aufgehalten. Das ist übrigens nicht schwer, denn ich bin wirklich miserabel darin. Wie fast alle im Institut. Wir können das, was du kannst: Die Kräfte anderer abwehren, neutralisieren und uns vor ihnen schützen. Du hast das Talent und es wohl auch schon unbewusst angewendet, daher konntest du meine kümmerlichen Anstrengungen sofort unterbinden.«
 »Das ist ... krass.«
 »Allerdings. Und ich sehe, dass ich mit dir wirklich die richtige Wahl getroffen hatte. Du nimmst das alles wirklich hervorragend auf.«
 »Naja, was bleibt mir anderes übrig ... Krass, ich habe wirklich Zauberkräfte!«
 »Nein, nein, vergiss das gleich wieder. Das hat mit Zauberei nichts zu tun. Es ist eher eine Art siebter Sinn, oder sechster, je nachdem, wie man zählt.«
 »Aber wozu das Ganze? Was mache ich jetzt damit? Und wie sind sie überhaupt auf mich gekommen?«
 Er setzte sich und sah sichtlich erschöpft aus. Ich tat es ihm gleich.
 »Also, Zora, es ist so. Das Institut schaut regelmäßig an allen Schulen im In- und Ausland, ob es passende Kandidaten geben könnte. Wir suchen Schüler, die groß und sportlich sind und unter Umständen auch schon negativ von sich reden gemacht haben.«
 »Aber warum? Haben denn schwache, normale Menschen keine Kräfte?«
 »Doch, aber die wollen wir nicht!«
 »Warum?«
 »Weil man für das, was wir tun, nicht nur Kräfte abwehren können muss, sondern gleichzeitig auch stark, schnell und fit sein und vor allem einen wachen und eigenständigen Geist haben muss.«
 »Was soll das heißen?«
 »Ich habe dir ja schon erzählt, dass es Menschen gibt, die ganz starke Kräfte haben. Es ist leider so, dass die meisten, die sie entdecken, daran zerbrechen. Nicht körperlich, aber geistig. Sie werden verrückt oder begehen Selbstmord, weil sie es nicht ertragen können. Oder aber sie werden bösartig. Und dann hat die gesamte Menschheit ein Problem. Wenn diejenigen dann nämlich auch noch intelligent, wohlhabend und organisiert sind, kann es gefährlich werden für die Welt, wie wir sie kennen.«
 »Also so eine Art James-Bond-Bösewicht mit Superkräften?«
 »Äh, ja, ungefähr. Du glaubst gar nicht, wie viele irregeleitete Existenzen da draußen in der Welt herumrennen. Manche einzeln, andere in Gruppen. Am schlimmsten sind die religiösen Fanatiker, wie der so genannte ‚Orden der vergessenen Seelen‘. Die verstecken sich überall und behaupten, sie würden den Menschen helfen. Aber in Wirklichkeit sind das nur Egoisten, denen ihre Macht zu Kopf gestiegen ist und die glauben, sie haben ein Anrecht darauf, dem Rest der Welt vorzuschreiben, wie sie zu leben hat. Sie sind dekadent, hinterfotzig und skrupellos. Wer nicht in ihre Pläne passt, wird einfach beseitigt.«
 »Gibt es solche Leute echt?«
 »Leider ja. Und Menschen wie wir haben die moralische Verpflichtung, sie aufzuhalten. Wir müssen stärker sein, als sie, und schneller und besser ausgebildet. Und vor allem müssen wir uns gegen ihre Kräfte zur Wehr setzen können, sonst sind wir nichts weiter als hilflose Teetassen.«
 »Ich verstehe langsam! Dann ist das alles hier ...«
 »... ein Ausbildungscamp für neue Rekruten. Alle, die du hier kennen gelernt hast, sind intelligente Athleten, die sich gegen die Psychopathen mit ihren fehlgeleiteten Kräften wehren können und geschworen haben, die Menschheit gemeinsam vor dem Abschaum wie dem Orden zu beschützen.«
 »Und ich soll da mitmachen?«
 »Es wäre mir eine Ehre. Du würdest perfekt dazupassen.«
 »Aber ich weiß doch gar nicht, was ich machen soll, wenn so ein verrückter Mönch kommt ...«
 »Keine Angst. Wir bilden dich lange und sorgfältig aus. Erst an den Wochenenden und nach der Schule Vollzeit. Du musst nichts bezahlen, auch deine Tante nicht, wir werden gefördert. Du musst hart trainieren, es ist kein Zuckerschlecken und es ist gefährlich. Nicht jeder, der auf eine Mission geht, kommt wieder nachhause. Es ist ein bisschen wie in der Armee, nur dass wir etwas Sinnvolles tun. Und wir funktionieren nicht nach einer stumpfen Befehlskette, obwohl wir auch hierarchisch organisiert sind. Nein, bei uns gibt es echte Kameradschaft und echtes Miteinander. Das hast du ja schon kennen gelernt.«
 Ich war geflasht. Das hörte sich an wie in einem Film. Und gleichzeitig klang es so echt und so verlockend. Ich, die nutzlose Schlägerin, mit der keiner was zu tun haben wollte, sollte einer krassen Organisation beitreten, die verrückte Telepathen bekämpfte? Ich sollte unter gleich Gesinnten, die genauso wie ich tickten, trainieren und dabei Kräfte erlernen, die mir immer noch wie Zauberei vorkamen? Das musste ich erst einmal verdauen. 
 Herr Schuster sah mir meine Gedanken an. Und vielleicht hatte er sie sogar gelesen, sicher war ich mir da nicht mehr. 
 »Zora, ich weiß, wie es dir jetzt geht. Mir ging es genauso. Lass uns einfach den Tag in Ruhe herumbringen und dann gehst du nachhause und gehst morgen ganz normal in die Schule. Du schläfst ein paar Mal drüber und dann überlegst du dir, ob das etwas für dich ist. Nur eines ist wichtig: Wie schon gesagt, darfst du mit niemandem darüber reden, klar?«
 »Okay.«
 Er stand auf, lächelte und sah schon wieder ganz erholt aus. »Na komm, dann zeige ich dir den Rest!«
 Und er führte mich durch die Ecken des Instituts und zeigte mir das, was bisher verborgen geblieben war. Es gab Trainingsräume für die Kräfte und die IT-Abteilung im Keller hätte jedes Rechenzentrum in den Schatten gestellt. Dort suchten sie mit moderner Technik nach Zielen. Es gab ein Stockwerk darunter, tief unter der Erde sogar Räume, in denen mit Waffen trainiert wurde. Es war wirklich wie in der Armee, nur tausendmal cooler. 
 Ich erfuhr noch, dass das Institut zu einer weltweiten Organisation gehörte, die sich die ‚Jäger der Verdammten‘ nannte und schon seit Jahrhunderten existierte. Offenbar hatte es schon immer Menschen mit Kräften gegeben, die Böses taten und die Jäger hatten versucht, sie aufzuhalten. Ich wollte wissen, was denn mit denen geschah, die das Institut oder die Jäger ganz allgemein einfingen. Herr Schuster meinte, das hinge von Fall zu Fall ab. Das Standardprotokoll sah jedoch vor, dass die Durchgeknallten lebendig und möglichst unverletzt gefangen genommen werden sollten. Dann wurden sie psychologisch untersucht und bestenfalls therapiert und unterstützt, dass sie ein normales Leben führen konnten. Schlimme Fälle wurden in extra gebaute Gefängnisse gesteckt. 
 Das erinnerte mich zwar alles ein bisschen an die Schule, aber wenn da wirklich Leute auf der Welt herumliefen, die nach Herzenslust andere ermordeten und ausbeuteten, dann schien mir das nur fair zu sein. Auch wenn ich mich selber nicht immer an Regeln hielt, so gab es doch Grenzen, die man nie überschreiten durfte. Und eine freche Zippe ihre Schminke fressen zu lassen und jemanden mit seiner Kraft zu zerquetschen, das war dann wohl doch ein Unterschied. 
 Der Tag ging im Endeffekt noch schneller herum als die ersten drei. Ich fiel ins Bett und in mir drehte sich alles. Auch die folgenden Tage in der Schule lief ich herum wie in Trance. Das alles kam mir nur noch vor wie ein Theaterspiel. Was sollte ich noch hier, wenn es so etwas wie das Institut gab? 
 Aber ich hatte auch Zweifel. Was, wenn ich bei einem Einsatz starb? Oder einer meiner Freunde, die ich mit Sicherheit gewinnen würde? Und wie sollte das laufen, dass ich niemandem davon erzählen durfte? Nicht einmal meiner Tante? Wäre ich dann offiziell Sportstudentin? Und nach dem Studium, was dann? 
 Was wäre überhaupt, wenn ich jetzt meinen Lehrern von dem Institut erzählen würde? Nicht, dass ich es vorgehabt hätte, nein. Ich würde die Leute, die mich so wunderbar aufgenommen hatten, nicht verraten. Aber dennoch fragte ich mich, was, wenn doch? Hätte man mich dann für verrückt erklärt? Oder Schlimmerers? Naja, wahrscheinlich hätte mir eh keiner geglaubt und ich hätte wieder in die stationäre Therapie gemusst. Mich schüttelte es alleine bei dem Gedanken daran.
 Nach vier Tagen, mitten in einer unsäglich langweiligen Erdkundestunde entschied ich mich. Ich holte mein Smartphone raus und schickte Herrn Schuster eine kurze Nachricht. »Bin dabei!«
 Und dann lehnte ich mich zurück und spürte zum ersten Mal seit Langem eine innere Ruhe. Ich wusste nicht, was auf mich zukommen würde, aber ich wusste, dass es ein Abenteuer werden würde!
   Bereits zwei Wochenenden später ging es los. Meine Tante war nicht begeistert, dass ich mich so auf Sport konzentrieren wollte, aber doch froh, dass ich etwas gefunden hatte, was mich motivierte und gab mir daher naserümpfend ihren Segen. 
 So fand ich mich also Woche für Woche Samstag vormittags und Sonntag nachmittags im Institut ein. Am ersten Tag trainierte ich mit den Studenten zusammen und am Sonntag fand sich jedes Mal ein Freiwilliger, der mit mir Einzeltraining in einem bestimmten Bereich machte. 
 Ich war noch nach Wochen absolut von den Socken, dass man sich so viel Mühe mit mir gab. Aber die Begründung, die man mir lieferte, als ich es einmal ansprach, verstand ich sofort. Denn wenn einer meiner Kameraden einmal in Not geraten würde, wäre es das Beste mich stark, ausdauernd und so leistungsfähig wie möglich zu wissen. Es war also mit deren Engagement nicht nur mir geholfen, sondern irgendwann in der Zukunft vielleicht sogar ein Team-Leben gerettet. 
 Generell fand ich mich bei den Jägern, wie sie sich untereinander in Kurzform nannten, bestens zurecht. Das Training war hart und es ging körperlich und auch mit Worten manchmal ziemlich zur Sache. Unsere Ausbilder verstanden keinen Spaß, wenn es um Fleiß und Zielstrebigkeit ging und das zeigten sie uns auch. Komischerweise hatte ich dennoch nie Ärger, denn ich hatte zu einhundert Prozent das Gefühl, dass das alles einem höheren Zweck diente und vollkommen sinnvoll war. Und ich war ja auch freiwillig hier. 
 Ganz im Gegensatz zur Schule, die mir immer sinnloser vorkam und mich jeden Tag die Wochen bis zum Abschluss aufs Neue zählen ließ. Trotzdem hatte ich mich besser im Griff als früher und eckte viel weniger an. Meinen Ruf verbesserte das trotzdem nicht, denn ich ließ die anderen spüren, wie unwichtig und lachhaft ich sie fand. Langsam konnte ich meine Schwester verstehen, dass sie den Leuten Dinge einfach so an den Kopf knallte. Auch wenn ich niemals ihr Riesenzicken-Niveau erreichen würde. Meine Stärken lagen woanders und das war gut so. 
 Innerhalb weniger Monate lernte ich die Grundbegriffe von Ju-Jutsu, wurde eine echt passable Schwimmerin, Läuferin und Klettern lernte ich auch noch. Um noch mehr Fortschritte zu machen, hätte ich mehrmals die Woche trainieren müssen, was aber wegen der blöden Schule nicht ging. Dennoch ging ich wenigstens regelmäßig unter der Woche laufen und schwimmen. 
 In den Ferien verbrachte ich dann fast jeden Tag im Institut und machte dort jedes mal regelrechte Entwicklungssprünge. Mittlerweile war es für die Älteren nicht mehr so einfach, mich zu bezwingen und sie mussten sich schon ein wenig anstrengen.
 Meine alten Freundschaften behielt ich bei, auch wenn ich am Wochenende viel seltener auf Partys ging als früher, was aber niemanden wirklich zu stören schien. Das kränkte mich aber nicht, denn ich fand unter meinen neuen Kameraden mehr als genug Freunde. 
  
 Dennoch gab es etwas, was mich monatelang ungeduldig werden ließ, denn man wollte das Training der übernatürlichen Kräfte erst beginnen, wenn ich sportlich ein gewisses Niveau erreicht hatte. Denn die Kraft zu nutzen, war angeblich anstrengend und man wollte sichergehen, dass ich es in meinem jungen Alter auch problemlos wegstecken konnte. 
 Als man im Winter dann endlich befand, dass ich bereit sei, fiel mir ein Stein vom Herzen. Zuerst machte man über mehrere Wochen alle möglichen Tests mit mir. Dort stellte man fest, dass ich tatsächlich nur sehr wenig Kräfte besaß. Diese waren aber relativ gut ausgeprägt. Ich konnte also weder Telekinese noch Telepathie und auch nicht Gestaltwandeln, was angeblich sogar möglich sein sollte. Es reichte nicht einmal, eine Tasse anzuschubsen wie bei Herrn Schuster. 
 Nein, ich war rein »defensiv«, wie man es nannte. Ich konnte also meine Kräfte nicht dazu nutzen, irgendetwas zu manipulieren, sondern nur andere Kräfte und Psychotricks abwehren. Das fand ich aber mindestens genauso cool.
 Ich lernte, mich problemlos gegen Täuschungen und Hypnoseversuche zur Wehr zu setzen oder zu erkennen, wenn mich jemand mit Worten manipulieren wollte. Das alles fiel mir leicht, es musste mir wohl irgendwie angeboren sein. Das Beste war aber, dass ich auch ziemlich fit darin war, die Kräfte anderer abzulenken oder zu unterdrücken. Natürlich warnte man mich vor den dicken Fischen da draußen, den durchgeknallten Psychopathen und selbst ernannten Meistern, die mich in Stücke reißen würden, wenn ich nicht aufpasste. Aber man machte mir mit diesen Horrorgeschichten keine Angst. Am Ende würde sich zeigen, ob es jemand schaffte, mich zu bezwingen. Leicht würde ich es ihnen jedenfalls nicht machen. 
 Außerdem würde ich Hilfe haben. Denn auch wenn wir Jäger Kräfte hatten, die die Normalos niemals verstehen würden, waren wir doch im Einzelduell den religiösen Fanatikern und durchgedrehten Einzelgängern unterlegen. Daher traten wir immer im Team auf und mindestens drei, besser vier oder fünf gingen immer gemeinsam auf eine Mission. Wir lernten, unsere Defensivkräfte zu bündeln und so Gegner in Schach zu halten, die wir normalerweise niemals bezwingen könnten. 
 Dummerweise blieb das für mich erst einmal alles graue Theorie. Denn wir hatten niemanden im Institut, der so richtig offensiv mächtig war. So musste ich mit denen trainieren, die dort waren, das reichte aber für den Anfang auch. Denn auch wenn ich es niemals zugab, es war wirklich verdammt anstrengend. Ich war nach dem Kräfte-Training platter als nach den reinen Sportwochenenden und schlief nachts jedes Mal wie ein Baby. Ich konnte auch verstehen, wie die Kraft jemanden verrückt machen konnte. Nicht, dass es bei mir auch so war, aber es zehrte nicht nur an den Körperkräften, sondern auch irgendwie am Gehirn und am Denken. Es war ein bisschen, wie wenn man viel zu lange ferngesehen hatte. Man hatte Probleme, sich schnell wieder im echten Leben zurechtzufinden und war ein bisschen verwirrt. Aber ich hoffte, dass sich das im Laufe der Zeit noch ändern würde, spätestens, wenn ich endlich als richtiges Mitglied die ganze Woche dort trainieren konnte. Zuhause durfte ich das leider nicht, denn man wollte nicht das Risiko eingehen, dass ich von anderen Kräfteinhabern entdeckt wurde. Das war zwar nicht leicht auszuhalten, aber ich hielt mich eisern daran. Schließlich konnte ich die Zeit auch nutzen, meinen Körper zu stählen und den würde ich auf jeden Fall brauchen. Denn die bevorzugte Taktik, einen Abweichler zu fangen, war, ihn erst gemeinsam zu blockieren und dann mithilfe der Kampfkunst zu überwältigen. Denn die meisten unserer Ziele verließen sich ganz auf ihre Kräfte und waren körperlich völlig normale Durchschnittsmenschen und damit ein leichtes Ziel für jemanden Trainiertes.
   Eines Samstags war es dann endlich so weit. Herr Schuster ließ mich in sein Büro bitten und kam gleich zur Sache.
 »Zora, wir alle sind sehr zufrieden mit dir. Du hast dich bestens in die Gruppe eingefügt, gute Fortschritte in deiner Fitness gemacht und kannst auch schon deine Kräfte verhältnismäßig gut einsetzen. Nun wird es Zeit, die Theorie zu erweitern und die Praxis in dein Leben treten zu lassen. Uns steht ein gefährlicher aber spannender Einsatz bevor und mit ein bisschen Glück können wir endlich wieder einmal einen Erfolg verbuchen. Ich freue mich, dir mitteilen zu dürfen, dass du von nun an als Assistentin die Aktiven begleiten darfst. Ich habe dich Gruppe Beta zugeteilt und du wirst nun sehen, was dich später einmal im Einsatz erwartet.«
 »Das ist ja ... supergenial!«
 Er lächelte. »Allerdings. Mach die Augen auf und lerne, wie man es macht! Aber ich mache mir da keine Sorgen, du bist engagiert und fleißig. Wir haben zwar das Problem, dass sich das nicht mit deiner Schulzeit vereinbaren lässt. Aber da sich das Jahr ohnehin dem Ende nähert und die Abiturienten es bald hinter sich haben, konnte ich eine Ausnahmegenehmigung für dich bekommen. Glückwunsch, du bist vom Rest des Schuljahres vom Unterricht befreit und befindest dich offiziell hier in einem Berufspraktikum - was es ja eigentlich auch ist.«
 Ich musste mich sehr zurückhalten, ihm nicht um den Hals zu fallen und ihn zu umarmen. Ich platzte fast vor Glück und bekam noch ein freudestrahlendes »Klasse! Vielen Dank!« heraus. 
 Dann ließ ich mir, vor Vorfreude ganz zappelig, die Papiere mit allen wichtigen Daten wie Namen der Gruppe Beta, Räumen und Terminen geben und durfte sofort in den so genannten Scannerraum gehen. 
  
 Der Scannerraum war eine Art elektronisches Auge. Hochmoderne Rechner mit noch hochmoderneren Programmen und geschulten IT-Spezialisten filterten das Internet in allen Ecken nach Hinweisen zu Verdammten aus. Das war gar nicht so einfach, denn diese besaßen nicht nur ihre Kräfte, sondern waren auch noch Meister im Verstecken und nutzen ebenfalls moderne Technik. Außerdem hatten sie massig Kohle und konnten jeden, der zu bestechen war, bestechen. Und wenn nicht, konnten sie ihn zumindest einschüchtern oder gar beseitigen. 
 Daher war der Scannerraum immens wichtig und musste perfekt funktionieren. Ich stand inmitten der vielen Rechner, Konsolen, Bildschirme und Bürotische etwas verloren neben Matthias. Das war der Leiter der Gruppe Beta und ich kannte ihn nur flüchtig. Er gefiel mir, er war groß, hatte starke Hände und eine schnittige Frisur. Leider war er viel zu alt, aber trotzdem freute ich mich darauf, etwas von ihm zu lernen.
 Er erklärte mir kurz die Funktionsweise von einigen Computern und die Aufgaben der einzelnen Such-Teammitglieder. Aber da ich technisch nicht sonderlich begabt bin, verstand ich leider nur die Hälfte.
 »Hast du noch Fragen?«, wendete er sich dann irgendwann freundlich lächelnd an mich. Mir fiel auf, dass er auch ausnehmend schöne grüne Augen hatte. 
 Ich lächelte ein wenig schüchtern zurück. »Ja. Wen suchen wir denn eigentlich? Herr Schuster meinte, es wäre ein spannender Fall oder so ähnlich.«
 »Spannend ist gut«, er schnaubte. »Der macht sich das einfach. Der Kerl, hinter dem wir her sind, ist eine recht große Nummer. Ein Meister des Ordens der vergessenen Seelen. Die sind verdammt fies und verdammt mächtig. Der, um den es geht, wird ‚Rotfuchs‘ genannt. Man weiß nicht viel über ihn, außer dass er einmal beim Militär war und ein Meister des Versteckens ist. Wir haben früher schon einmal mit ihm zu tun gehabt und alle, die bisher hinter ihm her waren, sind spurlos verschwunden. Also ‚spannend‘ trifft es nur zum Teil. Es könnte echt hart werden. Aber dafür sind wir ja da und wenn wir Opfer bringen müssen, ihn zu kriegen, dann soll es so sein.«
 Wow, ein Meister des Ordens der vergessenen Seelen, dachte ich für mich. Von denen gingen schon eine Menge gruselige Gerüchte um. Sie seien keine richtigen Menschen mehr und kalt und herzlos. Sie würden einen ohne auch nur zu blinzeln beseitigen und sähen auf alle Menschen herab. In der Geschichte der Jäger gab es dutzende Anekdoten mit Tod, Zerstörung und dramatischen Ausgängen, die alle mit diesen Meistern zu tun hatten. 
 Das war jetzt doch ein wenig gruselig für mich, aber andererseits richtig cool und aufregend. Wenn ich so früh bei der Jagd auf so einen Alphatyp zusehen durfte, hatte ich wohl doch etwas Eindruck hinterlassen. Es war toll, wenn einen endlich jemand würdigte. Davon hätten sich die scheiß Lehrer und meine herablassende Schwester mal eine Scheibe abschneiden können.
 Es piepte und ein orangefarbenes Warnlicht leuchtete. 
 »Matthias!«, rief einer der Jungs am Computer. »Schnell«
 Der Gerufene ließ sich nicht zweimal bitten und eilte an das Gerät, ich dicht hinter ihm. 
 Ich sah Anzeigen, die ich nicht verstand, und wartete neugierig darauf, was denn so dringendes passiert war.
 Matthias studierte sorgfältig die Anzeigen. 
 »Wie es scheint, bringst du uns Glück, Zora. Wir haben da tatsächlich etwas gefunden!«
 Offenbar hatte ein Suchalgorithmus endlich einen Treffer gelandet. Alte Archivdaten waren ausgewertet worden, Suchverläufe im Internet, alte Zeitungsartikel, Augenzeugenberichte und Jäger-Einsatzprotokolle.
 So war man auf die Spur des Rotfuchses geraten und jetzt konnte sie endlich eingeengt werden. Matthias erklärte mir, nachdem sich die erste Aufregung gelegt und der Verdacht bestätigt worden war, worum es ging. 
 Offenbar hatte man ein mögliches Versteck des Rotfuchses identifiziert. Und wie es der Zufall so wollte, war es auch noch in unserer Stadt! Jetzt würde ein Suchteam losgeschickt werden, um der Sache auf den Grund zu gehen. Und ich war mit dabei!
  
 Wir standen in Alltagsklamotten am Stadtrand, in einem wenig schönen Viertel, in das normalerweise niemand freiwillig ging, weil hier absolut nichts los war. Es war früher Abend, noch warm und auch noch relativ hell. 
 Matthias war unser Anführer, mit dabei noch drei andere. Und ich, die so genannte Praktikantin. 
 »Also, nochmal ganz wichtig, vor allem für dich, Zora, auch wenn du nur zusiehst: Wir sind einfach ein paar gute Kumpel, die aus Spaß an der Freude durch den Block laufen, um zur nächsten Party zu gelangen. Ihr dürft euch gerne über alles unterhalten, was ihr wollt und seht bitte so normal wie möglich dabei aus. 
 Unser Ziel ist diese Straße hier«, er deutete auf eine kleine, mitgebrachte Karte, »in der sich der mutmaßliche Unterschlupf des Rotfuchses verbirgt. Es handelt sich um ein altes Haus, das offiziell vor über 60 Jahren abgerissen wurde. Aber die Sucher sind sich einig, da es dort so viele Ungereimtheiten gibt, dass die Chance groß ist, dort doch etwas zu entdecken. 
 Ganz wichtig: Wenn wir dort sind, müssen wir ganz beiläufig stehen bleiben und schnell sein. Wir plaudern ein bisschen und versuchen gleichzeitig, unsere Kräfte zu bündeln, um eventuelle Ablenkungen zu neutralisieren. Auf keinen Fall offensiv etwas versuchen, das darf auf keinen Fall bemerkt werden!
 Sobald wir etwas entdeckt haben, notieren wir es und verschwinden wieder unauffällig. Das Gleiche gilt, wenn jemand auftaucht, der uns nicht geheuer ist. Wir wissen nicht genau, wie der Rotfuchs aussieht, es könnte also jeder sein. Falls es wider Erwarten zu einer Konfrontation kommen sollte, verhalten wir uns defensiv und ziehen uns so schnell zurück wie wir können. Überleben und Informationen sammeln stehen heute auf dem ersten Platz! Kein falscher Heldenmut, klar?«
 Er sah uns bedeutsam an. »Klar!«, antworteten wir im Chor. 
 So eine Ansprache wäre nicht nötig gewesen, denn alle wussten schon, was sie erwartete. Aber Matthias war eben gründlich und ich muss zugeben, dass es mir doch ziemlich Sicherheit gegeben hat, das alles noch einmal zu hören.
 Und dann gingen wir los und ich war mächtig aufgeregt. Mein erster Einsatz! Das war ein Riesending, auch wenn ich nur als Zuseherin eingeplant war. 
 Wir plauderten über irgendwelche Klatschthemen und die neuste Game-of-Thrones-Staffel und schlichen über die Straße wie echte Partygänger. Für einen Moment stellte ich mir vor, mit diesen coolen Leuten tatsächlich auf eine Party zu gehen. Wir wären echt die Brenner!
 Nach ein paar Minuten bogen wir in die Zielstraße ein und ich wurde langsam nervös. Die anderen blieben aber so ruhig und gelassen, dass ich mich von ihrer Sicherheit beruhigen ließ. 
 An der Stelle, wo sich der Unterschlupf befinden sollte, blieben wir stehen und fingen vorgeblich zufällig an zu diskutieren, ob wir den richtigen Weg zur Party eingeschlagen hatten. 
 Ich war verblüfft. Denn es sah alles so normal aus. Leicht heruntergekommene Einfamilienhäuser, ungepflegte Vorgärten, Plastiktüten auf dem Bürgersteig. Aber keine Spur von einem alten Haus oder einem Unterschlupf, wie immer der auch aussehen mochte. 
 Dann fingen meine Kameraden an, sich zu konzentrieren und ihre Defensiv-Kräfte zu bündeln. Ich spürte es ganz leicht, wie einen Lufthauch eines Schmetterlingsflügels. Und auf einmal hatte ich das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. An dieser Straße war etwas nicht richtig. Fehlte etwas? Oder war etwas zu viel? Es war mehr wie wenn man das Gesicht einer Person vor sich hatte, die man gut kannte, aber einfach nicht auf den Namen kam. 
 Ich schaute mich so unauffällig um, wie ich nur konnte, aber trotzdem war noch kein Unterschlupf zu entdecken. 
 Ich merkte, dass die anderen zu kämpfen hatten, ihre Konzentration aufrechtzuerhalten und gleichzeitig normal und locker zu wirken. Und ich fühlte mich unnütz, weil ich nur zusah. Ich stellte mich mit einem großen Schritt zu Matthias. 
 »Lass mich euch helfen!«, flüsterte ich. 
 Er nickte mir mit verkniffenem Gesicht zu, ein Lächeln funkelte kurz in seinen Augen. 
 Dann konzentrierte ich mich und klinkte mich in das Gruppenbewusstsein ein, so wie ich es schon oft am Institut geübt hatte. Es war, wie wenn man gemeinsam einen Stuhl anhob, jeder nur mit einem Finger. Eine Wolke der Klarheit umhüllte uns und ich spürte, dass da etwas war, was uns so richtig zum Narren hielt. Ich spürte aber auch, dass wir langsam dahinter kamen. 
 Das gab mir neuen Mut und den anderen offenbar auch, denn unsere Zuversicht wuchs und die feindliche Illusion schien sich nach Kräften zu wehren. Und plötzlich war es da. 
 Wir standen mitten vor einer uralten Bruchbude. Fachwerk, schiefes Dach, verwilderter Garten mit zugewuchertem Weg. Wie hatten wir dieses Haus nur vorher nicht sehen können? Diese Meister mussten wirklich mächtige Kräfte haben, um ohne anwesend zu sein, ein Haus vor so vielen, die aktiv danach suchten, zu verbergen! Obwohl, vielleicht war doch jemand anwesend. 
 Plötzlich hatte ich Angst, zum Haus rüber zu sehen. Was, wenn jemand mit starrem, funkelndem Blick aus dem Fenster sah und uns beobachtete?
 Zum Glück waren meine Begleiter absolute Profis. Obwohl sie alle dasselbe bemerkt hatten wie ich, ließen sie sich nichts anmerken, sondern hielten sich an den Plan. Sie einigten sich lautstark darauf, in die falsche Straße eingebogen zu sein und wir gingen den Weg zurück, den wir hergekommen waren. 
 Ich riskierte noch einen heimlichen Blick auf das Haus und mir lief dabei ein eiskalter Schauer über den Rücken. Es war, als griffe etwas in Gedanken nach mir und wollte mich durch seine bloße Anwesenheit verrückt machen. Wie gut, dass ich meine Freunde dabei hatte!
  
 Zurück am Institut waren alle erschöpft, aber bester Laune, während sie Herrn Schuster Bericht erstatteten. 
 »Alles in allem hätten wir es ohne Zora nicht so leicht geschafft, das ist klar!«, beendete Matthias seine Ausführungen. 
 Herr Schuster nickte stolz und klopfte mir auf die Schulter. »Gut gemacht. Eigentlich solltest du ja nur zusehen, aber du hast dich so gut eingefügt und diese wichtige Mission zu einem Erfolg gemacht. Das war eine reife Leistung!«
 Ich war Stolz wie Bolle und mir wurde ganz warm ums Herz. 
 Herr Schuster klatschte in die Hände. »Alles klar. Jetzt wissen wir, wo der Abschaum möglicherweise wohnt. Jetzt gilt es beobachten, ohne aufzufallen und festzustellen, ob der Unterschlupf tatsächlich bewohnt ist und ob es wirklich der Rotfuchs ist. Das erfordert Geduld und maximale Zurückhaltung.«
 Er wandte sich an mich. »Da wirst du leider nicht dabei sein können, so leid es mir tut. Aber das ist einfach zu gefährlich. Aber du wirst die Fortschritte weiter von hier beobachten können und ich muss mir noch eine kleine Belohnung einfallen lassen, die hast du dir einfach verdient.«
 Mir war alles recht. Ich hatte meinen ersten Einsatz erfolgreich hinter mich gebracht. Zum Glück ging es ohne Tote, Blutvergießen und Horrorgeschichten aus und ich war ganz froh, dass ich mich diesem fürchterlichen Haus vorerst nicht mehr nähern sollte. Mir wurde immer noch ganz kalt ums Herz, wenn ich nur daran dachte. Manchmal war es eben doch von Vorteil, nur eine Praktikantin zu sein. 
  
   Die nächsten Tage waren der absolute Wahnsinn, denn ich konnte so viel Zeit am Institut verbringen, wie ich wollte. Neben meinem regulären Training nutzte ich immer wieder die Gelegenheit, bei der Suche nach dem geheimnisvollen Rotfuchs zuzusehen. Es war zwar nicht immer spannend, dort im Scannerraum zu sitzen und auf Monitore zu starren, aber alle erklärten mir ganz nebenbei, was sie taten und warum. Und so lernte ich nach und nach, die Technik etwas besser zu verstehen und hatte auch langsam eine Ahnung davon, was jeder machte. 
 Am wichtigsten waren jedoch die Nachrichten der Beobachtungsposten. Herr Schuster hatte einzelne Männer und Frauen an verschiedenen Orten rund um das mysteriöse Haus platziert, die es beobachten sollten. Jetzt, da das Geheimnis gelüftet war, konnten auch die Schwächeren das Haus erkennen. Man musste es einmal gesehen haben, dann war es möglich, es immer wahrzunehmen.
 Einige Zeit tat sich gar nichts, der Fuchsbau, wie wir ihn nannten, schien tatsächlich verlassen zu sein. Doch dann fand einer derjenigen, der die beste Konzentration hatte, heraus, dass tatsächlich jemand manchmal ein und aus ging. Jemand in einem alten Mantel mit einem total aus der Mode gekommen Hut. Der Rotfuchs. 
 Das versetzte die Jäger in Alarmbereitschaft. Eingreiftrupps wurden gebildet und das Netz der Beobachter erweitert. Man erklärte mir, dass die Schwierigkeit war, den Gegner zu beobachten, ohne selber von ihm bemerkt zu werden. Das dauerte unter Umständen länger, war aber notwendig, falls der Beobachtete ansonsten fliehen wollte. 
 Ich durfte mich allerdings nicht an der Suche beteiligen, weil ich noch zu unerfahren war. Und nach dem, was man mir vom Rotfuchs erzählt hatte, war mir das auch ganz recht. 
  
 Eines Tages jedoch änderte sich alles. Als ich ins Institut kam, schauten mich alle so seltsam an. Ich konnte nicht verstehen, was genau los war. Ich traute mich auch nicht zu fragen, denn auch wenn wir uns gut verstanden, befanden sich die anderen doch in gewisser Weise weit über mir. 
 Das Problem klärte sich aber schnell, denn Herr Schuster nahm mich bald zur Seite und zitierte mich in sein Büro. 
 »Zora, wir haben da ein Problem. Setz dich.«
 Ich tat es und hatte keine Ahnung, worauf das hinauslaufen sollte. 
 »Ich weiß gar nicht, wie ich es dir schonend beibringen soll. Du musst jetzt tapfer sein. Aber ich kann es dir nicht verschweigen, das wäre nicht gerecht.«
 Ich schluckte. Was war da los?
 »Offenbar hat der Rotfuchs eine Komplizin. Wir wissen noch nichts Genaues, wir wissen aber, dass sie sich treffen und offenbar gut verstehen.«
 »Was für eine Komplizin?«
 »Nun, es tut mir leid. Ich werde es offen sagen: Es ist deine Schwester Barbara. Sie hat offenbar mit dem Orden der vergessenen Seelen zu tun. Ich wünschte, es wäre anders.«
 »Aber, aber, das kann doch nicht sein ...«
 Ich wusste gar nicht, was ich davon halten sollte. Klar, Barbara war niemand, den ich gerne um mich hatte. Sie war einfach ätzend. Aber dass sie nun zu den Bösen gehören sollte? Einfach so? Das konnte ich nicht glauben. 
 Es wurde mir zu viel und ich verließ den Raum wie ein überfordertes Schulmädchen. Zum ersten Mal seit Langem fühlte ich mich schwach, allein und hilflos. 
 Ich versteckte mich in der Umkleidekabine zum Schwimmbad, hockte mich mit angezogenen Knien auf den Boden und starrte die Wand an. 
 Irgendwann hörte ich die Stimme von Lena. 
 »Zora, ich weiß, dass du da bist. Es ist doch alles nicht so schlimm ...«
 »Nicht so schlimm?«, rief ich frustriert. »Wenn meine Schwester eine Mörderin ist, ist das nicht so schlimm?«
 »Wir wissen doch noch gar nichts Genaues. Komm, wir lassen niemanden allein. Komm raus, wir helfen dir da durch.«
 Ich zögerte einen Moment, doch dann kam ich. Sie hatte ja Recht. Alleine zu sein und alle anderen abzustoßen, hatte ich lange genug getan. Ich ließ mir ausnahmsweise helfen und vielleicht wendete sich alles zum Guten. 
  
 Dennoch grübelte ich auf dem Nachhauseweg im Bus vor mich hin. Wenn sie tatsächlich beim Orden war und mit dem Rotfuchs zusammenarbeitete, dann war sie doch gemeingefährlich. Oder zumindest verrückt. Das war sie meiner Meinung nach zwar schon immer gewesen, aber nicht auf solche Art. Was war dann mit unserem Opa, der mit ihr unter einem Dach lebte? Gut, mein Verhältnis zu ihm war unterkühlt, aber dennoch lag mir etwas an ihm. Jedenfalls mehr als an Barbara. Was, wenn sie ihm etwas antat? Zuzutrauen wäre es ihr. Oder nicht? 
 Ich knabberte an meinen Fingernägeln. Dann stieg ich spontan bei der nächsten Haltestelle aus und eilte zum Haus unseres Opas. Mit ein bisschen Glück war Barbara nicht da oder schlief ihren Rausch aus, sodass ich nach dem alten Mann sehen konnte. 
 Aber es kam, wie es kommen musste. Kaum war ich angekommen und wollte die Treppe zur Eingangstür hochgehen, kam sie auch schon aus dem Haus. Schlampig angezogen wie immer, die strähnigen schwarzen Haare schlecht gekämmt. Meine Schwester, die sich für ein Genie hielt, aber nichts richtig konnte.
 Sie zickte mich gleich an, was ich denn wollte und ich tat so, als schösse ich zurück. Aber insgeheim bekam ich es mit der Angst zu tun. Ich musste hier weg! Und sofort drehte ich mich um und eilte davon, ohne mich umzusehen. 
 Ich hatte erstmals das Gefühl, ziemlich durcheinander zu sein und fragte mich auch, ob es nicht doch besser gewesen wäre, das Institut links liegen zu lassen und ein normales Leben zu leben. Aber sofort bereute ich diese Gedanken. Nein, Herr Schuster und die anderen waren in Ordnung. Wenn meine Schwester tatsächlich eine Psychopathin war, dann konnten sie auch nichts dafür. Ich beschloss, mich in Zukunft von ihr fernzuhalten. 
 Aber die kommende Zeit machte es mir nicht leichter. Die anderen kümmerten sich rührend um mich, das half aber nicht, denn schnell kam die Vermutung auf, meine Schwester sei sogar eine Meisterin, da sie offenbar außerordentliche Fähigkeiten besaß. Woher die Jäger das wissen wollten, sagte mir keiner, und wie eine 19-jährige Meisterin sein konnte, dafür hatte auch keiner eine Erklärung. 
 Aber sie wurde als gefährlich eingestuft und sollte gefangen werden. Die Taktik war, sie dann zu verhören und über den Rotfuchs auszuquetschen. 
 Ich hatte noch nicht gesehen, wie Gefangene verhört wurden, aber es war sicher nicht lustig. Und auch wenn sie offenbar ein schlechter Mensch war, so war die Vorstellung, meine Schwester auf einem Verhörstuhl zu sehen, der Horror. Irgendwie waren wir ja doch verbunden und langsam empfand ich so etwas wie Mitleid. Aber ich versuchte, es professionell zu sehen und ignorierte es. Wenn sie unschuldig war, würden es die Jäger schon erkennen und sie wieder frei lassen. 
 
 Kurz darauf überschlugen sich die Ereignisse. Meine Schwester kaufte sich offenbar ein neues Smartphone und die Jäger sicherten sich die Nummer und hackten sich direkt dort ein. So konnte sie direkt überwacht werden. Allerdings telefonierte sie nicht damit, was die ganzen Mühen verpuffen ließ. 
 Dennoch wollte man schnell zuschlagen. Das Ziel war, sie in eine Falle zu locken und man fragte mich vorsichtig, ob ich nicht bereit wäre, den Lockvogel zu spielen. Nur ein Anruf oder eine SMS, das würde reichen. 
 Aber ich gab vor, zu belastet von den Ereignissen und generell noch nicht so weit zu sein und man glaubte mir, denn die letzten Tage war ich herumgelaufen wie eine Trauergestalt. 
 In Wirklichkeit aber wollte ich nicht helfen, weil es mir wie ein Verrat an meiner Schwester vorgekommen wäre. Ich schämte mich, weil ich dadurch nicht loyal zu meinen neuen Freunden war, aber ich konnte einfach nicht eine Blutsverwandte derart hintergehen. 
 Dennoch notierte ich mir in einem stillen Moment ihre Nummer. Es musste doch auch möglich sein, die Sache anders zu lösen. Vielleicht war Barbara einfach ein Opfer der Täuschungen dieses Rotfuchses und sich gar nicht bewusst, in was sie da hineingeraten war?
 Und so tat ich etwas, für das ich mich immer noch schäme. Der Plan, den Herr Schuster aufstellte, sah vor, Barbara auf offener Straße mit einem Team einzufangen. Ich sollte an diesem Nachmittag nicht im Institut sein, um meine Nerven zu schonen. Aber bevor ich an diesem Tag nachhause ging, wartete ich einen unbeobachteten Moment im Suchraum ab und stöpselte mein Smartphone an die Anlage. Ich wusste mittlerweile, wie man Signale verschlüsselte, sodass niemand verfolgen konnte, wer etwas gesendet hatte, außer der Empfänger. Und so schickte ich schnell eine hastige SMS an Barbara, sie solle das Haus an diesem Tag nicht verlassen. 
 In meiner Dummheit hoffte ich, das Problem so lösen zu können. Denn wenn meine Schwester zuhause blieb, konnte sie ja schlecht auf der Straße geschnappt werden. 
  
 Natürlich ging alles schief, was schief gehen konnte. Als ich am nächsten Tag das Institut betrat, bekam ich sofort die Horrornachrichten mitgeteilt. Meine Schwester hatte natürlich trotzdem das Haus verlassen und sich auf den Weg zum Anwesen des Rotfuchses gemacht. Auf dem Weg dorthin war sie von unserem Team überrascht worden, aber sie hatte es geschafft, sich mit ihren Kräften zu widersetzen und zu fliehen. 
 Dummerweise ignorierte das Team die Anweisung, bei Mißlingen des Zugriffs sofort zum Institut zurückzukehren und verfolgte Barbara. Beim alten Haus stellten sie sie dann und trafen offenbar auch auf den Rotfuchs. Danach brach der Kontakt ab. Alle Teammitglieder waren verschwunden und wie vom Erdboden verschluckt. 
 Das ganze Institut war beherrscht von Wut und Trauer. Mir ging es nicht anders. Insgeheim hielt ich immer noch zu meiner Schwester. Aber dieser Rotfuchs musste ausgeschaltet werden! Es konnte doch immer noch sein, dass er sie nur manipulierte und benutzte! Wenn ich doch nur mit ihr reden könnte ... Aber das ging aus vielerlei Gründen nicht. 
 Herr Schuster nahm mich, nachdem er Einiges organisiert hatte, zur Seite. Sein sonst so mild blickendes Gesicht war von Ärger verzerrt. Er machte klar, dass man so schnell wie möglich meine Schwester einfangen musste, wenn man noch eine Chance haben wollte. Denn sicherlich würde sich der Rotfuchs bald absetzen. 
 Es wurden drei Einsatzteams gebildet. Eines blieb in Zugriffsweite des alten Hauses, eines in Reserve und das dritte war für eine Falle vorgesehen. 
 Herr Schuster bat mich, dadurch zu helfen, dass ich ihm mein Smartphone und mein Insiderwissen zur Verfügung stellte. Da Barbara jetzt sicher vorsichtig geworden war, wollte man sie mit persönlichen Informationen herauslocken und alleine antreffen. 
 Widerstrebend stimmte ich zu, weil ich wusste, das es das Beste für alle war, wenn man Barbara lebend und unversehrt einfing. 
 So schickte ihr das Team in meinem Namen eine SMS mit der Ankündigung, der Rotfuchs lüge, um sie zu verwirren und von ihm zu separieren. Dazu die Aufforderung, dass ich sie am Abend beim alten Kinderplatz treffen wollte, einem Lieblingsplatz aus unserer Kindheit, damals, als wir uns noch besser verstanden.
  
 Und der Plan ging tatsächlich auf, jedenfalls am Anfang. Barbara kam ohne den Rotfuchs zum Treffen, hatte aber einen Freund dabei. Ich saß diesmal mit in der Einsatzzentrale, hörte alles mit und sah gebannt auf die Monitore.
 Es war klar, dass Barbara unglaubliche Kräfte besaß. Wie hatte ich das nur die ganzen Jahre nicht bemerken können? Ja, wie hatte das überhaupt niemand bemerken können? Sie und ihr Freund wischten mit unserem bestens ausgebildeten Team den Fußboden und entflohen. Gleichzeitig versuchte das andere Team, den Rotfuchs zu fangen, ich bekam aber nur am Rande mit, dass das ebenfalls misslang und er entkam, aber nicht, ohne sein altes Haus mit allen Geheimnissen, die uns hätten nützen können, abzufackeln. 
  
 Danach herrschte Tristesse bei mir und auch im Institut. Barbara und der Rotfuchs waren verschwunden. Man hatte offenbar eine Spur, aber wie sicher die war, wusste niemand. Ich saß inmitten meiner neuen Freunde im Institut, fühlte mich aber trotzdem so unglaublich allein. Meine eigene Schwester ein Mitglied des Ordens der vergessenen Seelen! Eine Gehilfin eines der gefährlichsten Verbrecher überhaupt. Und ich blind wie ein Maulwurf. 
 Ich fühlte mich so schwach und hilflos und unnütz wie nur irgendetwas. Aber ich schwor mir, dass es nicht so bleiben sollte. Ich würde nicht aufgeben!
 Ich würde die verdammte Schule so schnell es ging verlassen und mich mit allem Eifer meiner neuen Aufgabe bei den Jägern widmen. Ich würde mich bereit machen für Konfrontationen mit den stärksten Gegnern, würde alle Tricks und Kniffe lernen. Und dann würde ich zusammen mit den anderen diesen Rotfuchs einfangen und für alle Zeiten wegsperren. Und dann würde ich meine Schwester aufhalten - oder retten, je nachdem. Es warteten viele Herausforderungen auf mich, aber ich war fest entschlossen, sie zu meistern! Die Jäger konnten auf mich zählen!
   Teil 2: Die Prüfung
  
   Der Morgen graut. Ich sitze in einem rumpelnden Taxi, das seine besten Jahre schon lange hinter sich hat. Am Steuer ein Mann, der entweder stumm ist oder nicht reden kann, jedenfalls hat er die ganze Fahrt über von Avignon bis hierher nichts gesagt. 
 Er ist so schweigsam wie die Landschaft, die sich draußen offenbart. Dunkle, in vollem Grün stehende Wälder, blumengeschmückte Wiesen und im Hintergrund sanfte Hügel. 
 Das alles rückt jedoch in den Hintergrund der Aufmerksamkeit, denn vor uns zeigt sich ein wunderbares, uraltes Kloster, das inmitten von leuchtend violetten Lavendelfeldern steht. Würde ich ein Foto machen, hätte ich das perfekte Postkartenmotiv gefunden. 
 »So, Barbara, wir sind da. Mach dich auf einiges bereit.« Der Mann, der neben mir sitzt, redet gegen den Lärm des Taxis an und lächelt freundlich. Er sieht aus wie Anfang dreißig, also vielleicht gerade mal zehn Jahre älter als ich, trägt aber Klamotten wie aus einem alten Detektiv-Roman. Ein schmutziger Mantel und ein speckiger Hut verstecken die kurzen roten Haare und das schlanke Gesicht, in dem zwei Augen liegen, die freundlich und zugleich tiefgründig sind und die zeigen, dass dieser Mann schon mehr gesehen hat als die meisten anderen. 
 Sein Name ist Rotfuchs und er ist mein Urgroßvater. So ganz kann ich es immer noch nicht glauben, aber es stimmt. Aus irgendeinem Grund altert er nicht, das hat damit zu tun, dass er Meister einer geheimnisvollen Gruppe ist, des Ordens der vergessenen Seelen. Seine Mitglieder haben übernatürliche Kräfte unterschiedlicher Art. Die Spezialität des Rotfuchses ist, sich vor allen anderen Menschen verbergen zu können. Es ist eine Art Unsichtbarkeit, die aber nichts mit Magie zu tun hat. 
 Ich kann das auch, denn ich bin seit kurzer Zeit auch ein Mitglied des Ordens, obwohl ich noch sehr wenig darüber weiß. Aber da, wo wir herkommen, war kein Platz mehr für uns und jetzt sind wir auf dem Weg ins alte Kloster, was offenbar der Lavendel-Palast genannt wird. 
 Das Taxi legt die letzten paar hundert Meter zurück und hält dann inmitten der Lavendelfelder vor einer Umzäunung mit einem Gittertor. Wir steigen aus, der Taxifahrer braust, ohne etwas zu sagen, wieder davon. 
 Der Rotfuchs und ich stehen mit unserem schweren Gepäck inmitten des frühsten Morgens in der perfekten Stille, die nur von etwas Vogelgezwitscher und dem Rauschen des Windes im Lavendel unterbrochen wird. Es duftet wunderbar nach Blumen und erfrischender Morgenluft, und obwohl ich alles andere als ausgeruht bin, fühle ich mich sofort ein Bisschen wohler. 
 Mein Blick fällt auf eine Tafel mit Eintrittspreisen, Öffnungszeiten und Erklärungen in verschiedenen Sprachen, die neben dem Tor aufgestellt ist. 
 »Eintritt? In einen Hauptsitz des Ordens?«, frage ich verblüfft. 
 Der Rotfuchs grinst. »Klar, das ist es auch wert. Nein, war nur ein Scherz. Ganz offiziell ist es nur ein altes Kloster, das an den meisten Vormittagen in der Woche ganz normal die Touristen anlockt. Die Ordensräume befinden sich in einer Sektion, die der Öffentlichkeit nicht zugänglich ist und zum Großteil auch im Untergrund liegt. 
 »Verstehe ...«
 Der Rotfuchs geht voran und das Tor öffnet sich automatisch und lässt uns durch. Ich kann nicht sagen, ob jetzt moderne Technik, jemand mit einer Kamera und einem Knopf oder gar mein Uropa mit seinen Kräften dafür verantwortlich ist. 
 Ich kann aber auch nicht länger darüber nachdenken, denn als wir das Kloster in dieser Morgenstimmung betreten, fühle ich mich in eine andere Zeit versetzt. Von den modernen Holz-Papierkörben abgesehen ist es Mittelalter pur. Steinerne, dicke Säulen, Bogengänge, ein großer Innenhof und viele dicke Holztüren. Heiligenreliefs an den Wänden, Alkoven mit Fackeln und ein unverwüstlicher Fußboden aus dicken Granitplatten. 
 »Wow«, entfährt es mir. 
 »Warte, bis du die Innenräume gesehen hast ...«
 Wir wandeln wie zwei Gespenster durch die leeren Bogengänge, bis wir vor einer nackten Steinwand stehen. 
 »Und?«, fragt der Rotfuchs und lächelt. 
 »Und was?«
 »Na, konzentrier dich!«
 Ich verstehe. Ich konzentriere mich, wie ich es gelernt habe, darauf, mithilfe meiner Kraft Täuschungen zu durchschauen und alles, was den Geist ablenkt, zu neutralisieren. 
 Und plötzlich sehe ich, dass die Wand nicht leer ist, sondern eine dicke, schwarz gestrichene Doppeltür aus Holz sich genau vor uns befindet. Mir wird klar, dass sie schon die ganze Zeit da war, ich habe sie vorher schlichtweg übersehen. Ein Trick derjenigen, die die Kraft nutzen und auch eine Sache, in der der Rotfuchs sehr gut ist. Zum Glück habe ich offenbar großes Talent, solche Täuschungen zu durchschauen. 
 »Eine Tür«, stelle ich fest. 
 Der Rotfuchs wird ernst. »Du bist tatsächlich ein kleines Wunderkind. Ich konnte die Tür erst sehen, als mich Claire buchstäblich mit der Nase drauf gestoßen hat.«
 »Wer ist Claire?«
 »Meine Mentorin, sie hat mich in den Orden geholt, damals. Vielleicht ist sie gerade hier, dann wirst du sie kennen lernen.«
 »Sie lebt noch?«
 »Klar. Sie ist auch eine Meisterin. Vielleicht kennst du sie ja sogar.«
 »Woher sollte ich sie denn kennen?«
 »Wirst du schon sehen. Auf jeden Fall wirst du sie mögen, sie ist schon ein Herzchen.«
 Der Rotfuchs öffnet die Tür, die leise knarrt, aber ansonsten ihren Dienst vorschriftsmäßig tut.
 Dahinter ein Gang, der in seiner Urtümlichkeit dem Rest des Klosters in nichts nachsteht. Durch kleine scheibenlose Steinfenster fällt Licht in den steinernen Gang, der mit einem ausgetretenen dunkelroten Teppich ausgelegt ist. Am Ende des Ganges eine weitere Tür, auf die wir uns gerade zubewegen. 
 »Wahrscheinlich schlafen sie alle noch. Aber da müssen sie jetzt durch«, sagt der Rotfuchs.
 »Sie schlafen? Gibt es keine Wachen oder so? Ich meine wegen den Jägern oder den anderen Fieslingen?«
 »Kein Mensch sieht diese Tür, wenn er nicht eingeweiht wird. Und niemand weiß, dass wir in diesem Kloster sind.«
 »Aber dein Haus haben sie doch auch gefunden.«
 »Das ist allerdings wahr. Trotzdem: Das hier ist vom Erzmeister persönlich vor langer Zeit aufgebaut worden und noch niemals auch nur annähernd in Gefahr geraten. Wir sind hier völlig sicher. Außerdem würde Valerian sofort aufwachen, wenn etwas Bedrohliches sich nähern würde.«
 »Valerian?«
 »Das ist der Großmeister, der den Lavendel-Palast leitet. Er ist ein bisschen schwierig, aber besitzt unglaubliches Wissen und Erfahrung. Du wirst so viel von ihm lernen.«
 »Und warum wacht er jetzt nicht auf?«
 »Weil wir keine Bedrohung sind. Er hat einen siebten Sinn für so etwas. Außerdem ist es nicht gesagt, dass er nicht doch schon hinter dem Tor auf uns wartet.«
 Wir gehen weiter den Gang entlang und schließlich durch die Tür. 
 Dahinter kommen wir in einen völlig anderen Trakt des Klosters, ebenfalls mit allem, was an Schmuck, Gängen und komplizierten Abzweigungen dazugehört. Es ist, als läge hinter dem Kloster noch ein anderes, was genauso groß ist. Von außen hatte ich das gar nicht bemerkt, aber das ist vermutlich auch Absicht. 
 Der Rotfuchs führt mich durch kurze Gänge mit dicken Mauern und eine kleine Stiege in einen mittelgroßen Saal, an dessen Wänden halb heruntergebrannte Fackeln angebracht sind. Die Gewölbedecke ist hoch, es riecht nach Stein und altem Holz, was vermutlich von den gewaltigen Tischen und Stühlen kommt, die aussehen, als seien sie vor Jahrhunderten gebaut worden und hätten diesen Raum seitdem nicht verlassen. 
 Eines stört allerdings den mittelalterlichen Eindruck. In der Ecke steht ein kleiner Kühlschrank mit einer dazugehörigen kleinen Anrichte. 
 »Setz dich«, sagt der Rotfuchs, legt seinen Koffer ab, geht zum Kühlschrank und kommt mit zwei Flaschen Cola wieder zurück. 
 »Cola? In einem Kloster?«
 »Warum nicht? Wenn du lieber Weihwasser möchtest?«
 »Nein, nein!«, sage ich, lasse meinen schweren Rucksack fallen und nehme eine Flasche. Dann setzen wir uns an einen der uralten Tische. Die Stühle sind erstaunlich bequem. 
 »So, Barbara. Wir sammeln uns kurz und dann hole ich Valerian. Es wird Zeit, dass ihr euch kennen lernt. Wie es dann weitergeht, entscheidet er. Vergiss nicht: Er ist ein Großmeister, also behandele ihn mit Respekt.«
 »Wie ist er denn so, der Großmeister?«, frage ich und nuckle an meine Cola, die herrlich kühl und erfrischend ist.
 »Ehrlich gesagt kann ich das gar nicht genau sagen. Ich kenne ihn jetzt schon sehr lange, wüsste aber nicht, wie ich ihn einschätzen soll. Es wirkt, als verberge er jederzeit gleich mehrere Geheimnisse. Dabei ist er intelligent wie Einstein und seine Kraft ist so groß, dass ich dagegen wirke wie ein Kätzchen gegen einen Löwen. Das lässt er aber nie heraushängen. Ich glaube er stammt aus einer Zeit, in der es diesen Begriff noch nicht gab, aber auf seine Weise ist er ein Gentleman. Aber einer, bei dem du nie weißt, was wirklich in seinem Kopf vorgeht. Wie auch immer, du kannst froh sein, einen wie ihn kennen lernen zu dürfen!
 »Große Worte, Rotfuchs!«, ertönt eine leise und helle, doch eindringliche Stimme. Ich drehe mich um und sehe einen dicken Mann mit Glatze in der Tür stehen, der ganz in einen dunkelblauen Seidenmantel gehüllt ist, der seine dicke Wampe nur notdürftig versteckt. Sein Gesicht ist fleischig und er hat einen Stiernacken. Und doch sind seine Züge sanft wie die einer Frau und seine Augen blicken rein und unschuldig. 
 »Früher hast du selten in so erfreulichem Maße von mir gesprochen. Ich bin hocherfreut, dass auch du nun meine Qualitäten zu würdigen weißt.«
 Er lächelt sanft und betritt den Raum. Sofort breitet sich eine Aura der Erhabenheit aus, die ich nicht erwartet hätte. Aber er strahlt etwas aus, von dem ich nicht weiß, ob ich es nur spüre, weil meine Kräfte erwacht sind, oder ob er auf alle Menschen so wirkt. 
 Der Rotfuchs steht auf, ich mache es genauso, schließlich will ich höflich sein. Er ist immerhin Großmeister, was immer genau das auch heißen mag. 
 »Meister Valerian! Du bist schon wach?« Der Rotfuchs geht zu ihm und schüttelt ihm mit beiden Händen die Rechte.
 »Rotfuchs. Die Nächte sind kurz im Sommer. Und mir hat ein Wind zugetragen, dass etwas in meinen Palast getragen kommt. Dass es so ein junges Vögelchen sein würde, hätte ich jedoch nicht erwartet.«
 Er mustert mich mit seinen weichen Augen. Ich versuche dahinter zu blicken, aber ich kann nichts erkennen.
 Der Rotfuchs geht schnell zu mir und nimmt mich an seine Seite. »Wie unhöflich. Darf ich vorstellen: Barbara, das ist Großmeister Valerian. Großmeister Valerian, das ist Barbara, eine neue Schwester des Ordens.«
 »Und deine Urenkelin, wenn ich mich nicht täusche und die Ähnlichkeit in euren Zügen nicht verkenne.«
 »Ähnlichkeit?«, frage ich spontan. »Wohl kaum.«
 Der Großmeister lächelt kaum merklich. »Oftmals ist es nur das kleine Detail, das Großes verrät. Willkommen im Lavendel-Palast, Schwester!«
 »Danke ... Großmeister.«
 »Es genügt vollauf, wenn du Valerian zu mir sagst, so wie alle anderen. Hier im Kloster sind wir unter Freunden! So nehmt doch bitte Platz. Ich spüre, dass ihr eine weite Reise hattet. Wollt ihr euch die Zeit nehmen, mich über die neusten Entwicklungen, die euch herbrachten, ins Bild zu setzen?«
 Und der Rotfuchs berichtet, was in den letzten Tagen geschehen war, während ich nur kleine Kommentare beisteuerte und gegen meine zunehmende Müdigkeit ankämpfe. 
 Der Großmeister erfährt alles darüber, wie bei mir während eines Überfalls die Kraft zum Vorschein kam, wie der Rotfuchs es bemerkte, anfing, mich auszubilden und wie wir die Jäger der Verdammten abschüttelten, die uns fangen und Schlimmes mit uns anstellen wollten und wie wir schließlich in einer Nacht-und-Nebel-Aktion hierher kamen.
 Der Großmeister hört geduldig zu, nickt hin und wieder und schweigt. Doch irgendwann richtet er seinen Blick auf mich. »So habt ihr eine Menge erlebt und noch viel mehr durchgemacht. Ihr müsst zu Tode erschöpft sein. Und ich sitze hier wie ein König und lasse euch berichten, während ihr mühsam gegen das Gähnen kämpft.«
 Er steht auf, sein Bauch wackelt. »Kommt, ruht euch erst aus. Ich denke über das Gehörte nach und heute Abend oder besser noch morgen werden wir anfangen, unsere Zukunft zu formen.«
 Jetzt erst wo er es sagt, merke ich, wie fertig ich bin. Ich glaube, ich könnte trotz der Cola eine Woche durchschlafen. 
 Valerian führt uns durch die Bogengänge einige Räume weiter und lädt erst den Rotfuchs in einer kleinen Kammer ab, dann mich. 
 Der Raum, den er mir zuweist, ist nicht größer als eine Garage. Aber das solide, hölzerne Bett mit dem federweichen Bettzeug übt eine gewaltige Anziehungskraft auf mich aus.
 »So ruhe dich aus, Barbara. Und wenn du wieder bei Kräften bist, werde ich dir den Palast zeigen. Schlafe wohl!«
 Er verlässt den Raum, wobei er aufpassen muss, nicht im engen Durchgang hängen zu bleiben und schließt die Tür. Ich ziehe mich bis auf die Unterwäsche aus und bin viel zu müde, um noch groß über etwas nachzudenken. Ich lege mich ins wunderbar weiche Bett, lausche dem leichten Windrauschen, das durch das kleine Fenster in mein Schlafkämmerchen tönt und schließe die Augen. Ich fühle mich hinter diesen dicken Mauern so geborgen und sicher wie schon lange nicht mehr. Sofort holt mich der Schlaf zu einer langen Reise der Erholung und des Träumens ab. 
  
 Als ich erwache, ist es immer noch hell. Oder schon wieder? Ich kann es gar nicht genau sagen. Ich reibe mir die Augen und setze mich auf. Wenn ich mich nicht innerhalb dieses steinernen Raums befinden würde, würde ich glauben, das alles nur geträumt zu haben. Aber es ist echt. Doch jetzt scheint mir alles gleich in einem anderen Licht, denn ich fühle mich so herrlich ausgeschlafen wie nach einem Urlaub. Und ich habe Hunger und noch größeren Durst. 
 Ich sehe mich um. Neben dem Bett steht mein vollgestopfter Reiserucksack, den hat wohl jemand während meines Schlafes hierhergebracht. Außerdem findet sich auf einem Schemel neben meinem Bett ein Tablett. Darauf ein großes Glas Orangensaft und ein Tellerchen mit einem Croissant. Am Glas klebt ein Zettel auf dem in krakeliger Handschrift geschrieben steht. »Im Saal gibt es noch mehr davon!«
 Ich lächele und pumpe das Glas ab. Der Orangensaft schmeckt herrlich und ich merke, wie ich immer wacher und frischer werde. Hungrig pfeife ich mir das Croissant rein. Es ist das beste, was ich jemals in meinem Leben gegessen habe. Da merkt man doch gleich, dass man in Frankreich ist. 
 Gestärkt schäle ich mich aus dem Federbett und strecke mich. Da hier kein Bad ist und ich Hunger habe, ziehe ich mir einfach meine alten Klamotten wieder an und schlurfe zur Tür. Ich öffne sie und luge nach draußen, aber niemand ist in den Gängen zu finden. Vorsichtig verlasse ich den Raum und schließe die Tür und versuche mich an den Weg zum Saal zu erinnern. Ich gehe die verwinkelten Gänge entlang, meine Schritte über den Steinboden hallen durch die Stille. Von irgendwo draußen hallt Vogelgezwitscher herein und es ist angenehm mild. Ich staune über die vielen Heiligenbilder in den Wänden. Manche sind verwaschen und kaum zu erkennen, andere jedoch zeigen Mönche, die gekreuzigt werden, beten oder irgendwohin pilgern. Wie alt mag das alles sein? Und was davon stammt vom Orden? Ich werde es sicher bald erfahren. 
 Etwas schüchtern betrete ich den Saal und schaue, ob jemand da ist. Und tatsächlich: Der Rotfuchs sitzt auf seinem Stuhl, blättert in einer Zeitung und hat eine leere Kaffeetasse vor sich stehen. Mitten auf dem Tisch mehrere Brotkörbchen mit Brötchen, Croissants und ein Schälchen Butter. Drei benutzte Teller mit Besteck stehen herum, einer ist noch sauber. Der ist wohl für mich. 
 »Morgen!«, sage ich und dackele zu meinem Platz. 
 »Guten Morgen, Barbara!«, sagte der Rotfuchs freundlich und sieht von seiner Zeitung auf. »Ich dachte schon, du wachst nicht mehr auf.«
 »Hm«, grummele ich zerknittert. »Wieso gibt es Croissants? Wie spät ist es.«
 »Es dürfte schon nach elf sein. Du hast weit über 24 Stunden geschlafen.«
 »Echt jetzt? Krass, das hatte ich noch nie.«
 »Es war vermutlich auch nötig.«
 »Allerdings.«
 Ich greife mir ein Croissant und schiebe es mir genauso schnell rein wie das erste auf meinem Zimmer. »Gibt‘s noch Saft?«, frage ich kauend.
 »Klar.« Der Rotfuchs geht zum Kühlschrank in der Ecke und holt einen großen Krug heraus, der halb voll mit Orangensaft ist. 
 Ich gieße mir ein und esse weiter. 
 Mein Uropa setzt sich wieder und legt die Zeitung weg. »Ich bin froh, dass wir jetzt hier sind. Und ich muss sagen, du hast einen echt guten Eindruck auf Valerian gemacht. So zurückhaltend beurteilt er Neulinge sonst nie.«
 »Ihr habt über mich gesprochen?«
 »Natürlich.«
 »Was hat er gesagt?«
 »Er findet, du seist eine faszinierende junge Dame und er ist gespannt, was in dir steckt. Lass dir das aber nicht zu Kopf steigen. Auch wenn er so sanft wirkt, ist sein Training doch hart und sein Urteil gnadenlos ehrlich.«
 »Pah, das bin ich auch.«
 Der Rotfuchs lacht. »Ist mir auch schon aufgefallen ... Es könnte sein, dass ihr euch gut versteht. Ich hatte damals so meine Probleme mit ihm. Das lag aber eher daran, dass ich ein mieser Schüler war und er es mit mir nicht leicht hatte. Aber das ist Vergangenheit, wir haben seitdem einiges zusammen erlebt und sind fast schon so etwas wie Freunde geworden. Wobei ich nicht glaube, dass Valerian echte Freunde hat, aber lass ihn bloß nicht hören, dass ich das gesagt habe!«
 »Nö, mach ich nich«, murmele ich an meinem dritten Croissant kauend. Die sind aber auch einfach zu köstlich. 
 Nach dem Frühstück habe ich leichte Bauchschmerzen, lasse mir aber nichts anmerken. Der Rotfuchs begleitet mich auf mein Zimmer und wartet draußen, während ich mir frische Anziehsachen aus meinem Rucksack hole. Dann zeigt er mir das Bad, was sich als erstaunlich modern entpuppt. Es gibt eine richtige Dusche mit warmem Wasser, eine Hochglanz-Toilette in einem Extra-Raum und ein Waschbecken, an dem sogar meine überkandidelte Tante ihre Freude gehabt hätte. 
 Dann lässt er mich alleine, mit dem Hinweis, ich solle doch später wieder in den Saal kommen und ich mache mich in aller Ruhe fertig. 
 Während ich unter der Dusche stehe und den Schweiß und Dreck der letzten anstrengenden Tage abwasche, fällt mir meine Tante wieder ein. Und dann muss ich an meine Schwester denken, an meinen Opa und an Bob und meine anderen Freunde. Und sofort bekomme ich einen Kloß im Hals. So sehr mir meine Schwester und meine Tante auf den Keks gingen, so sehr vermisse ich sie jetzt. Und wenn ich an Opa denke, dann muss ich fast weinen. Und ich frage mich, was Bob jetzt wohl treibt? Hockt er wieder am Rechner und bastelt an irgendwelchen Verkaufsprogrammen? Oder zieht er sich eine Videoserie rein? Vermissen sie mich schon? Wahrscheinlich ja. Oh, könnte ich ihnen doch sagen, dass es mir gut geht. Aber das darf ich nicht. Niemand darf vom Orden erfahren. Ich bin für alle anderen tot. Für immer. Und das macht mich unsagbar traurig. 
 Aber dann fällt mir wieder ein, warum ich hier bin. Es ist nicht wegen dem Rotfuchs oder den Jägern, die uns entführen wollten. Es ist wegen meiner Kraft, die erst seit Kurzem ausgebrochen ist, aber doch schon zu einem gewissen Grad ein Teil von mir geworden ist. 
 Auf einmal habe ich eine Idee. Ich erspüre mit allen Sinnen das lauwarme Wasser, das aus dem Duschkopf auf meinen Körper tropft. Und dann stelle ich mir vor, wie das Wasser wie von einem sanften Wind abgelenkt wird. Und tatsächlich fangen die Tropfen an, nicht mehr gerade nach unten zu fallen, sondern wie einzeln angestoßen leicht ihre Richtung zu ändern. Mir wird ein wenig schwindelig, trotzdem kann ich mich wie ein kleines Kind darüber freuen. Es ist eben einfach krass, was man mit den Kräften machen kann. Und ich weiß noch so wenig. Die Vorfreude auf das, was ich hier hoffentlich in den nächsten Wochen lernen werde, prickelt in meinem Magen. Endlich ein Leben, das meinen Fähigkeiten entspricht. Kein stumpfes Reinprügeln von belanglosem Zeug mehr mit dem Ziel, noch mehr stumpfes Zeug in sich reinzuprügeln und nach einem Studium irgendeinen blöden Job für die magere Rente anzunehmen. Nein, hier kann ich wirklich etwas erreichen. Ich kann Menschen helfen, die es sonst nicht können und auf der Welt etwas bewegen. Es wird phantastisch werden!
  
 Nachdem ich mich geduscht, die Haare geföhnt und mich fertig gemacht habe, spaziere ich gut gelaunt durch die Stille des Klosters in den Saal. 
 Dort steht schon Valerian mit seinem seidenen Purpurmantel und beobachtet mich, die Hände über dem Bauch verschränkt. 
 Er senkt leicht den Kopf und lächelt mild. »Froh bin ich zu sehen, wie eine Blume erblüht, wenn sie gegossen wird.«
 Keine Ahnung, was er damit meint. »Dir auch einen Guten Morgen, Valerian!«, sage ich gut gelaunt. »Ich bin für alle Schandtaten bereit.«
 »Fürs Erste genügt es, die Lage zu besprechen und dir unseren erhabenen Palast zu präsentieren. Darf ich bitten?« Er fordert mich mit einem Arm auf, ihm zu folgen. 
 Ich tue, was er sagt und er führt mich in gemächlichem Tempo, als seien wir im Urlaub, durch das alte Kloster. Wir plaudern ein wenig über meine nächtliche Fahrt durch halb Frankreich hierher, die Schönheit der Landschaft und dass ich endlich ausgeschlafen bin. Er kündigt an, dass wir am Abend sofort mit einer kleinen Lehrstunde beginnen wollen, die aber vorerst dazu dienen soll, uns kennen zu lernen. Fürs Erste solle ich auf das Nutzen meiner Kraft verzichten, denn für eine Anfängerin habe ich in der letzten Zeit schon zu viel erlebt. Die genauen Gründe möchte er mir noch erläutern. 
 Dann zeigt er mir einen Bereich des Klosters nach dem anderen. Es ist wirklich viel größer als es von außen aussieht. Zuerst gehen wir durch den für die Öffentlichkeit bestimmten Teil, der genauso ist, wie man es von so einem Gebäude erwartet. Alt, erhaben, ein bisschen geheimnisvoll. Es ist auch ziemlich was los, bunt gekleidete Menschen aus allen Ländern plaudern in verschiedensten Sprachen über das gesehene, schießen Fotos und staunen. Aber von uns nimmt niemand Notiz, so als seien wir Luft. Natürlich weiß ich, dass Valerian uns vor den anderen verbirgt. Sie sehen uns zwar, nehmen uns aber nicht wahr. Auch wenn ich diesen Effekt schon mehr als genug erlebt habe, ist es doch immer wieder seltsam. Da werde ich mich wohl erst einmal daran gewöhnen müssen. 
 Danach ist der Teil dran, in dem der Orden wohnt. Ich lerne die Waschküche kennen, das kleine Schwimmbad, den Fitnessraum, sogar ein kleines Kino gibt es. Alles wunderbar in das alte Kloster integriert, es ist, als sei man in einem historischen Fünf-Sterne-Ambiente-Hotel. Es gibt eine Küche, ein Vorratslager, einen Raum mit einem modernen Computer, sogar eine Art Kleiderkammer und unzählige ungenutzte Räume. 
 Nur in den Keller gehen wir noch nicht, den soll ich nach und nach kennen lernen. Ich erfahre nur, dass es dort diverse Trainingsräume gibt, eine Bibliothek und so etwas wie alte Katakomben aus der Zeit, bevor das Kloster gebaut wurde. 
 Irgendwann fällt mir auf, dass wir noch niemandem begegnet sind. 
 »Sag mal, Valerian?«, frage ich in einem stillen Moment. 
 »Was liegt dir auf dem Herzen?«
 »Haben sich alle vor mir verborgen? Um mich zu testen, vielleicht?«
 Sein Gesichtsausdruck ändert sich nicht, er wirkt genauso sanft wie immer. »Nein, so ist es nicht. Die Wahrheit ist so simpel, wie sie dir erscheint. Es ist fast niemand hier.«
 »Aber das ist doch eines der Hauptsitze des Ordens, oder?«
 »So ist es, Kind. Doch wir sind zu wenige, um unsere ganze Erde dicht zu bevölkern. Die meisten kommen nur für kurze Zeit her, um zu lernen und zu wachsen. Dann ziehen sie von dannen und wirken an ihren eigenen Orten. An manchen Monden herrscht hier reger Betrieb, doch zurzeit sind wir wenige.«
 Ein bisschen sonderbar finde ich das schon. Irgendwie hatte ich mir einen prall gefüllten Palast vorgestellt, als mir der Rotfuchs zum ersten Mal davon erzählt hat. So mit Bediensteten, Laufburschen, Butlern und ganze Klassen von lernenden Schülern und Meistern. Das heißt dann aber wohl, dass ich mich alleine um meine Wäsche, mein Essen und all den alltäglichen Kram kümmern muss. Schade, irgendwie hatte ich gehofft, ein wenig hofiert zu werden. 
 »Lass mich dir die anderen vorstellen!«, sagt Valerian und breitet die Arme aus. 
 Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, aber wir sind gerade in dem Moment, als wir auf das Thema stießen, wieder beim Saal herausgekommen. Im Hintergrund holt sich der Rotfuchs gerade ein Bier aus dem Kühlschrank. Am Tisch sitzt offenbar der Rest der Bewohner des Lavendel-Palastes. Eine kleine, rothaarige Frau mit frechem aber freundlichen Gesicht, die kaum älter als ich zu sein scheint. Und ein Typ, der aussieht wie ein gealtertes Männermodel, einen Dreitagebart im furchigen Gesicht hat und ein unmodernes Holzfällerhemd trägt. 
 »Barbara, das sind Claire und Dennis. Macht euch bekannt, ich enteile, denn ich habe noch zu tun.«
 Und Valerian schwebt aus dem Raum mit einer Eleganz, die man dem massigen Mann niemals zugetraut hätte. 
 Ein wenig schüchtern nähere ich mich dem Tisch, von dem die beiden aufgestanden sind. Dennis lächelt freundlich, was ihn echt gut aussehen lässt für einen Mann seines Alters, vor allem seine Grübchen. Er drückt mir kräftig die Hand. Claire begrüßt mich mit einer kleinen Umarmung, mir scheint, als rieche sie ein wenig nach Schnaps, aber das kann auch eine Art Parfüm gewesen sein. »Schön, dassde hier bist!«, sagt sie mit einer leicht quietschigen, aber unheimlich lebhaften Stimme, die einen Berliner Akzent nicht verbergen kann. 
 Der Rotfuchs kommt mit seinem Getränk in der Hand dazu und setzt sich. 
 »Setzt euch doch«, sagt er, »wenn alle stehen, ist es so ungemütlich.«
 Wir setzen uns. Da keiner so richtig weiß, wo er anfangen soll, springt der Rotfuchs in die Bresche. Er lächelt mich an. »Endlich lernst du Claire kennen. Sie ist meine Mentorin, hat mich in den Orden geholt und mir auf den richtigen Weg geholfen. Wenn sie nicht wäre, wäre ich schon lange nicht mehr hier.«
 »Det gilt andersrum aber auch für dich, alter Charmeur!«, sagt Claire zum Rotfuchs und zwinkert mir zu. »Freut mich, dass du an Bord bist, Kleene. Eine weitere Frau in dieser Männerrunde wurde aber auch mal Zeit. Und dann auch noch eine Verwandte von unserem Rotfuchs hier, das kann nur heiter werden!«
 »Danke, ich bin auch froh hier zu sein. Die Jäger waren uns dicht auf den Fersen und ich hoffe, sie wissen nichts von dem Kloster hier.«
 »Keine Angst, hier passiert dir nichts«, antwortet Claire.
 »Ja, ich fühle mich hier wirklich sicher und bin froh, dass wir hier eine Zuflucht haben. Aber ich muss mich erstmal an alles gewöhnen. Die Kraft und so, das Kloster, das neue Leben. Dass ich meine Freunde und meinen Opa ...«
 Auf einmal werde ich wehmütig und muss tatsächlich gegen die Tränen kämpfen. Das scheint so abzufärben, dass selbst der Rotfuchs geknickt aussieht. Aber Claire setzt ein so sprühendes Lächeln auf, dass meine Traurigkeit einfach weggeblasen wird.
 »Mach dir keenen Kopp, wir werden uns gut um einander kümmern! Wirst sehen, wir sind auch so etwas wie eine kleine Familie.«
 »Danke«, sage ich, weil mir nichts Besseres einfällt. 
 Der Rotfuchs nimmt einen Schluck aus der Flasche. Komisch, ich habe ihn noch nie Bier trinken sehen. Aber ich kenne ihn ja auch noch nicht lange. 
 »Und hier Barbara, neben Claire, das ist Dennis. Ich kenne ihn auch erst seit heute. Er ist ein Neuling genau wie du. Wie lange bist du schon dabei, sagtest du?«
 »Zwei Monate«, sagt Dennis mit einer angenehmen Stimme. »Aber ich bin erst seit drei Wochen hier im Kloster. Claire hat mich vor dem Wahnsinn meines alten Lebens bewahrt und ich beginne erst langsam, mich an alles zu gewöhnen.« Er wendet sich an mich. »Ich glaube, wir zwei werden viel zu lernen haben. Und freu mich, dass ich jetzt nicht mehr der einzige Frischling im Haus bin.«
 Er nickt mir freundlich zu. Ich kann kaum glauben, dass er genauso ein Schüler ist wie ich. Er sieht von uns am Tisch mit Abstand am ältesten aus. Bestimmt so Mitte vierzig. Von außen betrachtet müsste er der Meister sein und wir anderen die Schüler. Aber ich weiß schon, dass der Rotfuchs und Claire sich 1942 kennen gelernt haben, wie auch immer sie es geschafft haben, heute noch so jung auszusehen. Aber dieses Geheimnis werde ich auch noch ergründen, und wenn ich es Valerian aus der fleischigen Nase ziehen muss.
 »Mal eine ganz andere Frage«, sage ich. »Wer holt eigentlich die Croissants?«
 Alle lachen. 
 »Keine Sorge«, antwortet der Rotfuchs, »hier muss nicht der Jüngste die Botengänge übernehmen. Das Kloster gehört dem Orden und wird auch von ihm verwaltet. Es weiß nur niemand. Der öffentliche Teil hat einen ganz normalen Verwalter und Mitarbeiter, die sich um Verpflegung, Vorräte, Bettwäsche und dergleichen kümmern. Die greifen auch uns unter die Arme.«
 »Aber ist das nicht gefährlich? Wegen der Geheimhaltung und so?«
 »Glaub mir, die eingeweihten Mitarbeiter sind absolut loyal. Von denen wird niemals jemand etwas erfahren.«
 »Gut, soll mir recht sein.«
 Und wir plaudern noch ein wenig über die köstlichen Croissants, den Kaffee und ob der Rotfuchs ein Alkoholiker sei, weil er sich schon zur Mittagszeit ein Bier aufmacht. Er wirkt leicht beleidigt und meint, er wolle nur das Ende der anstrengenden Flucht feiern und es wäre sonst nicht seine Art. Doch dann lacht auch er und alles ist gut. 
 Anschließend meint Claire, sie habe mit Dennis noch eine kleine Übung vor und die beiden verschwinden. Der Rotfuchs sagt, er möchte noch ein Schläfchen vor dem Mittagessen machen und das ist mir ganz recht, denn ich möchte einfach mal wieder ein bisschen allein sein nach dem ganzen Chaos der letzten Zeit. Und so wandele ich durch die Gänge des leeren Klostertraktes und lasse meine Gedanken in der mönchshaften Ruhe kreisen. 
   Zu einer Zeit, in der das Leben eines Bauern noch nichts wert war, wurde der kleine Thomas in einem schmutzigen Dorf geboren, das von Hunger und Elend gezeichnet war. Nach einer weiteren Missernte und dem Pest-Tode des Vaters gab die Mutter den Hof auf und zog mit ihrem einzigen, kleinen Jungen in die große Stadt. Dort warteten die Aussicht auf Arbeit, Essen und ein Dach über dem Kopf und vor allem auf die Freiheit, denn in der Stadt, so hieß es, seien alle gleich. 
 Das stellte sich aber als Gerücht heraus, denn sie konnte froh sein, überhaupt hereingelassen zu werden. Denn nur weil die Pest auch in der Stadt ihre traurigen Spuren hinterlassen hatte, suchte man noch Leute für die einfachen Arbeiten. 
 Die Mutter kam bei einem halb blinden Kesselflicker unter, für den sie die Drecksarbeit machen musste, Besorgungen erledigen und hin und wieder auch zu Willen sein. 
 Das alles bekam der kleine Thomas mit, denn er musste immer mit anpacken und wurde abwechselnd von seinem strengen Meister und seiner Mutter ausgeschimpft. 
 Leben durften sie nicht bei ihrem Arbeitgeber, denn obwohl sein schiefes Häuschen Platz für alle geboten hätte, war es dem Herrn nicht recht. So bezogen sie unweit des Hauses des Kesselflickers in einer Armensiedlung unter den Stadtmauern ihr Haus. 
 Unter dem Bollwerk, das vor Feinden schützte und das Gesindel draußen hielt, war über die Jahre eine kleine, eigene Stadt entstanden, ganz aus den Abfällen, Holzresten und Lumpen der Wohlhabenden zusammengezimmert. In diesem Labyrinth von düsteren Bauten, löchrigen Zelten und knarzenden Hütten, die selbst ein Hund nicht betreten hätte, galten eigene Spielregeln. Hier galt das Recht des Stärkeren, und nur die Kräftigsten und die Listigsten konnten sich behaupten. Der Arm des Richters und die Rechte, die jeder Bürger der Stadt hatte, erreichten diese Ansammlung von Trauergestalten nur selten. 
 Am schlimmsten waren die Jungen dran. Denn wenn sie nicht arbeiteten, blieben sie sich selbst überlassen. Diese Zeit nutzten sie, um Brot und Obst auf dem Marktplatz zu stehlen, zu betteln oder - wenn es dunkel und still war - verirrte Reisende in einer Gruppe um ein paar Kupferstücke zu erleichtern. 
 Ansonsten bildeten sie Banden mit einer strengen Hierarchie, die gegeneinander Krieg führten und um jeden Zoll des Elendsviertels, was sie ein Zuhause nannten, zu kämpfen. Thomas war einer von ihnen und auch er stahl, log und betrog und wurde Mitglied einer Bande, in der er zu Beginn die Position des Fußabtreters einnahm. 
 Doch im Laufe der Jahre wuchs er und wurde stärker und listiger und irgendwann sah er auf die kleinen Neuankömmlinge herab und konnte sich gegen die meisten anderen der Jungs zur Wehr setzen. 
 Nur von seiner Mutter und seinem Herren wurde er weiter wie ein Stück Dreck behandelt, und wenn er gewusst hätte, dass das Leben auch anders sein konnte, wäre er sofort gegangen und hätte sein Glück in der Fremde gesucht. Aber so glaubte er, dass das Leben so richtig und gut sei, und ertrug alles, was man ihm auflud. 
 Und wenn er nach einem harten Tag voller Entbehrungen auf sein verlaustes Lager fiel, wusste er, dass er wieder mitgeholfen hatte, sich und seine Mutter satt zu kriegen. So war er zufrieden und schlief ein und träumte davon einmal groß und stark zu werden wie die Wächter, die des Nachts die Gassen patrouillierten und jeden grün und blau schlugen, den sie beim Klauen oder Steine werfen erwischten. 
   Es ist Abend, meine erste Lehrstunde mit Valerian beginnt. Ich weiß nicht, was mich erwartet, aber nachdem ich so freundlich empfangen worden bin, hält sich meine Nervosität in Grenzen. Dennoch schaudert es mich ein bisschen, als ich die von Fackeln beleuchtete Treppe in den Keller steige, zu sehr kommt hier der Geist des Mittelalters hoch. 
 Gleich im ersten Raum auf der rechten Seite wartet Valerian auf mich. Der Steinboden ist von einem dicken, sauteuer aussehenden Teppich bedeckt, an den Wänden stehen massive Holzschränke. Auf dem Teppich eine Art Sofa oder Couch, nur sieht sie so aus, als stamme sie aus einem Harem des Großwesirs aus Tausend und einer Nacht. Es ist eher eine große Liege, die mit dicken, seidigen Polstern und festen, soliden Kissen ausgestattet ist. Diese gleichzeitig gemütlich und hart aussehende Liegewiese besteht aus insgesamt drei Teilen, die zu einem U angeordnet sind. Auf einem nimmt Valerian Platz und bietet mir den ihm gegenüber an. 
 »Nun, liebe Barbara, setze dich. Dieser Abend wird deine erste Einweisung in die Gepflogenheiten des Ordens beinhalten. Du wirst so viel von mir lernen, dass dein Kopf angefüllt mit Wissen schmerzen wird. Bitte unterbrich mich jederzeit, wenn du Fragen hast, aber auf eine höfliche Art und Weise. Denn nichts ist unangenehmer, als das Wort mitten im Satz abgewürgt zu bekommen. 
 Ich weiß, dass du glaubst, ein großes Talent zu sein, der Rotfuchs hat es dir eingeredet. Aber großes Talent ist gar nichts, man muss es auch nutzen. Seit Jahrhunderten hole ich aus meinen Schülern alles heraus, was in ihnen steckt. Und das werde ich auch bei dir tun. Manche Maßnahmen mögen wenig Freude bei dir hervorrufen, aber vergiss nie, es ist nur zu deinem Besten!«
 So sanft er schaut und so säuselnd seine Stimme auch klingt, aber irgendwie bekomme ich trotzdem ein bisschen Angst vor ihm. Ich glaube, dass er ganz hart sein kann, wenn es sein muss und ich werde mich hüten, ihn sinnlos zu provozieren. Wenn er allerdings mir gegenüber respektlos oder gar zu überheblich wird, dann muss er auch mit dem Echo rechnen. Denn auf der Nase herumtanzen lasse ich mir nicht!
 Er räuspert sich. »Nun gut. Du wirst eine Million Fragen haben. Beginnen wir mit dem Grundsätzlichen: unserer Kraft. Der Rotfuchs berichtete mir, dass er dir gegenüber die Kraft mit einem zusätzlichen Sinn verglichen hat, der einigen Menschen in die Wiege gelegt worden ist.«
 »Ja, so ungefähr hat er es erzählt.«
 Valerian schnalzt tadelnd mit der Zunge. »Der Rotfuchs. Er war schon immer ein schlampiger Schüler und merkte sich nur die Sachen, die er sich merken wollte. Ts. 
 So einfach, wie er es gesagt hat, ist es nicht. Und doch ist die Wahrheit wie ein Schmetterling im Frühlingswald. Für viele ist sie nicht leicht zu ertragen, denn in unserer heutigen Zeit haben sich die Menschen von dem, was sie zu Menschen macht und von ihrer Seele abgewendet.«
 Ich hoffe, er kommt bald zum Punkt, denn er scheint tatsächlich etwas zum Plappern zu neigen. Aber interessant ist es trotzdem, daher ziehe ich meine Beine an und höre weiter zu, ohne ihn zu unterbrechen. 
 »Wie du schon weißt, wurde unser Orden, der Orden der vergessenen Seelen, vor mehreren Tausend Jahren im Zweistromland ins Leben gerufen. Es gab dort einige, die der Kraft mächtig waren und im Laufe der Jahrzehnte erfuhren sie voneinander. Leider wurden sie damals von der Priesterschaft stark verfolgt, die andere Meinungen als die ihre nicht gelten ließ. Ein Mensch durfte damals einfach keine Kräfte wie die unsrigen besitzen, das galt als Gotteslästerung. Eine Ausnahme war vielleicht noch der Herrscher, aber das ist eine andere Geschichte. 
 Jedenfalls wurden unsere Vorgänger gnadenlos verfolgt und hingerichtet, falls man sie überwinden konnte. Das Gute, das sie taten, wurde ignoriert und jeder, der sich mit ihnen einließ, musste ebenso um sein Leben fürchten. 
 Da es so nicht weitergehen konnte, gründeten einige vom Leben enttäuschte unseren Orden und schufen einen Ort des Rückzugs, den sie vor den anderen Menschen, die ihnen Böses wollten, tarnten. Sie agierten aus dem Verborgenen heraus und hörten dennoch nicht auf, Gutes zu tun, wo sie nur konnten. 
 Nun aber zu dem, was ich dir eigentlich berichten will. Denn unsere Vorgänger und Gründer wussten noch, woher unsere Kraft stammt. Und eigentlich wissen wir es heute noch. Aber Kreaturen ihrer Zeit, wie der Rotfuchs und Claire, verkennen ihre Herkunft und wollen es mit etwas Belanglosem wie den Sinnen oder der Wissenschaft erklären. Und das ist selbstverständlich zum Scheitern verurteilt. Denn auf diese Weise lassen sich - da hat der Rotfuchs durchaus wahr gesprochen - weder Gedanken noch Gefühle noch Liebe oder Hass erklären, ebenso wenig wie die Kraft. 
 Du wirst zweifeln, wenn du nun hörst, was ich dir berichte. Die einfachen, minderbemittelten Menschen können es selten nachvollziehen. Dennoch stimmt es. Fühle in dich hinein, wenn du an einem schönen Tage im Garten flanierst, dann spürst du es möglicherweise schon selbst. Ansonsten musst du denen vertrauen, die es dir berichten. Ich habe es bereits aus erster Quelle erspürt, die anderen Großmeister ebenso. Und selbst der einfache Meister ist der direkten Erkenntnis nicht unverschlossen.«
 Ich sitze da und warte, dass er es endlich herausrückt. Es ist ja kaum zum Aushalten, da überhöre ich sogar ausnahmsweise, dass er mich als einen minderbemittelten Menschen bezeichnet hat. 
 »Nun, unsere Vorfahren haben es schon immer gewusst und in den Annalen des Ordens ist es zu finden. Unsere Kraft stammt direkt von Gott.«
 Mein Gesicht muss wohl zu komisch ausgesehen, als ich das höre, sodass Valerian beruhigend seine Hand hebt. »Missverstehe es nicht. Damit ist nicht der gekreuzigte Gott der Christen gemeint, der weise alte Mann mit Bart und wallendem Umhang. Nein, unser Gott, der uns direkt mit der Kraft versorgt, ist die Sonne. Es ist etwa kompliziert in deiner Sprache auszudrücken, im alten Assyrisch ist das einfacher. Dort gibt es passendere Worte für ihn, der Leben schenkt und nimmt.
 Aber ja, es ist so. Unsere Kraft stammt wie vieles direkt von ihr. Aber das ist noch nicht alles. Denn nur durch göttliche Dualität kann die Kraft in ausreichendem Maße erweckt und kontrolliert werden. Dafür sorgt der Mond, der die Kraft der Sonne bündelt, korrigiert und in die richtigen Bahnen lenkt.«
 »Tut mir leid, Valerian, aber das ist doch Bullshit.«
 Er zuckt nicht mit der Wimper, aber doch scheint sich seine Mine kaum merklich zu verfinstern. 
 »Hast du denn nicht einmal die Möglichkeit des Göttlichen erwogen? Glaubst du wirklich, unsere Welt sei aus dem Nichts entstanden? Aus dem Nichts, das plötzlich grundlos explodierte und das alles aus Zufall entstehen ließ? Klingt das plausibel?«
 »Wenn ich ehrlich bin, nein, aber ...«
 »Sind all die herrlichen Kreaturen, die unsere Welt bevölkern, mit all ihren Spezialisierungen, ihrer Schönheit und ihrer Eleganz nur durch ein seelenloses Würfelspiel aus Missbildungen und Mutationen hervorgegangen? Hat das den Anschein?«
 »Nein, aber ...«
 »Versuche dich von dem, was dir in dem Geistes-Gefängnis, was ihr Schule nennt, beigebracht wurde, zu lösen. Stell dir vor, du würdest plötzlich ohne Wissen auf dieser Welt erscheinen. Jemand wolle dir erklären, wie alles entstanden ist.
 Sind nicht beide Versionen, die des planlosen Zufalls und die der intelligenten Schöpferkraft, gleichermaßen möglich?«
 Er wartet auf eine Antwort. Wenn ich es so sehe, wie er sagt, klingt es zumindest möglich. 
 »Vielleicht, ja, schon«, sage ich. 
 »Es erfreut mein Herz, dass du trotz deiner Unerfahrenheit so offen bist. Gehe einmal mit offenen Augen nach draußen. Beobachte den Mond und die Sonne. Und dann stell dir vor, dass das nicht nur leblose Materiebälle sind, die ihre Bahnen ziehen, sondern Gottheiten, die Leben schenken und nehmen. 
 Das Licht der Sonne spendet Wärme, es tötet Krankheiten und bringt Mensch, Tier und Pflanze zum Wachsen. Das Licht des Mondes kühlt, es fördert den Verfall und führt das Gegangene zurück zur Erde. 
 Sonne und Mond sind nicht das, was man dir erzählt hat. Sie sind viel mehr. Und beide zusammen machen uns zu dem, was wir sind. Aber es liegt in unserer Hand, was wir mit dieser Gabe anstellen. Und daher sind wir hier, in diesem alten Kloster, das uns als Lavendel-Palast bekannt ist.«
 Mir raucht schon nach so kurzer Zeit der Kopf. Das, was er sagt, klingt gleichzeitig echt cool und sinnvoll, aber auch total bescheuert.
 »Irgendwie ist das alles zu viel, ich dachte, wir würden meine Kraft trainieren«, sage ich.
 Er lächelt überheblich. »Bist du so schnell von der Wahrheit zu ermüden? Du musst lernen, dich länger zu konzentrieren, wenn du weiterkommen willst. Aber gut, ich will nachsichtig sein, schließlich bist du noch so jung und stehst noch am Anfang. Lass uns später über das Göttliche schwelgen.«
 Irgendwie macht mich sein Getue aggressiv. Aber ich reiße mich zusammen, schließlich will ich nicht gleich am ersten Tag wieder in meine Rolle der Unruhestifterin zurückfallen. Es ist doch mein neues Leben, nicht mein altes. 
 Valerian rückt seinen massigen Körper zurecht und räuspert sich. 
 »Dann wollen wir dein Vorgehen für die nächste Zeit festlegen. 
 Deine ersten Lektionen wirst du wie gewohnt vom Rotfuchs erhalten, damit der Übergang nicht zu fordernd für dich ist. Er wird deine Fähigkeit, Verborgenes zu erkennen, perfektionieren und dich lehren, dich selbst auf vielerlei Weise zu tarnen. 
 Im Folgeschritt wirst du von Claire in dem unterwiesen, was man grob gesagt als Telekinese und Telepathie bezeichnen kann. Es ist viel mehr als das und du wirst schon verstehen, wenn es so weit ist.
 Danach haben wir zwei die Ehre. Ich werde dich zu einem leuchtenden Schwert formen, dass auch ein Dutzend der verabscheuungswürdigen Jäger der Verdammten nicht zu fürchten braucht. 
 Bei alldem wird dir unser anderer Schüler, Dennis, hin und wieder zur Seite gestellt werden. Denn oftmals lernt man zusammen besser, auch wenn ich im Grunde konzentrierte Einzel-Lektionen bevorzuge. Nun, wir werden ja sehen, was dir besser hilft, dich von deinem alten, schwachen Selbst zu lösen und ein wertvolles Mitglied des Ordens zu werden.«
 Seine Überheblichkeit macht mich krank. Diese versteckten Spitzen ... Ich muss mich wirklich zusammenreißen. Hätte er nicht diese krasse Ausstrahlung, sondern wäre einer meiner alten Lehrer, hätte es längst richtig Stunk gegeben. 
 Auf jeden Fall nehme ich mir vor, ihm mal so richtig zu zeigen, wer hier schwach und minderbemittelt ist. Ich werde seine bescheuerten Übungen so schnell und so gut lösen, dass ihm seine Häme im dicken Hals stecken bleibt. 
 Aber für den Moment zähle ich in Ruhe bis zehn, atme tief ein und fahre mich wieder herunter. 
 »Nun, du wirst im Geiste müde sein, lass uns diese erste, kurze Lektion beschließen. 
 Doch zwei Dinge musst du noch erfahren. 
 Erstens darfst du deine Kraft nur in den Lektionen anwenden und nicht sonst!«
 »Was?«
 »So beruhige dich! Es ist nicht, weil ich es sage, sondern zu deinem eigenen Wohl. Wer die Kraft zu häufig und zu intensiv nutzt - vor allem wenn unerfahren - riskiert große Erschöpfung, nicht nur am Körper, sondern am Geist. Manch einer hat buchstäblich seinen Verstand verloren, weil er sich nicht unter Kontrolle hatte und mit der Kraft nach Herzenslust verschwenderisch umging. Sei weise, nutze die Zeit zwischen den Lektionen zur Erholung. Niemandem ist gedient, wenn du dich über Gebühr verausgabst oder gar unkontrollierte Ausbrüche herbeizitierst. Leuchtet dir das ein, junge Barbara?«
 Ich ärgere mich zwar, aber im Grunde hat er Recht. Ich denke mit Schrecken an meine Kraftausbrüche zurück, die meine Freunde gefährdet haben und die Erschöpfung, von der er gesprochen hat, habe ich auch schon erlebt. Es nervt zwar, aber er hat Recht.
 »Ja, habe ich. Ich mach Pausen, versprochen.«
 »Das ist fein.« Er lächelt. »Du wirst noch früh genug von denen erfahren, die den falschen Weg gegangen sind. Aber nun zum Abschluss für heute. Es wird äußerst befremdlich für dich sein, aber du wirst es ertragen. 
 Ich werde nun deine Gabe erkennen. Es wird nicht wehtun und ich werde nicht in deinen Geist eindringen, sei unbesorgt. Aber bisweilen wirkt es auf manchen unangenehm, daher sei gewarnt. Bitte stehe auf und entspanne dich!«
 Mir wird mulmig, aber ich muss ihm wohl vertrauen. Daher stelle ich mich hin und beobachte, wie er seinen seidenverkleideten Wanst von der Liege schiebt und vor mich tritt. Er ist nicht größer als ich, aber mehrfach so breit und wirkt alleine dadurch beeindruckend. Er streckt beide Arme aus und legt sie mir auf die Schultern. Dann sieht er mir in die Augen. Seine wirken wie bodenlose Seen, die Gold und Schwärze versprechen. Es dauert nur einen kleinen Augenblick, aber ich spüre, wie er in mich hineinsieht und abschätzt, was er findet. Gleichzeitig erhalte ich einen Einblick in ihn. Ich sehe große Freude und großen Schrecken, die schon uralt sind. Ich spüre eine Kraft, die durch Jahrhunderte des Trainings unvorstellbar groß geworden ist. Ich spüre Mildtätigkeit und Sorge. Aber da ist auch noch etwas anderes, etwas Geheimnisvolles, was ich nicht richtig greifen kann. Es ist, als verberge er einen Teil von sich selbst hinter einer schweren, mit einem Eisenring versehenen Holztür. Dieser Teil ist unergründlich und könnte alles bedeuten. 
 Bevor ich mehr erspüren kann, lässt er mich wieder los und die Verbindung zwischen uns reißt ab. 
 Er lächelt. Aber diesmal ist es nicht nur sanft. Bilde ich es mir ein oder sehe ich so etwas wie Respekt in seinem Gesicht erscheinen?
 »Vielen Dank, Barbara, das war äußerst erhellend. Ich muss konstatieren, dass der Rotfuchs wahr gesprochen hat. Deine Gabe ist in der Tat außergewöhnlich. Wir müssen äußerste Sorgfalt aufbringen, sie zu formen und in die richtigen Bahnen zu lenken. 
 Wenn du geduldig bist und auf das hörst, was man dir sagt, kannst du es jedoch weit bringen.«
 Er klatscht in die Hände. »Und nun bist du entlassen. Ruhe dich aus, denke über das Gehörte nach, iss etwas.«
 Danach sagt er nichts mehr, sondern stellt sich mit vor dem Bauch übereinandergelegten Händen hin. 
 Ich quetsche mir ein »Danke« raus, verlasse den Trainingsraum und husche aus dem Keller nach oben. 
  
 Ein bisschen sind mir die Knie weich, als ich in den Saal komme. Der Rotfuchs sitzt kauend da, er hat einen großen Teller vor sich stehen und ein dickes Stück Brot in der Hand. 
 »Ah, die Lektion schon beendet? Komm setz dich. Magst du auch was? Ich hatte ganz vergessen, wie köstlich das Ratatouille hier ist!«
 Ich überlege einen Moment, ob ich auch etwas essen will. Ein Gurgeln meines Magens verrät es mir. Ich hole mir einen Teller aus einer Kommode neben dem Kühlschrank und schaufele mir ebenfalls Ratatouille aus einem riesigen Kessel, der auf der Anrichte steht. Noch ein Stück Brot und ein Löffel dazu und ich setze mich dem Rotfuchs gegenüber an den Tisch.
 Da der gerade mit Kauen beschäftigt ist, probiere ich die rötlich-matschige Pampe in meinem Teller. Und ich muss sage: Er hat Recht. Es schmeckt herrlich aromatisch nach Kräutern und ist auch ein bisschen scharf. So traurig es mich macht, aber wenn ich daran denke, was mein Opa immer gekocht hat, dann ist das hier eine Klasse besser. Und auch das Brot ist hervorragend, sodass ich erst einmal esse, als würde es kein Morgen geben. 
 Der Rotfuchs ist fertig und putzt sich den Mund mit einer Stoffserviette ab.
 »Du haust ja rein! Ich weiß ja, dass Valerian anstrengend ist, aber dass er so hungrig macht, ist mir neu.«
 »Das ganze Gerede über Sonne, Mond und Göttlichkeit muss ich doch irgendwie wegstecken ...«, murmele ich kauend. 
 Der Rotfuchs lächelt. »Tja. Unser Valerian. Mir hat er auch immer versucht einzureden, dass die Gestirne Götter seien oder so ähnlich. Ich habe aber bis heute von seinen göttlichen Funken nichts gemerkt.«
 »Aber was, wenn es stimmt? Ich habe gespürt, welche Macht er hat und welches Wissen. Was, wenn er Recht hat?«
 »Ah, ja, er hat den Test mit dir gemacht. Weißt du, es gibt so vieles, was du noch lernen wirst und so vieles, was du nicht glauben wirst.«
 »Echt, was denn?«
 »Das erfährst du dann, wenn es so weit ist. Da kann ich nicht ...«
 »... drüber sprechen, ich weiß.«
 »Äh, ja. Aber die Sache mit der Sonne und wo unsere Kraft herkommen soll, das ist für mich ...« Er senkt die Stimme. »... religiöses Geschwafel. Ich habe so viele Männer, die vor einer Schlacht gebetet haben, im Dreck verrecken sehen - tut mir leid, wenn ich das so sage - da glaube ich nicht mehr an einen Gott. Ob der nun Jesus heißt, oder die Sonne ist oder Jehova oder was auch immer. 
 Und selbst wenn es so ist, was spielt das für eine Rolle? Wir haben diese Kräfte und wir setzen sie vernünftig zum Wohle aller ein. Mehr muss man nicht wissen.
 Oder hat die Sonne jemals zu dir gesprochen?«
 »Nein«, sage ich und muss lachen. 
 »Siehst du. Aber daran musst du dich gewöhnen. Valerian ist eine Wucht, ein Hans Dampf in allen Gassen, wenn du ihn näher kennst. Seine Macht ist beeindruckend. Aber er kann auch verdammt anstrengend sein.«
 »Hab ich gemerkt.«
 Der Rotfuchs beugt sich vor. »Dennoch können wir froh sein, ihn zu haben. Ich hab ja schon gesagt, dass ich nicht das größte Talent unter dieser Sonne bin, vom Verstecken mal abgesehen. Aber was er im Laufe der Jahre aus mir herausgeholt hat, ist schon bemerkenswert. Ich war ungeduldig, rebellisch, ignorant. Wir haben oft gestritten. Aber er hat mich nie aufgegeben und immer Geduld gehabt und irgendwie immer gewusst, wie er mich anfassen musste. Er wird dich auf den richtigen Weg bringen, glaub mir!«
 »Dass er was kann, habe ich schon gesehen. Diese Augen. Ich wüsste zu gerne, wo er herkommt und was er alles erlebt hat.«
 »Puh, wenn du das aus ihm rauskriegst, gebe ich dir einen aus. Mehr als ein, zwei Anekdoten habe ich in der langen Zeit nicht von ihm zu hören gekriegt. Es ist seltsam. Er weiß so viel und steckt uns intellektuell alle in die Tasche, aber von sich erzählt er so gut wie nie etwas.«
 »Ist vielleicht auch besser so.«
 Der Rotfuchs guckt ernst. »Ja, vielleicht hast du Recht.«
 Wir machen eine kleine Pause, in der er seinen Gedanken nachhängt und ich meine Elefantenportion zu Ende verdrücke, die ausgesprochen köstlich ist.
 Dann hellt sich die Miene meines Gegenübers auf. »Und? Hast du sie eigentlich erkannt?«
 »Wen?«
 »Na, Claire!«
 »Nein. Sollte ich?«
 »Na, denk doch mal nach. Klein, rote Haare, freches Auftreten und Stimme. Hosenanzüge?«
 Ich schweige verwirrt.
 »Nichts? Stell dir vor, sie singt ein Lied!«
 »Ja, und?«
 »Hm, ich dachte sie wäre heute noch bekannt. Das ist Claire Waldoff!«
 »Wer?«
 »Oh je. Sie ist - oder war - eine berühmte Sängerin. Als ich klein war, war sie so berühmt wie Marlene Dietrich!«
 »Wer ist Marlene Dingsbums?«
 Der Rotfuchs reibt sich mit der flachen Hand über das Gesicht. 
 »Hm«, murmelt er, »es sind wohl doch schon zu viele Jahrzehnte vergangen. Claire Waldoff und Marlene Dietrich waren vor langer Zeit genauso bedeutend wie etwa John Lennon oder Madonna zu späteren Zeiten. Kannst du dir das jetzt in etwa vorstellen?«
 »Ja«, lüge ich, um mir nicht noch mehr mir unbekannte Namen anhören zu müssen. Mit Musik habe ich es nicht so, vor allem wenn sie aus dem letzten Jahrhundert kommt. Immerhin habe ich die Namen der beiden letzten Künstler schon einmal gehört, aber genau könnte ich jetzt nicht sagen, wer sie sind oder waren und belasse es lieber dabei.
 »Ich finde sie jedenfalls nett«, sage ich dann und ich meine es auch so. »Da ist es mir egal, ob sie mal berühmt war.«
 »Sie ist auch nett und wirklich eine großartige Persönlichkeit.«
 Wir sitzen einen Moment schweigend da und lauschen der Klosterstille. 
 »Sag mal«, fange ich das Gespräch wieder an, »gibt es eigentlich noch mehr Berühmtheiten im Orden der vergessenen Seelen?«
 »Eine gute Frage. Ich kenne natürlich längst nicht alle, ja nicht einmal alle Großmeister vom Namen nach. Claire ist jetzt die Einzige, die mir spontan einfällt. Allerdings könnte ich es mir bei Valerian vorstellen. Ich weiß, dass es einen christlichen Märtyrer dieses Namens gibt und ebenso einen römischen Kaiser, der im Gegensatz dazu für seine Christenverfolgung bekannt war. Aber unser guter Großmeister rückt ja nie mit etwas raus, deswegen können die Übereinstimmungen auch nur Zufall sein.«
 »Hm. Schade, ich hätte es irgendwie cool gefunden, Jesus oder Lady Gaga als Trainingspartner zu haben.«
 »Wer ist Lady Gaga?«
 Ich grinse. »Lassen wir das Thema einfach.«
 Er kratzt sich am Hals. »Wird wohl besser so sein.«
 Wir plaudern noch einen Moment über Belanglosigkeiten, dann merke ich, dass mir die letzten Tage und auch die Lektion mit Valerian noch in den Knochen stecken. Daher ziehe ich mich auf mein Zimmer zurück. Ich bin wie so oft in letzter Zeit so schnell eingeschlafen, dass ich gar nicht mehr dazu komme, mir richtig Gedanken zu machen. 
   Am nächsten Tag beginnt meine erste Stufe der Ausbildung bei meinem Urgroßvater, dem Rotfuchs. Wir treffen uns im immer noch leicht gruseligen Keller des Klosters in einem anderen Trainingsraum. Der ist sehr groß, hat Steinboden und Steinwände, die mit Holzbalken gestützt sind, sowie eine dunkle Eichendecke. 
 An der Wand prasselt ein Kaminfeuer, obwohl es auch elektrisches Licht gibt, aber der Rotfuchs findet es so stimmungsvoller. Irgendwie muss ich ihm Recht geben, das Feuer passt super zum Gesamtambiente und ich fühle mich gleich viel magischer, obwohl ich natürlich weiß, dass wir keine echte Magie betreiben. Dennoch will es immer noch nicht in meinen Kopf, dass ich jetzt so viel kann, es wird wohl noch Monate dauern, bis ich mich dran gewöhnt habe. 
 Wir beginnen mit Übungen zum Entdecken. Der Rotfuchs hat sich zusätzlich zu seinem Mantel und Hut noch ein von Valerian gewebtes Tuch besorgt, das schon beim normalen Ansehen zu flimmern scheint. Es soll das mächtigste Artefakt sein, dass es gibt, um die Wahrnehmung der Menschen zu täuschen und angeblich soll man einen Elefanten damit in einem Fußballstadion voller Menschen verbergen können. 
 Ich soll mich in eine Ecke stellen und die Wand ansehen und meine Kraft nicht benutzen. Dann versteckt sich der Rotfuchs irgendwo im Raum und ich soll ihn nach einer bestimmten Zeit suchen. Der Schwierigkeitsgrad steigt von Übung zu Übung, indem der Rotfuchs erst auf die Artefakte verzichtet, dann seinen Hut dazunimmt und schließlich alles gibt und auch noch das Tuch zur Hilfe nimmt. 
 Seinen ersten Versuch zerschlage ich innerhalb einer Sekunde. Ich muss mich nicht einmal sonderlich anstrengen, was ihn deutlich zu frustrieren scheint, weil er ja offenbar ein Spezialist im Verstecken ist. 
 Beim zweiten Versuch gelingt es ihm tatsächlich, sich für einen Moment vor mir zu verbergen. Dann merke ich, dass ich wohl zu selbstsicher war, konzentriere mich richtig und - schwupps - sehe ich ihn feixend in der Ecke stehen. Als ich ihm freundlich zuwinke, zieht er ein Gesicht.
 Der dritte Versuch fordert mich richtig. Ich drehe mich um, nachdem er sich mithilfe des Tuches verstärkt getarnt hat, und kann ihn wirklich nicht sehen. Ich spüre zwar, dass er da ist, aber mehr kann ich nicht erreichen. Ich denke an das, was er mir vorher gesagt hat. Dass ich mir vorstellen soll, ein Wind verwehe allen Nebel und allen Rauch und alle Wolken und mein Geist sei klar wie Arktisluft und meine Augen die eines Adlers. Und genau das tue ich und im selben Moment bemerke ich, dass er sich neben dem Kamin an die Wand gelehnt hat. Ich muss zweimal hinsehen und er wirkt irgendwie verschwommen, aber ich kann ihn erkennen. 
 »Du stehst neben dem Kamin und hältst dein rechtes Ohrläppchen.«
 Er schüttelt den Kopf, schmeißt das Tuch auf den Boden und kommt auf mich zu. 
 »Wenn du die anderen Facetten der Kraft genauso meisterst, wie das Aufspüren, dann bist du in einem Monat Erzmeisterin!«
 Er hat zwar einen Scherz gemacht, aber dennoch fühle ich mich sehr geschmeichelt. 
 »Nein wirklich«, sagt er und sieht mich ernst an. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der mich so leicht entdecken kann, Valerian eingeschlossen! Das ist ganz hervorragend und du solltest niemals vergessen, dass du das kannst, wenn einmal schlechtere Tage kommen sollten. Du kannst wirklich stolz auf dich sein.«
 »Danke«, sage ich, obwohl ich nicht wirklich stolz bin, denn ich musste ja nicht viel dafür machen. Dennoch fühle ich mich stark, mächtig und richtig gut. Ein tolles Gefühl nach so vielen Jahren der Mittelmäßigkeit. 
  
 Für diesen Tag lassen wir es gut sein, und verbummeln den Rest des Tages, als ob wir im Urlaub wären. Es tut gut, die Seele baumeln zu lassen und die Erholung, die das bringt, war auch bitter nötig. 
 Am nächsten Tag üben wir erneut, aber Dennis kommt noch mit dazu. Der Rotfuchs ist der Ansicht, dass wir zu dritt noch mehr voneinander profitieren und uns gegenseitig unterstützen können. Mir soll es Recht sein, Dennis scheint ein netter Kerl zu sein und wirkt echt locker für jemanden, der vom Alter her mein Vater sein könnte. 
 Am Anfang tut er mir fast leid, denn er schafft es kein einziges Mal, den Rotfuchs zu finden, das scheint ihn aber nicht zu stören. Er meint, er habe schon akzeptiert, dass das nicht seine Stärke ist, werde aber weiter daran arbeiten. 
 Dann beginnen wir eine neue Übung. Dennis und ich sollen uns ein, zwei Stündchen Zeit nehmen und den Raum verlassen und dann wiederkommen. 
 Einen Moment stehen wir dumm vor der Tür herum, dann hat Dennis eine Idee.
 »Wollen wir nicht einmal nach draußen gehen? Hier zwei Stunden herumzustehen, ist doch öde.«
 Ich halte das für eine gute Idee und wir verlassen das Kloster. 
 Draußen ziehen weiße Wolken über den Himmel, die Sonne schaut nur ab und an hervor. Trotzdem ist es sehr warm und es weht ein angenehmer Wind, der in den Lavendelfeldern rauscht. Wir spazieren durch das Purpurmeer und atmen den beinahe betäubenden Duft ein. Ich bin neugierig und möchte meinen Trainingspartner näher kennen lernen, da wir bis jetzt wenig Gelegenheit hatten, uns zu unterhalten.
 »Und, wo kommst du her?«, frage ich.
 Dennis fährt sich durch die schicke Kurzhaarfrisur. »Aus Würzburg.«
 »Kenn ich nicht. Also, gehört schonmal, aber nie dagewesen.«
 »Muss man auch nicht. Ist nett, aber nicht der Nabel der Welt.«
 »Und was hast du gemacht bevor ... Na ja, du weißt schon.«
 »Ich bin Maler.«
 »So mit Farbroller und Arbeitsanzug und so?«
 »Nein, die andere Sorte. Mit Leinwand und Pinsel und so.«
 »Wow, das ist ja cool!«
 »Das war es auch. Nur leider wird man davon nicht reich. Ja, es reicht gerade mal, um arm zu sein.«
 »Echt? Aber du musst doch nur ein Bild teuer verkaufen.«
 Er lacht. »Wenn es so einfach wäre. Aber du brauchst erst einmal einen Namen! Dann brauchst du eine gute Vernissage, wo dich vielleicht ein Gönner entdeckt. Die Qualität deiner Bilder sagt nichts darüber aus, wie viel du verdienst. Ich habe da eine Kollegin, deren Namen ich nicht nennen will. Die hatte eine Ausstellung im Landesmuseum und keines ihrer Werke geht für unter Fünftausend über den Tisch. Und sie hat schon viel verkauft.«
 »Ist doch schön.«
 »An sich ja. Kannst du eigentlich malen?«
 »Ich? Ne, zu mehr als Strichmännchen hat es nie gereicht.«
 Er lacht. »Dann bin ich mir trotzdem sicher, dass deine Bilder besser wären als die dieser Frau. Eine in Farbe getauchte Katze würde Hochwertigeres hinkriegen.«
 »Aber warum bekommt sie dann so viel für ihre Bilder?«
 »Das ist es, was ich sagen will. Weil sie einen Namen hat. Wahrscheinlich auch Beziehungen. Ein reicher Kumpel kauft ein paar für einen kleinen Betrag. Dann kauft sie ihm ein noch reicherer Kumpel für etwas mehr ab. Dann kommt noch einer, der in der Kunstszene einen Namen hat, und kauft sie wiederum. Und schon ist die gute Dame eine gefragte Künstlerin und andere, nichts ahnende Sammler reißen sich um ihre Bilder. Es ist wirklich ganz einfach.«
 »Wenn man die richtigen Leute kennt.«
 »Du sagst es.«
 Wir stellen uns hin und atmen die würzige Sommerluft tief ein und bewundern die bewaldeten Hügel im Hintergrund. 
 »Und für wie viel verkaufst du deine Bilder so?«
 »Mein bestes hat zwei Riesen gebracht.«
 »Das ist doch eine Menge Geld.«
 »Das stimmt. Aber du hast die Leinwände, die Farben, die Miete, Essen, Trinken, Versicherungen. Und du musst auch liefern. Wenn du nichts malst, dann verkaufst du auch nichts. Und die anderen Bilder haben leider viel weniger gebracht.«
 »Klingt, als hätte es dir keinen Spaß gemacht.«
 »Doch, schon. Das Malen jedenfalls. Aber ich will ehrlich zu dir sein, jetzt, wo wir zumindest im Orden Bruder und Schwester sind: Es hat mich kaputtgemacht. Ich war neidisch, ich war blockiert und ich habe zur Flasche gegriffen. Alkoholiker ist noch zu milde ausgedrückt, ich war ein Säufer. Ich habe meine Freunde vergrault und mich von meiner Familie abgewendet. Ich war so von Neid und Hass zerfressen, dass nur ein hoher Pegel mich am Leben gehalten hat. Aber es war eine Illusion ...«
 »Das tut mir leid.«
 »Muss es nicht. Es war richtig so, denn dadurch ist meine Kraft aufgetreten. Eines Tages habe ich in meinem Wutanfall meine missglückten Malversuche von den Wänden gerissen und das Ganze gefilmt, um es später als Kunstwerk auf YouTube zu stellen. Ich war so dicht, dass ich nicht mehr wusste, was ich tue. Beim Ansehen habe ich dann festgestellt, dass ich die Bilder gar nicht berührt habe, sondern sie wie von selbst von der Wand geflogen sind. Aus Schock habe ich die Aufnahme gleich gelöscht und bin sogar einen Tag nüchtern geblieben. 
 Es hat mich aber nicht losgelassen, und wenn ich dann in die Kneipe saufen gegangen bin, habe ich versucht, die Bierdeckel auf dem Tisch herumrutschen zu lassen. Das hat auch funktioniert und ich hatte reines Glück, dass niemand es bemerkt hat. Außer eine kleine, rothaarige Frau mit einer frechen Stimme.«
 »Claire.«
 »Genau. Sie hat mich aufgefangen, mir gesagt, wer ich bin. Und sie hat mich trocken gekriegt. Seit ich hier bin, habe ich keinen Tropfen mehr getrunken.«
 »Wow, und dass, wo dir Claire und der Rotfuchs am Tisch noch einen vortrinken.«
 »Das können sie ruhig. Ich bin mit mir im Reinen. Mein Leben hat auf einmal wieder einen Sinn. Auch wenn ich alles vermisse, was hinter mir liegt, so weiß ich doch, dass es jetzt erst richtig losgeht.«
 »Ich verstehe, was du meinst. Mir geht‘s genauso.«
 Ich hätte gerne noch mit ihm weiter geredet, aber ein Blick auf die Uhr verrät, dass wir schon eine ganze Weile draußen auf den Feldern sind und ja auch wieder rechtzeitig zurück müssen, um unsere Übung nicht zu verpassen. Daher beenden wir das echt offene Gespräch und gehen zurück zum Rotfuchs. 
 Wir kommen gerade recht, er ist fertig mit seinen Vorbereitungen. 
 Die neue Übung besteht darin, im ganzen Raum versteckte blaue Schleifen zu finden. Es sind natürlich nicht nur normale Schleifen, sondern mithilfe der Kraft verborgene. Die einen sind stärker verborgen als die anderen und manche sind sogar zusätzlich auf herkömmliche Weise in Schränken oder unter dem Teppich verborgen. Ein bisschen wie bei Ostern, meint der Rotfuchs. Und weil Dennis in dieser Disziplin mehr lernen muss als ich, darf er anfangen. Den Rest, den er nicht findet, soll ich mir vornehmen. 
 Wir betreten den Raum. Für mich gilt die strikte Vorgabe, die Kraft nicht zu nutzen. Das ist auch ein Teil der Übung, denn gerade für mich ist Kontrolle sehr wichtig. 
 Ich hätte nicht gedacht, wie schwer mir das fällt. Es ist schlimmer als an Weihnachten vor den Geschenken zu sitzen und nicht auspacken zu dürfen, während die anderen freudig lachend ihre Verpackungen aufreißen. 
 Aber auch wenn ich ganz zappelig werde, schaffe ich es, mich zurückzuhalten und Dennis neutral bei der Suche zu beobachten. Der Rotfuchs sieht, wie ich zu kämpfen habe, und lächelt in einer Mischung aus Schadenfreude und mildtätiger Unterstützung. 
 Dennis gibt sich alle Mühe. Ich sehe, wie ihm der Schweiß ausbricht und er langsam und konzentriert den Raum abschreitet. Er schaut hinter Ecken, unter Teppiche, an Boden, Wand und Decke. Insgesamt sollen 25 Schleifen versteckt sein. 
 Nach einer langen halben Stunde hat Dennis sieben gefunden und gibt entnervt auf. Ich bin allerdings froh, denn ich hätte es nicht viel länger ausgehalten, mich zurückzuhalten. »Ärgere dich nicht, mein Freund«, sagt der Rotfuchs und legt Dennis seinen Arm auf die Schulter. »Die meisten Menschen hätten nicht einmal eine gefunden. Und es gibt sogar Meister, die es nicht auf sieben schaffen.«
 »Aber es ist nicht einmal die Hälfte, und ich bin nass geschwitzt.«
 »Trotzdem. Sieben ist ordentlich. Bedenke, dass du das noch nicht so lange machst. Im Laufe der Jahre wirst du besser werden. Und jetzt setze dich hin und ruhe dich aus. Lass uns schauen, ob Barbara die restlichen 18 findet ...«
 Er lehnt sich mit verschränkten Armen an die Tür, rückt sich den Hut zurecht und sieht mich herausfordernd an. Ich sehe das als Startsignal und lege los. 
 Endlich darf ich meine Kraft einsetzen und es ist wie eine kleine Erlösung. Sofort tauchen an den unmöglichsten Stellen diese Schleifen auf. Ich laufe herum und sammle sie ein, während ich nach weiteren Ausschau halte. Schnell habe ich die Zahl der insgesamt gefundenen auf 19 erhöht. Dann nehme ich mir die Schränke, Teppiche und versteckten Winkel vor und finde den Rest. Bis auf eine. 
 Ich schaue sogar in den Kamin, klopfe die Wand auf versteckte Hohlräume ab und konzentriere mich, bis ich Kopfschmerzen bekomme. Aber ich kann sie einfach nicht finden. 
 Das Grinsen des Rotfuchses wird immer breiter. 
 Irgendwann bin ich frustriert. Ich ziehe eine Fresse und kann mich nicht mehr richtig konzentrieren. Ich murmele ein »ach, leck mich« und drücke dem Rotfuchs die gefundenen 17 Schleifen in die Hand: 
 »Hm, 17 und 7. Das macht 24«, sagt der Rotfuchs herausfordernd. »Wo ist die Letzte?«
 »Weiß ich nicht, hab sie nicht gefunden ...«, quetsche ich zwischen den Zähnen heraus.
 Der Rotfuchs lüftet seinen Hut und zeigt mir die Innenseite. Dort liegt die letzte Schleife und ich werde sauer. »Das ist unfair!«
 »Ist es nicht. Nur unerwartet.«
 »Aber wie soll ich die denn da finden?«
 »Du hättest nachsehen müssen.«
 »Pf«, sage ich und verschränke beleidigt die Arme.
 »Sei nicht wütend. Du hast alle anderen Schleifen gefunden. Das ist eine Meisterleistung. Und diese Letzte soll dir eines zeigen. Nämlich, dass die Dinge manchmal nicht dort sind, wo du sie erwartest. Und, dass du manchmal etwas übersiehst, obwohl es direkt vor deiner Nase ist. Da helfen dir auch deine Kräfte nicht, wenn du nicht bewusst darauf achtest.«
 Ich weiß, dass er mir eine Lektion erteilen will und ich weiß auch, dass er Recht hat und auch, dass ich es später einsehen werde. Aber jetzt schmolle ich erst einmal. Aber mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen, damit er sieht, dass ich ihm nicht wirklich böse bin. »Kommt, Kinder«, sagt mein Uropa dann, »wir sind fertig für heute. Lasst uns was essen gehen.«
 Und der erschöpfte Dennis und ich sind froh, denn wir haben Hunger und begeben uns gemeinsam zu den beiden anderen an den Tisch im Saal, wo schon ein köstliches Abendessen auf uns wartet. 
  
 Am Folgetag sind der Rotfuchs und ich vorerst alleine. Heute soll ich die andere Seite meistern, das Verstecken. Ich erinnere mich dunkel an die ersten Versuche in seinem alten Haus zurück, die fast gar nicht geklappt haben, und bereite mich auf das Schlimmste vor. Im Feuerschein des Kamins lausche ich seinen Anweisungen, was ich mir vorstellen soll und wie ich mich konzentrieren muss. Wir gehen alles genau durch und üben es geduldig immer wieder. Aber mir will es einfach nicht gelingen, mich vor ihm zu verbergen. Und dabei muss er nicht einmal seine Kraft anwenden. Es ist, als sei ich auf diesem Auge blind. 
 Meine Stimmung ist schon am Tiefpunkt angelangt, aber der Rotfuchs quält mich weiter. Ohne zu üben, könne ich mich nicht verbessern, sagt er. Und das ist es, was ich unbedingt will, also versuche ich es weiter. 
 Nach einer Pause kommt Dennis dazu. Ich hoffe, dass die Anwesenheit eines anderen mir dabei hilft, besser zu werden. Ich darf Rotfuchs Hut benutzen und auch das Tuch, das Valerian gewoben hat. Es flimmert zwischen meinen Fingern, als ich es in die Hand nehme und mir über die Schultern werfe. 
 Meine beiden Ordensbrüder stellen sich in die Ecke und schauen die Wand an, während ich mir ein Versteck suche. Ich sage scheiß drauf und stelle mich mitten in den Raum. Dann wende ich alles an, was ich an Tipps und Tricks vom Rotfuchs bekommen habe und vertraue darauf, dass der Hut und das Tuch mir helfen, den Geist der anderen von mir abzulenken. 
 Sie drehen sich um und halten nach mir Ausschau. Am Gesicht des Rotfuchses sehe ich, dass er mich entdeckt hat. Aber Dennis schaut weiterhin suchend durch den Raum. Habe ich es endlich einmal hingekriegt?
 Der Rotfuchs meint zu Dennis, er solle sich konzentrieren und dieser bekommt einen gequälten Gesichtsausdruck, so als hebe er einen Sack mit Zement. 
 Dann entdeckt er mich und entspannt sich sofort. 
 »Cool, Barbara, das hat geklappt!«, sagt er und lächelt mir freundlich zu. 
 Ich bin sowas von erleichtert, weil ich schon Angst hatte, das gar nicht hinzukriegen. Was nützt mir das beste Aufspüren, wenn ich mich nicht vor den Jägern der Verdammten oder noch Schlimmerem verbergen kann? 
 Dieser kleine Erfolg bedeutet mir im Moment mehr, als meine Meisterschaft im Entschleiern, die ich schon habe. 
  
 Die nächsten Tage werden hart. Ich muss das Tarnen mit dem Rotfuchs und Dennis immer wieder üben. Gleichzeitig soll ich strikte Pausen außerhalb der Lektionen einhalten und ich weiß nun auch, warum. Es ist eine unheimliche geistige Belastung, viel mehr, als damals, als ich ausnahmsweise für eine Arbeit viel gelernt habe. 
 Ich schlafe schlecht, fange an, meinen Opa und Bob unglaublich zu vermissen und verdrücke heimlich auch ein paar Tränen. Das halte ich auch für normal, aber ich werde gleichzeitig total unruhig und zappelig und auch verdammt ungeduldig. Manchmal nerve ich den Rotfuchs sogar mit meinem Gemäkel, obwohl er bisher immer eine Engelsgeduld bewiesen hat. Aber da er weiß, wie es ist, vom Training erschöpft zu sein, sieht er mir es immer nach. Und ich versuche, es nicht zu bunt zu treiben. 
 Dennoch sitze ich manchmal, wenn ich denke, dass niemand zuhört, fluchend in der Ecke und frage mich, warum ich im Verstecken so scheiße bin, wo ich doch so gut aufspüren kann?
 Doch nach einiger Zeit gibt es erste Fortschritte. Es strengt mich nicht mehr so an und es gelingt mir immer häufiger, mich so zu verstecken, dass der Rotfuchs seine Kraft einsetzen muss. 
 Irgendwann kommt er zu mir und legt seine Hand auf meine Schulter. »Du hast hart trainiert und bist immer am Ball geblieben. Wenn ich daran denke, wie ich mich damals verhalten habe, bist du regelrecht eine Musterschülerin. Ich weiß, dass es schwer für dich ist, weil du so langsame Fortschritte machst. Aber ich denke du bist so weit, dass wir sagen können, dass du die Grundlagen des Tarnens gemeistert hast.«
 »Cool.«
 »Freu dich aber nicht zu früh. Es gibt noch eine kleine Prüfung, ein Experiment in freier Wildbahn, wenn du es so willst. Danach bist du erst einmal davon erlöst und wirst mit Claire an anderen Ausprägungen deiner Kraft arbeiten.«
 »Was ist das für eine Prüfung.«
 »Es ist ganz einfach, erfordert aber ein bisschen Mut und vor allem dauerhafte Konzentration. Du wirst in den öffentlichen Teil des Klosters gehen und dich vor den Touristenmassen verbergen, während du unter ihnen wandelst. Keiner soll dich entdecken, dann hast du bestanden!«
 »Und was ist daran so schwer? Und vor allem, woran merke ich, ob sie mich entdecken oder nicht?«
 Er lächelt geheimnisvoll. »Nimm die hier mit.«
 Er holt zwei Zettel aus seiner Tasche, auf denen etwas auf Deutsch, Französisch und Englisch geschrieben steht. 
 »Einer kommt auf die Stirn, der andere auf den Rücken«, erklärt er. 
 Ich lese den Zettel. »Wer das liest, ist doof.«
 »Wie albern ist das denn? Das ist doch lächerlich!«, sage ich. »Die halten mich doch für bescheuert!«
 »Klar. Deswegen darfst du dich nicht zeigen. Sieh es als kleine Motivation an.«
 »Soll ich das wirklich machen? Mit diesen bescheuerten Zetteln?«
 Er nickt. »Glaub mir, wenn dich jemand entdeckt, wirst du es dadurch sofort an den Blicken merken.«
 »Wer denkt sich so etwas aus ...«, murmele ich und resigniere. »Wenn man Orden der vergessenen Seelen hört, denkt man an Magie, an geheimnisvolle Orte und Rituale mit Gesang und Fackelschein. Aber nicht daran, mit Kinder-Zetteln herumzulaufen ...«
 Er lacht. »Hör auf zu mäkeln und fange an! Und streng dich an, dann darfst du morgen etwas anderes üben!«
 Ich nehme mein Schicksal an und klebe mir die blöden Zettel auf Stirn und Rücken. Manchmal frage ich mich, ob der Rotfuchs noch ganz bei Trost ist. Aber gut, im Grunde hat er Recht, wenn mich jemand entdeckt, dann werde ich es so merken. Und es ist immer noch besser, als mit irgendwelchen magischen Dolchen tätowiert zu werden oder auf einem Altar geopfert oder was auch immer man in Geheimbünden sonst so treibt.
  
 Ich gehe durch den Ordens-Trakt des Klosters, bis ich vor der Tür stehe, die ihn vom öffentlichen Teil trennt. Ich atme noch einmal tief durch, konzentriere mich und nutze meine Kraft, wie ich es gelernt habe, um mich zu verbergen. Wenigstens darf ich Valerians Tuch benutzen, das werde ich sicher brauchen. 
 Dann trete ich durch die Tür nach draußen und sehe sofort eine Deutsch sprechende Familie in der Nähe. Ich schließe leise die Tür und gehe so unauffällig wie möglich an ihnen vorbei. Aber sie beachten mich nicht. Es scheint zu funktionieren. 
 Langsam und voll konzentriert wandele ich durch das Kloster. Überall Deutsche, Japaner, Franzosen, Engländer und alle möglichen anderen Nationalitäten. Es wird gestaunt, geflüstert und fotografiert. Ich stehe neben ihnen, vor ihnen und zwischen ihnen, mit meinen Zetteln angeklebt. 
 Und niemand lacht, niemand starrt, niemand zeigt mit dem Finger oder macht sonst eine Bemerkung. 
 Als ich schließlich meinen Rundgang beendet habe und zur Tür in den Ordenstrakt komme, wartet dort der Rotfuchs schon auf mich. Wir gehen rein, schließen die Tür und ich atme auf.
 »Glückwunsch, Barbara! Du hast die Prüfung bestanden!«
 Ich bin fix und fertig, mein Oberteil ist unter den Achseln nass. Ich habe Kopfschmerzen und einen riesigen Durst. Aber ich bin echt stolz. Das war meine erste echte Prüfung, das erste Mal, wo ich mich echt anstrengen musste. Aber ich habe es geschafft und bin nun in der Lage, mich zumindest vor normalen Menschen zu verstecken. Der Rotfuchs meint, dass wir das in Zukunft noch verfeinern und trainieren werden und ich irgendwann sicher besser darin werden werde. Aber bis dahin soll ich mich erst einmal anderen Disziplinen widmen und dem Geist die Gelegenheit geben, sich vom Tarnen auszuruhen. Den Rest des Tages verbringe ich mit Dennis beim Karten spielen und plaudern und falle am Abend müde und glücklich ins Bett, gespannt darauf, was der nächste Morgen bringen wird.
   Claire ist schon ein kleines Energiepaket. Sie kann abends mit dir guten französischen Wein trinken, in Mengen, die selbst die Party-Jungs aus meiner Klasse ins Koma gebracht hätten, und dann am nächsten Morgen lachend an der Tür stehen und mit dem Training beginnen. 
 Sie geht dabei ganz anders vor als der Rotfuchs. Bei ihr scheint alles aus dem Bauch heraus zu funktionieren und gleichzeitig exakt wie in einer Wissenschaft. Sie erklärt mir in unseren gemeinsamen Lektionen, dass wir eine Art Telekinese beherrschen können. Wir können jetzt nicht Autos durch die Luft fliegen lassen oder uns selbst, aber durchaus etwas, was auch von einem starken Wind bewegt werden würde. 
 Das funktioniert anscheinend, weil alles aus kleinen Teilchen besteht. Je feiner wir mit unserer Intuition die Teilchen fühlen können, desto mehr können wir erreichen. Ich könnte niemandem genau erklären, wie ich das mache, aber es gelingt mir ganz gut. 
 Im Laufe der Tage lerne ich kleine Bälle durch den Raum zu rollen, Kerzen auszupusten und Münzen von Tischen zu werfen. 
 Dabei fällt mir etwas auf, was der Rotfuchs schon einmal erklärt hat. Je weiter ich von etwas weg stehe, desto schwerer ist es, etwas zu bewirken. Wenn ich eine Münze auf meine Hand lege und erspüre, kann ich sie mit meiner Kraft ein bis zwei Meter davon schleudern. Wenn ich aber am anderen Ende des Raumes stehe und die Münze auf einem Tisch liegen lassen, kann ich froh sein, wenn ich sie ein oder zwei Millimeter bewegen kann. 
 Das Ganze ist übrigens verdammt anstrengend und ich bin jedes Mal total fertig, auch wenn wir nur ein Stündchen geübt haben. Claire scheint das alles gar nicht zu beeindrucken. Sie schmeißt munter Dinge durch die Gegend und singt dabei teilweise total alberne Schlager aus dem letzten Jahrhundert, und ist danach noch genauso frisch wie am Anfang. Sie sagt, dass ich es mit jahrelanger Übung genauso weit bringen würde, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ich da Bock drauf habe. Am liebsten würde ich es gleich richtig können. Wenn es bei meinen Enttarnungs-Fähigkeiten geht, warum dann nicht bei den anderen auch. Das verstehe ich noch nicht so ganz. 
 Auf jeden Fall achtet sie darauf, dass ich mich nicht überanstrenge und sie hat wirklich ein feines Gespür dafür. Sobald ich nur im Entferntesten Gefahr laufe, mich zu überanstrengen, macht sie Schluss und stellt sicher, dass ich mich anschließend wirklich erhole. 
 Dazu nutze ich häufig einfache Spaziergänge mit Dennis. So, wie ich es früher mit meinem Freund Bob gemacht habe. Ich vermisse die Zombie-Film-Sitzungen bei ihm zuhause in seiner Computer-Bude. Das Schlemmen vor der Glotze, nachdem wir draußen eine Runde um die Stadt gelatscht sind. Manchmal frage ich mich, was wohl passiert wäre, wenn wir zusammengekommen wären. Das Genie ohne Genialität, wie ich scherzhaft genannt wurde und der Außerirdischen-Spinner, der sich ausgiebig mit jeder Verschwörungstheorie beschäftigt, die er finden kann. 
 Wahrscheinlich macht Bob jetzt die Illuminaten für mein Verschwinden verantwortlich und ich muss traurig lächeln, wenn ich mir das vorstelle. 
 Und auch an alle anderen muss ich immer wieder denken. Vor allem an Jochen, der nie was sagt und so klein ist, wie eine Fünftklässlerin. An Fabian, den Computerfreak, der Witze nicht komisch findet, sich dafür über Dinge amüsiert, die bei anderen nur Schulterzucken auslösen. An Kevin, den Sportler, dem ich meinen ersten Kraftausbruch zu verdanken habe, weil er seine Finger nicht bei sich lassen wollte und der mir später gegen die Jäger der Verdammten zur Seite gestanden hat. 
 Auch über meine dumme kleine Schwester denke ich nach, wobei ich immer noch nicht weiß, was die Einsachzig-Bohnenstange über den Rotfuchs und den Orden wusste. 
 Doch am schlimmsten fühle ich mich, wenn ich an Opa denke. Der sitzt alleine in seiner Wohnung oder steht gar wieder vor der Fotowand und trauert seinem Vater, seinem Sohn und seiner Enkelin hinterher. Es zerreist mir jedes Mal das Herz, wenn ich es mir vorstelle. Wenn es einen Grund gäbe, die Ordensregeln zu brechen und Kontakt aufzunehmen, dann ihn. Doch meist nutze ich die Verdrängungstaktik und versuche nicht an ihn zu denken. 
 Dennis hilft mir dabei, denn er ist ein sehr netter Gesprächspartner. Oft gehen wir draußen durch die Lavendelfelder und plaudern über ganz normale Dinge wie Fußball, unsere Lieblingsfilme und natürlich Kunst. Ich kenne mich da wenig aus, aber erfahre von ihm viel Interessantes über alle möglichen Maler. Und einmal skizziert er mir mit einem Papier und einem Bleistift in wenigen Minuten das Kloster und es haut mich um, wie toll er das macht. Eigentlich müsste er mit diesem Talent reich sein, aber die Welt ist manchmal nicht gerecht. Wobei, er hat ja jetzt seine Kraft, das ist mindestens genauso viel wert. 
 Wenn wir zusammen durch den öffentlichen Teil des Klosters spazieren und uns die Touristen anschauen, machen wir Sprachen-Raten. Wir sehen uns jemanden von der Ferne an, und versuchen herauszufinden, in welcher Sprache er mit den anderen redet. Häufig wundert man sich, wie sehr man daneben liegen kann. 
 Aber mir fällt auf, dass ich mich sehr verändere. Und ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll. Früher habe ich andere Menschen oft auf gewisse Weise verabscheut. Ich wollte von ihnen in Ruhe gelassen werden und ihre Spießigkeit und ihre Vorstellungen, die sie uns jungen Leuten aufdrücken wollten, haben mich wütend gemacht. 
 Heute, wo ich weiß, dass ich ihnen allen überlegen bin, tun sie mir irgendwie leid. Sie wirken so gefangen in ihrer Welt, so seelenlos und dumm. Manchmal schäme ich mich für solche Gedanken, aber dann erinnere ich mich daran, dass es unsere Hauptaufgabe ist, sie zu retten und zu beschützen. Und dann frage ich mich wozu überhaupt? Und wann geht es los? Und dann bin ich noch verwirrter. Solche Gedanken kommen aber meist nur am Ende eines langen Übungs-Tages. Wenn ich ausgeschlafen bin, dann geht es mir viel besser und ich freue mich auf den kommenden Tag mit all seinen Entdeckungen.
  
 Eine davon ist eine bestimmte Telekinese-Lektion mit Claire. Heute sind wir ausnahmsweise nicht im Übungskeller, sondern oben, in einem kleinen, bis auf einen Tisch leer stehenden Raum mit Fenster. Ich warte dort auf sie und nach ein paar Minuten kommt sie hereingepoltert. 
 »So, Kleene, heute hab ick dir was ganz Besonderes mitgebracht:«
 Sie öffnet die Hand und darin liegen zwei dicke, schwarze Käfer. Die kenne ich von den Spaziergängen durch das Lavendelfeld. Dort wuseln sie zu Dutzenden rum und nicht selten liegen ein paar zerquetschte am Boden herum, weil sie unter Touristenschuhe geraten sind. Die beiden, die Claire in der Hand hat, haben jeweils zerknickte Flügel und können nicht mehr fliegen. 
 »Käfer?«, frage ich. 
 »Klar, Käfer. Ich zeige dir jetzt etwas, was du hoffentlich nie brauchen wirst, aber wenn, dann ist es nötig.«
 Wir hocken uns vor das Tischchen und Claire legt einen Käfer in eine mitgebrachte Schachtel. Den anderen nimmt sie in die Hand und senkt ihren Kopf. 
 »Pass gut auf, Barbara, es dauert eine Minute!«
 Ich sitze schweigend da und beobachte sie, wie sie hoch konzentriert auf ihre Hand starrt. Dann merke ich, wie sich ganz langsam, wie in Zeitlupe der Flügel des Käfers bewegt und verändert. Knicke werden gerade gebügelt, er richtet sich aus, wie der gesunde andere Flügel, Risse schließen sich. 
 Mir steht der Mund offen. Es ist gleichzeitig wunderbar und abschreckend und ich bekomme den Impuls, davonzulaufen. Aber ich reiße mich zusammen. 
 Nach einer weiteren Minute sieht der Käfer aus wie gemalt und krabbelt fröhlich auf der Hand herum. Claire hebt ihn ans Fenster und lässt ihn nach draußen fliegen. 
 »Das ist ja krass«, sage ich. »Ich hab das schon beim Rotfuchs beobachtet, als wir auf den Zug gewartet haben. Können wir mit unserer Kraft einfach alles heilen?«
 »Einfach ist es nicht. Aber wir können vieles machen. Es ist nichts anderes als Telekinese. Wir müssen nur die Fehler im System erspüren und mithilfe unserer Vorstellungskraft und Intuition korrigieren. Außerdem hilft uns der Körper des Verletzten, der sich ja och heilen will. Da ham wir dann leichtes Spiel.«
 »Sag mal, können wir etwa auch Tote wieder zum Leben erwecken?«
 Claire denkt einen Moment nach, bevor sie antwortet. »Nein. Alles hat Grenzen. Wenn etwas so sehr zerstört ist, dass man das Eigentliche nicht mehr erkennen dann, dann ist nichts mehr zu erspüren und auch nichts mehr zu machen. Es ist wie bei ner OP. Kannste das Bein richten und schienen, heilt es wieder. Ist es zertrümmert oder ab, dann war es das.« 
 Sie fährt sich durch das rote Haar und schaut mich ernst an. »Und wenn die Seele den Körper verlassen hat, auch dann können wir nichts mehr tun. Denn auf die Seele haben wir keinen Einfluss. So!« Sie klatscht in die Hände. »Du bist dran, Mädel!«
 »Was, ich?«
 »Ja, der andere Käfer ist für dich.«
 »Aber ich weiß doch gar nicht, was ich machen soll?«
 »Ick werds dir schon erklären. Pass auf ...«
 Und sie beschreibt mir ganz genau, wie ich den verletzen Flügel erspüren soll, was ich denken und mir vorstellen soll. Und vor allem solle ich auf meine Intuition hören. 
 Irgendwann habe ich das Gefühl, es kapiert zu haben. 
 »Und vergiss nicht«, sagt Claire zum Abschluss, »du hast Zeit. Und wenn du eine Stunde brauchst, bis sich etwas tut, das ist völlig im Rahmen. Und jetzt hilf dem kleinen Käferchen!«
 Ich knie mich hin und nehme den Käfer in meine rechte Hand. Schwach zappelt er mit den Beinen, aber er hat keine Kraft mehr, zu fliehen. Keine Angst, ich will dir nichts tun. 
 Ich schließe die Augen und erfühle mit der Kraft meiner Gedanken den Käfer und den verletzten Flügel. Ich bekomme Mitleid mit dem kleinen Tier und muss um meine Konzentration kämpfen. Dann stelle ich mir vor, wie der Flügel heilt und Wunden sich verschließen. 
 Aber auf einmal fange ich an zu zittern. Irgendetwas in mir wehrt sich gegen das, was ich vorhabe. Ich bekomme auf einmal riesige Angst und eine unendliche Traurigkeit erfasst mich. Ein schriller Schrei entwischt mir und ich lasse den Käfer fallen und zucke zurück. Mit klopfendem Herzen und aufgerissenen Augen sehe ich Claire an. »Ich kann das nicht!«
 »Ganz ruhig, Kleene. Was haste denn?« Sie schaut mich besorgt an. 
 »Ich kann das einfach nicht!«, sage ich panisch und kann kaum noch einen klaren Gedanken fassen. 
 »Psst!«, sagt Claire und nimmt mich in den Arm. »Ist ja gut. Du musst es nicht tun, wenn du noch nicht so weit bist.«
 Sie schaukelt mich hin und her und ich fühle mich unendlich geborgen. Die Traurigkeit und die Angst lassen nach, als sie mir ein sanftes Lied singt. So muss es sein, von seiner Mutter getröstet zu werden. Ich kann mich kaum noch daran erinnern, aber es war sicher schön. 
  
 Kurz darauf sitze ich im Saal und trinke eine kalte Cola. Die anderen lassen mich in Ruhe und sind sonst wohin gegangen, um sich zu beschäftigen. Aber ich habe an ihren Blicken gesehen, dass sie sich Sorgen machen. Und ich kann es verstehen. Ich weiß ja selber nicht, was mit mir los ist. Wie konnte mich ein kleiner Käfer nur so aus der Fassung bringen? Vielleicht habe ich in den letzten Tagen doch zuviel trainiert?
 Ich beruhige mich immer mehr und nach einer Stunde ausruhen fühle ich mich wieder gut. Ich suche Claire, die am Fenster gerade den zweiten Käfer geheilt frei gelassen hat und bedanke mich. Sie gibt mir für den Rest des Tages frei und morgen soll ich ihr sagen, ob wir weitermachen können. 
  
 Am nächsten Tag spricht meiner Meinung nach nichts dagegen, nur die Heilungs-Übung möchte ich vorerst nicht noch einmal machen. Das versteht Claire, die mit mir im vom Kaminfeuer erleuchteten Übungsraum sitzt und wir beschließen, uns einer weiteren Disziplin zu widmen, der Telepathie. 
 Vorher will ich aber noch etwas wissen. »Sag mal, Claire, wie haben sich denn der Rotfuchs und du kennen gelernt? Er sagt ja, dass du seine Mentorin warst.«
 »Det is richtig. Damals im Krieg, da haben wir uns zum ersten Mal getroffen.«
 »Ich kanns immer noch nicht fassen, dass ihr so alt seid. Ihr seht beide noch so jung aus ...«
 »Gell? Und eine Dame fragt man ohnehin nicht nach ihrem Alter!« Sie grinst. »Aber zurück zum Kennenlernen: Einer des Ordens, der ebenfalls in der Wehrmacht gekämpft hat, ist auf den Rotfuchs aufmerksam geworden. Er hat seine Kraft gespürt und uns benachrichtigt. 
 Da ick sowieso nen Auftritt vor seinen Leuten hatte, hab ich die Gelegenheit genutzt und ihn mir geschnappt.«
 »Geschnappt? Du meinst, ihr habt ...«
 Sie winkt ab. »Nee, das doch nicht, gute Güte! Wir waren beide damals glücklich vergeben. Nee, ich hab ihn ausgebildet und ihm gezeigt, dass es den Orden gibt und was wir anstellen.«
 »Und dann hat er sein Verstecken in einer Spezialeinheit genutzt, richtig?«
 »Ja, ungefähr. Das hat er auch schon vorher. Nur mit meiner Hilfe wurde er noch viel besser. Aber er hat mir auch det Leben gerettet, obwohl er noch so neu war, ich bin echt froh, ihn getroffen zu haben. Und ich hab mich auch schon bei ihm revanchieren können.«
 »Er hat dir das Leben gerettet? Wie das?«
 »Wir sind in eine Falle der Namenlosen geraten. Gemeinsam haben wir einen von ihnen niedergekämpft. Es war verdammt knapp, aber wir hams geschafft, sonst wärn wir ja jetzt nicht hier.«
 »Wer zum Geier sind die Namenlosen?«
 »Ach, das weißt du gar nicht? Die sind so etwas wie die Jäger der Verdammten, nur viel schlimmer. Damals in den Vierzigern war es noch so, dass viele Meister spezielle Dolche mit sich geführt haben. Diese sollten so ziemlich als Einziges die Namenlosen aufhalten können. Wir hams dann auch mit einem geschafft. 
 Aber es war schon komisch, denn soweit ich weiß waren die letzten Vorfälle mit denen schon Jahre her gewesen. Es ist so ein Jahrhunderte alter Kampf, das meiste von der Geschichte habe ich vergessen. Valerian kann dir da mehr erzählen.«
 »Und wer sind die Namenlosen überhaupt?«
 »Irgend so eine religiöse Splittergruppe. Aber der, der uns den Garaus machen wollte, der war wirklich ein fieser Bruder. Düster, aber dabei gleichzeitig elegant und mächtig. Wie gesagt, ohne deinen Uropi hätte ich ihn nicht geschafft. 
 Es hieß darauf, dass ich wahrscheinlich auch den letzten erledigt habe. Jedenfalls hat man seitdem nie wieder von einem gehört und auch die Dolche trägt schon seit vielen Jahren kaum noch jemand. Valerian hat sicher noch einen, der hat alles mögliche an Talismanen unter seinem schicken Seidenmantel.
 Mach dir jedenfalls keine Sorgen. Mit den Jägern hast du genug zu tun, wenn deine Ausbildung beendet ist. Hast du noch ne Frage? Oder können wir anfangen?«
 »Ja, eine habe ich noch. Wann kann ich denn endlich mal jemandem helfen? Es heißt immer, wir vom Orden würden anderen zur Seite stehen. Aber ich habe noch gar nichts gemacht und bin schon einige Tage hier. Und ihr wart auch noch nicht unterwegs, oder?«
 »Immer langsam mit den jungen Pferden! Du musst erst einmal lernen, deine Kraft zu kontrollieren. Du bist schneller im Einsatz, als dir es lieb sein wird, glaub mir. Die Welt ist voller Probleme, da kannste froh sein, dich so gut vorbereiten zu dürfen!
 Und jetzt genug gequatscht, die Telepathie wartet auf uns!«
  
 Wir stürzen uns in eine neue Lektion. Heute soll es um Gedankenlesen und Beeinflussung gehen. Claire doziert, dass richtiges Gedankenlesen nicht möglich ist und man auch die Gefühle von anderen nicht direkt manipulieren kann. So ist es also nicht möglich, jemanden jemand Drittes lieben oder hassen zu lassen. Aber man kann die Wahrnehmung der Leute beeinflussen und in begrenztem Maße auf ihre Stimmung Einfluss nehmen. Genauso kann man erspüren, was ungefähr in anderen vorgeht, wenn dieser es nicht abblockt und auch bemerken, wenn jemand seine Kraft anwendet. Das erfordert bei den meisten Leuten natürlich Übung, und bei mir ist es auch so. Langsam nervt es mich ein bisschen, ich hätte es am liebsten gleich gekonnt. Ich will endlich raus und mich nützlich machen. Und vor allem will ich endlich meine Fähigkeiten in Aktion sehen. 
 Zuerst lerne ich, mich gegen Täuschungen und Beeinflussungen zu wehren. Claire stellt fest, was auch der Rotfuchs schon angekündigt hat, nämlich, dass ich eigentlich gar nichts mehr dazu lernen kann. In der Defensive bin ich wohl schon so gut wie perfekt und sobald ich mich nur ein klitzekleines bisschen konzentriere, verpuffen Claires sämtliche Versuche, mich zu verwirren, zu täuschen oder mir etwas vorzugaukeln. Auch kann sie gar nichts mehr von mir erspüren, wenn ich es nicht zulasse. 
 Das bringt sie echt zum Staunen und das erste Mal überhaupt erlebe ich die quirlige kleine Frau sprachlos. 
 Dann wird es aber weniger lustig. Denn ich bin an der Reihe. Am Anfang kriege ich überhaupt nichts hin. Ich kann weder etwas bei ihr erspüren, noch kann ich sie auf irgendeine Weise täuschen. Nach einiger Zeit schimpft Claire mit mir, ich solle mich mehr konzentrieren und mit etwas mehr Gefühl an die Sache rangehen. Erst bin ich beleidigt. Aber weil es mich so überrascht, dass sie mich in den Senkel stellt, nehme ich sie auch ernst und muss zugeben, dass sie Recht hat. 
 Den Rest der Lektion höre ich aufmerksam zu, tue genau das, was sie sagt und habe tatsächlich auch die ersten Erfolge. Ich kann ihre Stimmung und ihre Kraft spüren und bin regelrecht geflasht von dem Energiesturm, der in der Frau tobt. Ein Wunder, dass sie nicht abhebt! Ich frage mich, ob ich sie überhaupt schon einmal müde oder gar schlafend gesehen habe. 
 Und auch ein erster Illusionsversuch klappt, bei dem Claire ihre Kräfte nicht anwendet und ich es schaffe, ihr vorzugaukeln ein Schatten husche neben ihr über den Boden. 
 »Det war gar nicht schlecht, Kleene! Wenn du dich zusammenreißt, dann bist du gleich viel besser. Tut mir leid für den Anschiss, aber manchmal braucht man das, das ging dem Rotfuchs nicht anders.«
 »Ist okay. Du hattest ja Recht.«
 »Ich hab immer Recht!«, sie lacht. »Jetzt is aber gut für heute, sonst platzt dir noch dein schöner Schädel. Wir haben noch viel zu üben in den kommenden Tagen, daher ist für heute Feierabend!«
  
 Von Tag zu Tag werde ich besser in der Telepathie. Aber nur in kleinen Schritten, was mich echt ankotzt. Das lasse ich Claire auch oft spüren und obwohl es mir hinterher immer leid tut, bin ich zu trotzig, es dann auch einzugestehen. Außerdem nerve ich sie immer wieder damit, dass ich endlich meine Kräfte auch einmal anwenden möchte und hin und wieder raucht es zwischen uns. Aber am Ende der Lektion vertragen wir uns jedes Mal, denn Claire kann wie ich einiges vertragen und ist auch nicht nachtragend. Außerdem lerne ich echt viel bei ihr und sie weiß ziemlich gut, wie sie mit mir umgehen muss. Aber sie warnt mich, ich solle mich bei Valerian bloß nicht so anstellen, denn der würde äußerst humorlos auf Gezicke reagieren. Ich merke es mir und fange langsam an, mich zu beruhigen und die Tage werden einfacher, auch wenn das Feuer, endlich etwas Richtiges zu tun, immer stärker lodert. 
   Wahrscheinlich stand mir meine Stimmung ins Gesicht geschrieben, jedenfalls holt mich irgendwann Valerian vor die Tore des Klosters in die Lavendelfelder und geht dort mit mir spazieren. Es duftet wie immer malerisch, allerdings ist es heute recht kühl und grauschwarze Wolken ziehen über den Himmel. Ich habe mir zum Glück ein Jäckchen angezogen, aber Valerian trägt wie immer nur seinen luxuriös wirkenden Seidenmantel. Naja, er ist darunter ja auch genug gepolstert, um ein bisschen Kälte vertragen zu können. 
 Er sieht mich ruhig an und seine Miene ist nicht zu deuten. Ich überlege kurz, ob ich meine neuen, begrenzten telepathischen Fähigkeiten nutzen soll, seine Stimmung zu erspüren, aber entscheide mich dagegen. Das wäre selbst für mich etwas zu respektlos. 
 »Nun, Barbara«, fängt er mit sanfter Stimme an zu reden, »die Vögelchen zwitschern mir, dass du deine Reise ins Ungewisse nicht erwarten kannst.«
 »Also, es hieß ja immer, dass der Orden Gutes tut und ...«
 Er hebt die Hand und unterbricht mich. »Sage nichts. Ich verstehe deine Gefühle nur zu gut. Zudem brenne ich darauf, zu erfahren, wie du dich in unserem Erdenrund beweist. 
 Daher sei dir gesagt, dass dein Warten ein Ende gefunden hat. In zwei Tagen wirst du zum ersten Mal unter dem Schutz des Ordens an einer wichtigen Mission teilnehmen.«
 Und er erläutert mir, während wir durch die Lavendelfelder wandern, dass die Ordensmitglieder zwar im Allgemeinen verstreut und unabhängig wirken, aber bisweilen von den Großmeistern Missionen aufgerufen werden, in denen sich viele Brüder und Schwestern zusammenschließen, um etwas zu erreichen. 
 In zwei Tagen findet in unserem Einflussbereich etwas statt und ich darf dabei sein. Unter der Leitung des Großmeisters Vincenzo werden einige Meister sich in Italien versammeln und dort eine Autobahnbrücke stabilisieren. Anscheinend hat Vincenzo, der ein Experte auf diesem Gebiet ist, gespürt, dass sie einzustürzen droht. Die Behörden ahnen nichts davon und die Kassen sind klamm, daher besteht die Gefahr, dass Menschen verletzt werden können. Mithilfe der telekinetischen Kräfte des Ordens möchte der Großmeister die Brücke stabilisieren und neu ausrichten. Dies alles soll mitten in der Nacht geschehen, wenn die Straßen leer sind, damit niemand in Gefahr gerät. Das ist zwar nicht ganz das, was ich mir von einem Einsatz meiner Kraft vorgestellt habe, aber eine Brücke vor dem Einsturz zu bewahren ist schon eine wichtige Sache, finde ich. Und hat nicht der Rotfuchs einmal gesagt, dass der Orden eher Unglücke verhindert, statt die Folgen von ihnen zu mildern? 
 Ich bin jedenfalls sehr aufgeregt. Aber das Coolste ist, dass ich mit einem Hubschrauber hingeflogen werde, denn mit dem Auto oder Zug würde es verdammt lange dauern.
  
 Der nächste Tag vergeht wie im Flug und kurz darauf stehe ich schon draußen und höre den Hubschrauber ganz leise anfliegen. Valerian hatte mir noch einmal alle Details erklärt und ist jetzt nicht anwesend, aber der Rotfuchs, Claire und Dennis stehen bei mir, um mir Glück zu wünschen und mich zu verabschieden. Irgendwie hatte ich ja gedacht, dass einer von ihnen mitkommt, aber ich bin diesmal ganz auf mich alleine gestellt. So wollte ich es zwar auch haben, aber ich bin doch ziemlich aufgeregt deswegen. 
 Der Hubschrauber landet und ich bin überrascht, wie leise er ist. Er sieht ohnehin aus, wie aus einem Science-Fiction-Film und muss ein Vermögen gekostet haben. Komische Sache, wo wir uns doch sonst die ganze Zeit in einem alten Kloster aufgehalten haben. Aber es stimmt wohl, dass der Orden auch hochmoderne Technik nutzt. 
 Ich ducke mich wegen dem Wind, steige hinten ein und setze mir Kopfhörer mit Mikrofon auf. Und dann heben wir auch schon ab. 
 Wir sausen über Frankreich hinweg Richtung Italien und der Pilot plaudert mit mir. Ich weiß zwar nicht, wie er aussieht, aber er ist echt nett. Er heißt Matthieu, ist Franzose und schon seit ein paar Jahren beim Orden. Allerdings sind seine Kräfte nicht sonderlich stark. Dafür war er aber früher einmal Kampfpilot bei der Fremdenlegion und wird daher hauptsächlich als Hubschrauberführer eingesetzt. Das ist ihm aber recht, denn das ist seine große Leidenschaft und fasziniert ihn sogar noch mehr als die übernatürlichen Kräfte, die wir alle haben. 
 Der Flug dauert zwar nicht übermäßig lang, weil die Maschine echt sauschnell ist, aber trotzdem kommen wir dazu, uns ausgiebig über alles Mögliche zu unterhalten. Es stellt sich heraus, dass er genauso gerne Zombie-Serien und Filme guckt wie ich und ich muss ihn dazu zwingen, die letzten Folgen von »Fear the Walking dead« nicht zu spoilern. Er hat sie im Gegensatz zu mir schon gesehen und erst jetzt fällt mir auf, wie wenig Dinge meines früheren Lebens ich in den letzten Wochen noch genutzt habe. 
 Es tut überraschend gut, mal mit jemandem zu reden, der einfach nur über ganz normales Zeug quasseln will und nicht ständig über Kräfte, Training und uralte Geheimnisse. 
  
 Als der Flug vorbei ist, bin ich fast ein bisschen traurig. Wir landen auf dem Hof eines alten Bauernhofs mitten in der italienischen Pampa. Mathieu sagt, dass er mich nach der Mission hier wieder mitnehmen wird und ich hier gleich von einem Meister abgeholt werde. Wir verabschieden uns, und als ich gerade aussteige, kommt ein junger Kerl mit brauner Kutte und Kurzhaarfrisur aus dem Hauptgebäude und geht uns mit großen Schritten entgegen. Er sieht aus wie einer, den wir in der Schule als Streber fertiggemacht hätten, mit seinem Milchgesicht und den leichten Segelohren. Aber er streckt mir die Hand hin und stellt sich mir in geschwollener Sprache als Meister Magnus vor, woran ich sehe, dass ich es schon wieder mit jemandem, der uralt ist und aus einer anderen Epoche stammt, zu tun habe. 
 Matthieu winkt mir noch kurz durch die Frontscheibe des Hubschraubers und schon nimmt mich Meister Magnus schweigend mit und führt mich zu einem sauber herausgeputzten Fiat 500, der am Eingangstor des Hofes parkt. Er hält mir die Tür auf und ich setze mich auf den Beifahrersitz. Dann steigt der Meister ein und fährt uns im Abendlicht den Feldweg entlang unserem Ziel entgegen. Ich komme mir vor wie in einem schrägen Film, aber lasse es einfach auf mich zukommen. 
  
 Die ganze Fahrt über spricht der Meister kein Wort, er ist das genaue Gegenteil des Hubschrauberpiloten. Ich habe überhaupt den Eindruck, dass er mich gar nicht ernst nimmt, denn er fährt, als säße er alleine im Auto. Mir ist das aber auch egal, ich muss mich nicht mit jedem gut verstehen. 
 Wir brummen durch die Landschaft und nach einer Dreiviertelstunde taucht hinter einem Wäldchen eine gewaltige, kilometerlange Autobahnbrücke auf, die von einem Berg zu einem anderen führt. Wir fahren bis unterhalb der Brücke, wo wir uns an einen von riesigen Säulen gestützten Durchgang stellen und kommentarlos aussteigen. 
 Es stehen bereits drei weitere Personen in Kutten dort, sie haben sich im Gegensatz zu Meister Magnus die Kapuze so über den Kopf gezogen, dass ich ihr Gesicht nicht sehen kann. Sie bilden einen kleinen Kreis und Magnus stößt sofort dazu. 
 Eine weitere Person kommt mir entgegen und breitet die Arme aus. Es ist ein strubbeliger alter Mann mit grauen Haaren, der ein braun gebranntes Gesicht mit Adlernase hat.
 »Gutes Mädchen, da bist du ja!«, sagt er lachend und umarmt mich. »Meine Name ist Vincenzo, aber das ist dir ohnehin schon klar.«
 »Ich bin kein Mädchen«, sage ich. Meister hin oder her, von oben herab muss ich mich von einem völlig Fremden nicht behandeln lassen. 
 Vincenzos Blick driftet kurz ab, als stünde er unter Drogen. Dann lächelt er abwesend. »Nein, das bist du nicht.« Er mustert mich von oben bis unten. »Du siehst genauso aus, wie Valerian es mir beschrieben hat. Hattest du eine passable Anreise?«
 »Ja«, sage ich, und wundere mich dabei, dass alle, die ich bisher getroffen habe, meine Sprache sprechen. Die kommen von überall her und stammen aus unterschiedlichen Epochen und trotzdem können sie Deutsch? Das muss auch ein Aspekt der Kraft sein, ich nehme mir vor, beizeiten danach zu fragen. 
 »Fein. Unsere Brüder nehmen Aufstellung. Du wirst mir assistieren.«
 »Wie es geht schon los?«
 »Aber sicher doch. Die Brücke wartet schon so lange auf uns ...«
 »Aber es ist ja noch nicht einmal richtig dunkel. Und was ist mit den Autos auf der Straße?«
 »Es ist bereits für die Nacht abgesperrt. Sorge dich nicht, Schwester, die Behörden sind auf unserer Seite. Und nun komm!«
 Er nimmt mich an der Hand, während er irgendetwas in seinen grauen Bart murmelt. Die anderen Meister in den Braunkutten nehmen währenddessen Aufstellung unter der Brücke - jeder unter einem der vier Hauptpfeiler an dieser Stelle. 
 Vincenzo führt mich auf einen kleinen Hügel, von dem aus wir die Autobahn gut überblicken können, obwohl sie immer noch über uns liegt. 
 »Siehst du das? Wie sie lebt? Spürst du, wie sie leidet?«
 »Äh ..., nein.«
 »Nimm meine Hand!«
 Er nimmt meine Hand in seine alte, kalte, faltige. 
 Ich schließe instinktiv die Augen und irgendwie merke ich, dass er mir Zugang zu seinen Gefühlen geben will. Ich lasse mich darauf ein, so wie ich es von Claire gelernt habe und tatsächlich breitet sich etwas Fremdes, nicht Menschliches in mir aus. Es ist tatsächlich so, als leide die Brücke und habe Schmerzen und wolle uns um Hilfe ersuchen. 
 Ein bisschen fühle ich mich, als würde ich verrückt werden und lasse erschrocken des Großmeisters Hand los. Dieser scheint es gar nicht zu bemerken und schaut verklärt mit geschlossenen Augen ins Nichts. 
 Dann öffnet er sie. »Unsere Brüder verbinden uns mit der Brücke und sie stärken meine Macht. Gemeinsam erspüren wir die Wunden, die Risse und werden sie schließen. 
 Du gibst mir die Stärke deiner Jugend, deine unverbrauchte Kraft. So wird es schneller gehen und von längerem Nutzen sein.«
 »Aber ... was soll ich eigentlich genau machen?«
 »So nimm nur meine Hand. Spüre, wie du es gelernt. Stelle dir vor, wie du meiner Kraft zur Hilfe eilst, welche ihre Taten tun wird.«
 Ich weiß zwar nicht genau, was er meint, aber durch den Rotfuchs habe ich gelernt, dass ich mit Intuition oft weiterkomme als mit übergenauen Anweisungen. Und wenn Valerian meint, ich sei bereit für das hier und der alte Zausel vor mir auch, dann wird es wohl so sein. 
 Ich nehme erneut Vincenzos Hand und baue automatisch eine Verbindung zu ihm auf. 
 Es ist sonderbar, obwohl ich die Augen wieder geschlossen habe, kann ich die Brücke noch sehen. Es ist nicht so, dass sie wirklich da ist, aber dennoch erspüre ich sie. Ich merke, wie des Großmeisters Kraft von den anderen verstärkt wird und wie sie meine an die Hand nimmt und sich gleichzeitig von ihr stützen lässt. Diese geballte Macht dringt in die Pfeiler und die Straße der Autobahnbrücke ein. Sie spürt den Beton, den Stahl und die Struktur. Mir läuft es kalt den Rücken herunter, als ich erkenne, was Vincenzo schon angedeutet hat. Die Brücke ist tatsächlich auf eine gewisse Weise krank. Von innen zerfressen, unmerklich verschoben, voller feiner Risse und brüchiger Stellen. Es wäre tatsächlich früher oder später zur Katastrophe gekommen, da bin ich mir jetzt sicher. Wenn ich mir vorstelle, das Bauwerk hätte an einem Feiertag oder zur Ferienzeit mit tausenden Touristen drauf den Geist aufgegeben, wird mir ganz schummerig. 
 Endlich spüre ich, warum wir hier sind. Wir wollen die Risse kitten und der Brücke zu einer Art neuer Jugend verhelfen. Und es ist klar, dass das einer alleine nicht schaffen kann. Aber wir sechs gemeinsam, das könnte schon sein. Ich merke, wie mächtig die Meister sind. Ihre Kraft brennt wie Kerzenflammen in einem Zimmer mit reinem Sauerstoff. Doch der Großmeister ist verglichen damit ein Flammenwerfer, der durch mich mit einer Extraportion Treibstoff angeheizt wird. 
 Doch trotz geballter Macht tastet er sich durch das marode Bauwerk wie ein Chirurg mit einem Präzisionslaser. 
 Jetzt fängt es an. Vincenzo erspürt Risse, sie schließen sich. Er gibt brüchigen Stellen neue Festigkeit und Dehnbarkeit. Man hört sogar, wie die Brücke ächzt, wenn die unglaubliche Macht ihre Arbeit tut. Es hört sich an wie das Seufzen eines Elefanten untermalt von fernem Donnergrollen. 
 Von Minute zu Minute, ganz langsam reparieren wir eine schadhafte Stelle nach der anderen. Schließlich ist fast alles getan. Aber ich merke, dass noch eine große Aufgabe bleibt. Die Brücke hat sich als ganze verschoben und der Großmeister will sie nun an ihren rechten Platz rücken. 
 Er konzentriert sich - ich spüre alles - und zitternd fängt die ganze Brücke an, sich zu verändern. Erst Millimeter-, dann zentimeterweise rückt sie sich gerade, an eine bessere und stabilere Position. Der Boden unter meinen Füßen bebt leicht und ich fühle mich berauscht von solcher Stärke und Energie. 
 Doch da, was ist das? Ein Brummen und Hupen schreckt mich auf. Da fährt doch tatsächlich ein Auto auf der Straße, die doch eigentlich gesperrt sein sollte! Es fährt Schlangenlinien, der Fahrer kann seinen Kurs nicht halten!
 »Wir müssen aufhören, da fährt einer!«, rufe ich und will Vincenzos Hand loslassen. 
 Doch er hält mich mit eisernem Griff fest. »Wir können nicht enden - noch nicht jetzt!«
 »Aber sie werden einen Unfall bauen!«
 »Konzentriere dich wieder, sonst ist alles verloren und sie sterben erst recht!«
 Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich kann doch nicht die armen Leute dort oben einfach auf der schwankenden Brücke in ihr Unglück fahren lassen! Aber ich weiß auch nicht, wie ich ihnen helfen soll. Und der Großmeister sagt, ich solle sie fahren lassen und mich um die Brücke kümmern. In mir ringen mehrere Gefühle um Vorrang und Beachtung. Ich entscheide mich auf den Meister zu hören, weniger wegen dem, was er sagt, sondern eher, weil ich nicht weiß, wie ich den Leuten sonst helfen soll. Aber ich habe schreckliche Angst davor, die falsche Entscheidung zu treffen und dass den Menschen etwas passiert. 
 Die Brücke bebt weiter und unsere Kraft richtet sie aus. Das Auto hingegen kommt mit der Situation nicht zurecht. Reifen quietschen, es schlittert und kracht in die Leitplanke. 
 Diese hält gerade so und schützt das Gefährt vor dem Absturz. 
 Mir wird heiß und kalt gleichzeitig. Wie lange brauchen wir noch? Geht es den Leuten gut? Wir müssen doch etwas tun!
 Bevor Panik in mir aufsteigt, lässt Vincenzo meine Hand los und atmet befreit durch. 
 »Es ist vollbracht!«
 Und er hat Recht. Die Brücke steht wie neu gebaut quasi erdbebensicher in der italienischen Landschaft. Und ich bin unendlich erleichtert, denn ich sehe in der Dämmerung, dass der Fahrer des Autos aussteigt und so wie es aussieht mit seinem Mobiltelefon Hilfe ruft. Das ist gerade noch einmal gut gegangen!
 »Siehst du, Schwester. Alles geht seinen Gang«, murmelt der Großmeister, aber er sieht mich dabei nicht an. Es sieht aus, als sehe er überhaupt nichts an. Irgendwie bekomme ich Angst vor ihm, obwohl er lächelt. 
 »Aber die hätten sterben können!«
 »Jeder stirbt irgendwann. Und bedenke, wie viele nun nicht sterben werden, weil die Brücke wieder selig lebt!«
 Und er dreht sich um und geht einfach davon. Ich wollte jetzt nicht unbedingt mit ihm herumdiskutieren, aber dass er mich einfach so stehen lässt, bringt mich schon aus dem Konzept. Aber bevor ich mich beschweren kann, tritt Meister Magnus an mich heran. Sein Milchgesicht schimmert weiß in der Nacht. »Wir brechen auf. Danke für deine Hilfe.«
 Und er bringt mich mechanisch zu dem Fiat und wir fahren in die Nacht hinaus. 
  
 Auf dem Weg zum Bauernhof merke ich erst, wie kaputt ich bin. Die ganze Aktion hat meine letzte Kraft gekostet. Ich bin müde und aufgekratzt gleichzeitig und glaube kaum, dass ich noch eine Treppe ohne Hilfe hochkomme. 
 Was war das alles nur? Haben wir tatsächlich eine ganze Autobahn repariert und bewegt? Alles das nur mit der Kraft unserer Gedanken? Und haben wir dabei das Leben von mindestens einem Menschen riskiert, indem wir einfach weitergemacht haben? Der Großmeister meinte, wir müssten, aber irgendwie glaube ich das nicht. Was hätte denn dagegen gesprochen, kurz zu pausieren und das Auto vorbeifahren zu lassen? Aber gut, ich bin unerfahren und muss da wohl auf den Wissenden vertrauen. Er wusste ja, was er tat, wie wir die Brücke repariert haben, das war schon unglaublich. Aber trotzdem werde ich ein komisches Gefühl nicht los, dass wir das hätten anders lösen müssen. Klar, jetzt können unendlich viele Menschen wieder sicher dort entlang fahren. Aber was, wenn die Leitplanke nicht gehalten hätte? Wäre das nicht auf eine Art und Weise Mord gewesen? 
 Ich tadele mich selbst für solche Gedanken. Vincenzo und die anderen sind zwar echt komische Käuze, aber sie wollen offensichtlich nur das Beste. Und da komme ich blutige Anfängerin und will alles besser wissen? Was bilde ich mir eigentlich ein? Und warum schimpfe ich nun mit mir selbst? Ich bin wirklich einfach zu aufgewühlt. Hoffentlich finde ich gleich ein bisschen Ruhe. Dabei weiß ich gar nicht, ob wir jetzt in diesem ominösen Bauernhof übernachten werden oder ob wir gleich mit dem High-Tech-Hubschrauber zurück ins Kloster fliegen. Nun ja, ich werde versuchen, die kommende halbe Stunde im Auto wenigstens ein bisschen die Augen zuzumachen. Meister Magnus redet eh nicht mit mir, ich frage mich ohnehin, ob er wirklich ein Mensch ist und kein Roboter. Und das, obwohl er aussieht wie ein Zeitungsjunge. Die Invasion der Zeitungsjungen-Zombies! Oh je, ich muss dringend schlafen. Aber so sehr ich mich auch anstrenge, ich schaffe es nicht. Ich falle ein bisschen in den Halbschlaf, aber werde durch sprechende Brücken, verwirrte alte Männer und das Gesicht meines Opas, der mich traurig ansieht, immer wieder wach gerüttelt. Ich zwinge mich, tief zu atmen und zu beruhigen, aber tue mich schwer damit. Und als wir am Hof ankommen, bin ich nur noch ein zitterndes Nervenbündel. 
 Meister Magnus hält mir die Tür auf und hilft mir aussteigen. Im Hintergrund läuft schon der Hubschrauber warm. »Gute Heimreise!«, sagt der Meister und geht einfach davon in das Hauptgebäude. Ich stolpere zum Hubschrauber, der mir mit seinen Scheinwerfern den Weg leuchtet.
  
 Wir schweben durch die Nacht und unter uns sausen hin und wieder die Lichter kleiner Dörfer vorbei. Ich fühle mich, als hätte ich eine Woche nicht geschlafen.
 Mathieu war mit dem Start beschäftigt gewesen, doch jetzt fängt er wieder an zu plaudern. 
 »Und, Barbara, war dein Einsatz ein Erfolg? Konntet ihr die Brücke retten?«
 »Ja«, sage ich müde, »es war anstrengend, aber wir haben es hingekriegt. Ich weiß zwar nicht wie, aber Großmeister Vincenzo hat es gedeichselt.«
 »Das freut mich. Jetzt ist es aber Zeit für den Heimweg, nicht wahr? Du klingst erschöpft.«
 »Nein. Ja. Ach, ich weiß auch nicht. Es war echt super anstrengend. Aber auch die Meister ...«
 »Was war mit ihnen?«
 »Sie waren so seltsam. Alle in diesen braunen Kutten haben sich nicht einmal richtig vorgestellt. Und geredet hat auch keiner mit mir.«
 Ich höre Mathieus Lachen durch meine Ohrlautsprecher. »Das stimmt! Magnus redet immer nur das, was er muss. Ich bin einmal mit ihm durch halb Europa geflogen und er hat den ganzen Flug über keinen Pieps von sich gegeben. Wer waren denn die anderen?«
 »Keine Ahnung, hat mir niemand gesagt. Und sie haben ihre Gesichter verborgen, als ob sie Angst hätten, sich zu zeigen.«
 »Oh, das ist typisch, Barbara. Bisweilen kann ich diese Geheimniskrämerei schlecht ertragen. Ich bin jetzt schon ein paar Jahre dabei, habe aber immer noch nicht das Gefühl, wirklich viel über den Orden zu wissen. 
 Nun ja, du bist ja bei Valerian, oder? Da hast du Glück, denn er redet wenigstens, auch wenn man nur die Hälfte versteht. Aber es gibt so viele andere, da fragt man sich ob sie ... wie sagt man ... zum Lachen in den Keller gehen.«
 Ich muss ein bisschen Grinsen. Seine Art tut mir gut. »Das beschreibt es super«, antworte ich und seufze. 
 »Ist doch etwas geschehen?«
 Ich erzähle ihm den Vorfall mit dem Auto. 
 »Mach dir deswegen keine Sorgen! Vincenzo ist ein guter Mann, er weiß, was er tut. Glaub mir, hätte er es für notwendig gehalten, hätte er geholfen. Und so ist doch alles gut gegangen, nicht wahr?«
 »Ja.«
 Ich merke, dass ich mich kaum noch konzentrieren kann und mir die Augen zufallen. 
 Ich weiß gar nicht, ob Mathieu noch etwas gesagt hat, aber gleite trotz aller Aufregung und dem Sausen der Rotoren in den Schlaf. 
   Als wir beim Kloster landen, wache ich wieder auf. Irgendwie komme ich aus dem Hubschrauber, begrüße die anderen, die vom Erfolg schon gehört haben, und erfahre, dass ich die nächsten Tage zur Regeneration frei habe. Dann wanke ich ins Bett und schlafe erst einmal eine kleine Ewigkeit. 
 Die nächsten Tage verbringe ich ganz langsam und behutsam, denn ich fühle mich, als habe ich einen Marathon hinter mir. Valerian hat wohl tatsächlich Recht, dass der Einsatz der Kraft viel Energie kostet und ich werde in Zukunft genau darauf achten, um meine Grenzen kennen zu lernen. 
 Ich verbringe viel Zeit beim Wandeln durchs Kloster, Quatschen mit Dennis, Claire und dem Rotfuchs, gutem Essen und meinen Gedanken. Der Auftrag hat mich doch mehr mitgenommen als ich gedacht hätte. Es war toll, etwas Nützliches zu tun und den anderen Meistern zu helfen. Aber sie waren wirklich sonderbar und ich habe Angst, auch einmal so zu werden. Mir fällt jetzt schon auf, dass mir die Welt außerhalb des Klosters so fremd vorkommt, wie eine Kulisse in einem Theater. Die Menschen erinnern an Marionetten, die nicht wissen, was wirklich vor sich geht und wir sind die Puppenmacher, die reparieren, wenn etwas am Theater oder der Einrichtung kaputtgeht. 
 Dann erinnere ich mich an das erfrischende Gespräch auf dem Hinflug mit Mathieu und quetsche Dennis nach allem Möglichen aus der normalen Welt aus. Aber unsere Gemeinsamkeiten was Filme, Musik und Ähnliches angeht, halten sich in Grenzen, genauso wenig wie ich etwas vom Malen verstehe. 
 Mein Drang nach Althergebrachtem wächst weiter und ich tue etwas, was ich eigentlich erst einmal vermeiden wollte, um mich nicht zu sehr von den Erinnerungen an Freunde und Familie aufwühlen zu lassen: Ich setze mich an den ziemlich flotten Computer im Kloster und fange nach Wochen mal wieder an zu surfen. 
 Ich checke alle möglichen Klatsch- und Tratsch-Seiten, schaue, bei welcher Walking-Dead-Folge sie mittlerweile angelangt sind und hole sogar ein, zwei Folgen nach. Aber ohne Bob ist es nur halb so schön. Ich würde mich ja auch gerne bei Skype, Facebook und WhatsApp über ihn, meine Schwester und die anderen erkundigen, aber dann würden sie merken, dass ich noch aktiv bin. Und das darf nicht sein, was mich richtig traurig macht. 
 Ich versuche über Suchmaschinen etwas über sie herauszufinden, aber da gibt es nicht viel. Das Netzleben findet eben in den sozialen Netzwerken statt. Für einen Moment denke ich darüber nach, mir Zweitaccounts anzulegen, aber dann lasse ich von der Idee ab. Es ist so schon schwer genug, da muss ich nicht noch den Finger in die Wunde legen. 
 Daher lasse ich nach einiger Zeit vom Rechner ab und widme mich wieder ganz meinem neuen Leben. 
  
 Meine freien Tage sind vorbei und Valerian ruft mich in den kleinen Besprechungsraum im Kellergewölbe des Klosters. Im staubigen Duft des Alters stehend lobt er mich noch einmal, wie souverän ich bei der Rettung der Brücke geholfen habe und erwähnt, wie zufrieden Großmeister Vincenzo mit meiner Hilfe war. Dann kündigt er an, dass ich nun einen weiteren Schritt in der Nutzung meiner Fähigkeiten gehen werde, denn er werde mich in Angriff und Verteidigung mit und gegen Kräfte unterweisen, sodass ich gegen jeden Gegner bestehen können werde. Dann will er wissen, ob ich noch Fragen habe und ich muss fast lachen. Es sind immer noch tausende und ich stelle die Erstbeste, die mir einfällt und mich eigentlich schon beschäftigt, seit ich den Orden kenne. 
 »Warum heißt es eigentlich »Orden der vergessenen Seelen«? Wir sind doch nicht vergessen, oder?«
 Er lächelt milde und legt seine Hände zusammengefaltet auf seinen dicken, in Seide verpackten Bauch. »Du bist so nah dran an der Wahrheit, dass du sie beinahe spüren kannst. Den Namen unseres guten Ordens erdachten unsere guten Gründer. Denn obwohl wir unsere Macht Sonne und Mond verdanken, haben wir doch innerhalb der Gesellschaft einen Status inne, der diese Bezeichnung rechtfertigt. 
 Einer, der dem Orden beitritt, ist für immer und alle Zeiten für den Rest der Welt entschwunden. Erst vermissen sie ihn, dann suchen sie. Dann trauern sie, dann akzeptieren sie. Und irgendwann, früher oder später wird es passieren, vergessen sie ihn. 
 All unsere Macht entstammt unserer Seele, die wiederum gestärkt von den Gestirnen hervorgeht. Sobald wir nicht mehr zu den anderen zu gehören scheinen, werden wir vergessen. 
 Dieser Name ist meines Erachtens weise gewählt, denn wir sind zwar vergessen, aber dennoch aktiv. Wenn der Glaube der Menschen uns vor ihnen verschwinden lässt, so können wir in Ruhe und ungestört von den meisten Ablenkungen unsere Tagewerke vollbringen. 
 Nur Abweichler wie die Jäger der Verdammten, die uns diesen schrecklichen Namen geben, haben uns nicht vergessen. Und falls du ihnen wieder einmal begegnen wirst, wirst du ihnen zeigen, warum sie dich nicht vergessen haben. Denn deine Macht werden sie nicht aufhalten können, wenn ich mit dir fertig bin!«
 Es klingt fast wie eine Drohung, wo ich doch weiß, dass er mich nur ausbilden will. Und dann noch diese sanfte Stimme und der undeutbare Blick. Der Kerl verwirrt mich auf jedes Mal neu. 
 »So lass uns denn beginnen!«, sagt Valerian und wuchtet sich elegant hoch. Dann führt er mich in einen mir bisher unbekannten Teil des Kellers, der mit seinen ganzen Gerätschaften beinahe an einen Kampfsportclub erinnert, und beginnt mit den Lektionen. Es werden die bisher härtesten Tage meines Lebens. 
  
 Zuerst vertieft er mit mir, was mir der Rotfuchs und Claire in Grundzügen schon beigebracht haben, nämlich Dinge mit meiner Kraft zu manipulieren. Diesmal geht es aber darum, etwas zu zerschmettern, zu quetschen oder zu zerreißen. Etwas so, wie es mir schon bei meinen unkontrollierten Kraftausbrüchen geschehen ist, nur diesmal bewusst und genau mit der Stärke und dem Ziel, das ich möchte. 
 Wir fangen klein an mit Bechern, Dosen und Holzklötzen, gehen aber bald zu Sandsäcken, Holzpuppen und Strohballen über. Von Tag zu Tag fordert Valerian mehr von mir, ich falle abends mit Kopfschmerzen ins Bett und schlafe wie ein Baby. Irgendwie schafft er es aber, die Anstrengungen so zu dosieren, dass ich es schaffe und am nächsten Tag auch wieder erholt bin. Und das Beste ist, dass ich diese Kraftausbrüche nicht mehr habe. 
 Ich lerne, meine Energie zu kanalisieren und jeden Tag werde ich besser und mächtiger. Doch Valerian ist ein anstrengender Meister. Er krittelt an jedem Fehler herum, lässt ständig blumige Weisheiten von sich, von denen ich manchmal gar nicht weiß, was er mir damit sagen will. Hin und wieder lobt er mich zwar auch, aber trotzdem gibt er mir oft das Gefühl, nicht alles gezeigt zu haben. 
 Es nervt echt, und wenn ich nicht so gefordert und erschöpft wäre, hätte ich ihm gerne einmal die Meinung gegeigt. Aber wir sind hier nicht mehr in der Schule und der Mann ist etwas ganz anderes als die dämlichen Lehrer, die ich früher hatte. Er weiß, was er lehrt und er hat diese Ausstrahlung, die sich nicht in Worte fassen lässt. Und das, obwohl er aussieht wie ein rasierter Hausmeister. 
  
 Innerhalb weniger Wochen bin ich komplett verwandelt. Ich kann nun Kräfte in mir anzapfen, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Einen zentnerschweren Holzklotz gegen die Wand schleudern? Kein Problem! Eine Dose mit Kraft der Gedanken zerdrücken? Locker! Ja, ich durfte sogar Valerian angreifen, um zu sehen, wie es ist, wenn sich jemand mit der Kraft gegen einen wehrt. Natürlich war er zu mächtig für mich, aber ich habe sehr viel durch dieses Sparring gelernt. Ich glaube, wenn mich jetzt jemand attackieren würde, würde er es bereuen. 
 Ich habe auch gelernt, meine Kraft richtig zu dosieren und kenne meine Grenzen. Ich könnte nicht den ganzen Tag fröhlich Sachen durch die Gegend schleudern oder Holzpuppen mit mentalen Ohrfeigen eindecken. Dann wäre ich innerhalb kürzester Zeit verrückt oder zu Tode erschöpft. 
 Nein, der Großmeister hat mir genau gezeigt, was ich in mir erspüren muss und auf welche Alarmsignale ich achten muss. So sonderbar und piesackend er auch ist, er ist ein guter Lehrer und hat sein Versprechen wahrgemacht, mich mächtiger zu machen. Selbst Claire und der Rotfuchs staunen über meine Fortschritte.
  
 Anschließend bringt Valerian mir etwas bei, was ich instinktiv schon einmal im Kampf gegen die Jäger der Verdammten angewendet habe. Ich kann mich nun - ohne mich wie damals allzu sehr zu überfordern - für begrenzte Zeit meine Kräfte auf die eines Profigewichthebers steigern. Ich habe selbst im Spiegel an der Wand gesehen, wie verrückt das ist. Da steht eine junge Frau mit langen schwarzen Haaren, die nicht sonderlich athletisch aussieht, und schnappt sich einen Granitquader und hebt ihn mit bloßen Händen hoch, ohne auch nur ins Schwitzen zu kommen. 
 Der Trick liegt darin, die Struktur der Muskeln und Knochen zu unterstützen, sie werden dadurch stärker und elastischer als Spinnenseide. Allerdings darf ich das nicht lange machen, weil es wirklich extrem viel Energie und Konzentration fordert. Es ist aber gut zu wissen, es zu können, falls es einmal nötig sein sollte. 
  
 Und noch etwas habe ich dadurch gelernt: Ich kann nun sogar mein Aussehen für kurze Zeit abändern. Die Nase verlängern oder verkürzen, die Wangen anheben, die Haut straffen. Es ist wirklich wie in einem Gruselfilm, wenn ich vor dem Spiegel stehe und mein Gesicht verändere. Ob ich das jemals benötigen werde, wo ich mich doch ohnehin mental vor allen anderen verbergen kann? Egal, es ist lustig und ich bin stolz, so etwas zu können. Und Valerians sorgfältiger und erbsenzählerischer Ausbildung sei dank unterlaufen mir auch keine Fehler dabei und ich muss nicht entstellt durch die Gegend laufen. Er berichtete mir, dass das wohl dem einen oder anderen Schüler passiert sei, aber der Rotfuchs meint, das sei nur eine verrückte Geschichte, um mich zu motivieren. Eine andere Geschichte ist allerdings wahr. Es soll tatsächlich Meister geben, die ihre Gestalt dauerhaft wandeln können und ich fühle mich sofort an Werwolf-Filme erinnert. 
 Der Rotfuchs hat jedoch selber noch keinen Wandler gesehen und er bezweifelt auch, dass es sich dabei um Werwölfe handelt. 
  
 Schließlich kommt der Tag, an dem meine Offensiv-Ausbildung bei Valerian fürs Erste abgeschlossen ist und er meint, ich habe meine Sache gut gemacht. Aus seinem Mund ist das ein riesiges Lob und ich bin sehr stolz. Endlich kann ich meine Kräfte kontrollieren und ich fühle mich mehr als bereit, raus in die Welt zu gehen und ohne Angst vor Überfällen den Menschen zu helfen. 
 Aber eines ist da noch, ich soll die Defensive weiter verbessern. 
 »Der Rotfuchs sagte, man könne dir dort nichts mehr beibringen, aber ich bin anderer Meinung!«, sagt Valerian mit erhobenem Zeigefinger. 
 Wir befinden uns erneut im großen Trainingsraum mit all den Puppen und Gerätschaften und er will überprüfen, wie gut ich im Verteidigen bin. Ich mache mich bereit und halte meine imaginäre, mit Marmelade meine Opas beschmierte Mauer im Gedächtnis, die alle Angriffe erfolgreich von mir abgleiten lässt. Jedenfalls die des Rotfuchses.
 Valerians erste Versuche sind noch behutsam, um mich nicht zu verletzen. Ich muss ein paar stärker werdende Kraftschübe ablenken und eine mentale Ohrfeige verpuffen lassen. Gar kein Problem. 
 »Nicht schlecht, nicht schlecht«, sagt Valerian und reibt sich die Hände. 
 Dann deckt er mich mit kräftigeren Schlägen ein und nimmt mich mit Gedankenangriffen aus allen Richtungen unter Beschuss. Ich muss mich sehr konzentrieren, aber hier kann ich alles relativ mühelos abwehren. 
 Valerian reibt sich über die Glatze. »Gutes Kind, ich bin beeindruckt. Der Rotfuchs hat nicht übertrieben, was deine Fähigkeiten angeht. Du erlaubst, dass ich eine Spur heftiger in meinen Angriffen werde?«
 Ich bin stolz und sage überlegen lächelnd ja. 
 Und schon bricht die Hölle los. Es prasselt nur so auf mich ein. Oben unten, von der Seite, ja er versucht es sogar von innen! Ich bin für einen kurzen Moment überrascht, aber dann packt mich der Ehrgeiz. Ich werde es diesem Großmeister schon zeigen, der sich wochenlang über meine für ihn ach so langsamen Fortschritte lustig gemacht hat. Mich wird er heute und hier nicht bezwingen!
 Doch es ist gar nicht so einfach, wie es scheint. Nicht umsonst ist er ein mächtiger Großmeister, und wenn es Zuschauer gegeben hätten, müssten die sich schon schwer wundern, wie die gegen ihn total unerfahrene Frau sich noch gegen die Vielfalt der Attacken zur Wehr setzen kann. 
 Mittlerweile schmeißt er sogar mit Holzblöcken und ich bekomme es ein bisschen mit der Angst zu tun. Valerians Gesicht sieht teigig aus, sein Blick ist nicht mehr mild, sondern eher stechend. 
 Ich wanke und stolpere, aber trotzdem kann er mich nicht ernsthaft verletzen. Seine Angriffe werden noch schneller und stärker und ich bin kurz davor, meine Konzentration zu verlieren. Es fühlt sich an, als ob ich mit einem dünnen Regenmantel bekleidet in einem donnernden Hagelsturm stehe. Ein normaler Mensch würde längst blutend und bewusstlos in der Ecke liegen. 
 Aber ich nicht. Ich trotze ihm und in mir wächst der unbedingte Wille heran, mich nicht kleinkriegen zu lassen. Ich fange ungewollt an zu grinsen und plötzlich spüre ich diese Stille. Es ist so ruhig in mir und um mich herum. 
 Ich bemerke seine Angriffe, sehe alles wie in einem Film, der keinen Ton mehr hat. Das von Ehrgeiz zerfressene Gesicht des Großmeisters, die schwebenden Teile, die unsichtbaren Stränge seiner gewaltigen Macht. 
 Aber ich lasse sie einfach an mir abgleiten wie einen Wassertropfen an einem perfekt glatten und eingeölten Fenster. Ich bin voller Gewissheit, dass er mir nichts anhaben kann. Ich muss nicht einmal denken, ich lasse all seine Angriffe einfach so verpuffen. Es ist, als habe ich eine neue Stufe erreicht. 
 Es geht noch einen Moment so weiter, dann lässt Valerian ab. Alles plumpst auf den Boden. Er steht da, Schweißperlen auf seiner Stirn und sieht mich an, als habe er ein Gespenst gesehen. 
 »Ich bin ... mehr als überrascht«, gesteht er und Aufregung hat sich in die sonstige Ruhe seiner Stimme gelegt. »Ich muss mir erlauben dir mitzuteilen, dass du tatsächlich von mir in diesem Punkt nichts mehr lernen kannst. Meine Angriffe hätte niemand sonst abwehren können, vielleicht noch ein oder zwei Großmeister. Aber dass dieser zarte Schwan, diese Elfe es schafft, ja, das ist auch für einen alten Kauz wie mich ein kleines Wunder. Deine Gabe ist enorm.«
 Alles in seinem Blick ist höchsten Respekt gewichen. Ich platze vor Glück und stolz, schließlich hätte ich mit so etwas niemals gerechnet. 
 Er geht kurz in sich und nickt dann stumm. Dann sieht er mich an. »Und ich will dir noch etwas sagen: Aufgrund deines außerordentlichen Talentes und deines Fleißes und auch wegen deines guten Charakters erwäge ich, dich bald für den Rang einer Meisterin vorzuschlagen! Und nun geh, ruh dich aus und sammle dich. Wir reden später weiter!«
 Er wedelt mich aus dem Raum hinaus und gehorche ihm gerne. Hat er tatsächlich gesagt, ich könne bald eine Meisterin werden? Wie genial ist das denn? 
 Ich schwebe vor Glück aus dem Klosterkeller nach oben und hole mir in fröhlichen Gedanken verloren erst einmal etwas zu essen. 
  
 Die nächsten Tage platze ich vor stolz. Meine Freunde beglückwünschen mich und Dennis, der es im Training bei Weitem nicht so leicht hat wie ich, schaut mich fast ehrfurchtsvoll an. Der Rotfuchs sagt, er freue sich für mich, sei aber auch neidisch, weil er Jahrzehnte für das gebraucht hat, was mir innerhalb weniger Monate zu gelingen scheint. 
 Ich fühle mich wie eine Königin und an einem Tag gehe ich sogar während der Touristenbesuche in den öffentlichen Teil des Klosters, tarne mich und beobachte die Menschen. Ich fühle mich wie eine allmächtige Wächterin, die ihre Kinder beschützt und ich möchte am liebsten meine Arme um alle legen und ihnen ewige Sicherheit schenken. 
 Dann ruft mich Valerian wieder zu sich und teilt mir etwas mit, was ich mir zwar hätte denken können, aber womit ich dennoch nicht gerechnet hätte.
   Heute hat Valerian mich in einen Teil des Klosters gerufen, den ich noch nicht kenne. Im Keller, noch einige Gänge hinter den Trainingsräumen gibt es einen schummrig erleuchteten Zugang zu einer alten Krypta. 
 Dort, zwischen schweren Steinsarkophagen und unerschütterlichen Rundbögen, wartet er auf mich, seine fleischigen Hände ruhig auf seinen Bauch gelegt. 
 Als ich die Krypta betrete, beobachtet er scheinbar voll konzentriert einige Steintafeln, die an einer der Wände angebracht sind und von einer großen Kerze erleuchtet werden. 
 Ich gehe zu ihm und sofort dreht er sich zu mir um und weist mit einer eleganten Bewegung auf die Tafeln hin. 
 »Erblickst du diese Gedenkstelle, Barbara?«
 Ich nicke, und weil ich weiß, dass das nur eine rhetorische Frage war, sage ich nichts weiter. 
 »Hier bewahren wir das Andenken an unsere Brüder und Schwestern, die von uns gerissen wurden.«
 Ich betrachte die Tafeln. In für mich fast unleserlicher Schrift stehen dort alle möglichen Namen in den Stein geritzt. Es sind echt viele und manche von ihnen sehen so aus, als seien sie schon kurz nach Gründung des Klosters dort angebracht worden, so alt wirken sie. »Was ist mit ihnen passiert?«
 Valerian hat natürlich auf diese Frage gewartet und antwortet daher sofort. 
 »Wenige sind durch bedauerliche Missgeschicke vergangen. Andere wurden bei ihrer Arbeit gegen die zahlreichen Missgünstlinge unseres Ordens abberufen. Doch die meisten sind tragische Opfer der Jäger der Verdammten.«
 Aha, die Jäger, meine Spezialfreunde, die mich schon zwei Mal einkassieren wollten. Jetzt bin ich aber gespannt, denn ich wollte schon längst mehr über sie erfahren. Sie müssen ja echt nervig sein, wenn sie so viele Ordensmitglieder gefangen haben. 
 »Echt, so viele haben die Jäger geholt?«, frage ich widerwillig beeindruckt von unseren Feinden. 
 »Geholt würde ich es nicht nennen. Manche wurden geholt, andere vernichtet, andere gefoltert und gebrochen. Die Jäger kennen kein Pardon, sobald sie einen in ihre Klauen bekommen können. So sicher wie Sonne und Mond ihre Kreise ziehen, so sicher sind die Jäger abgrundtief bösartig. 
 Doch sorge dich nicht. Diese Tafeln sind wahrhaftig zu zahlreich, jedoch bedenke, dass dies alle unglücklichen Opfer innerhalb vieler Jahrhunderte sind. Die Jäger sind uns ein Rosendorn im Auge, doch eines Tages werden wir es ihnen heimzahlen.«
 »Aber was wollen die überhaupt von uns? Was haben wir denen getan?«
 »Alleine unsere Existenz ist für diese traurigen Gestalten Grund genug, uns zu jagen. Sie nennen uns die Verdammten, weil sie in ihrer verdrehten Sicht glauben, wir wären eine Bedrohung für sie und alle Wesen auf dieser Erde. Bei einigen Abweichlern mag das sogar stimmen, aber nicht bei uns Ordensbrüdern. Wie du selbst weißt, gelangt man nur durch sorgfältige Prüfung nach langer Beobachtungszeit in unsere Kreise. Und durch unsere intensive Ausbildung anschließend wird sicher gestellt, dass sich nicht doch durch einen unglücklichen Wink ein schwacher Geist eingeschlichen hat. 
 Doch die Jäger sehen das nicht und sie hören auch nicht zu. Dabei spricht nur der Neid aus ihrem Herzen. Denn wie du schon vom Rotfuchs erfahren hast, sind die meisten von ihnen auch mit Kräften gesegnet. Allerdings sind sie kümmerlich und fast immer auf die Defensive beschränkt. Sie können etwas erreichen, wenn sie zusammenarbeiten. Etwa so wie du mit den anderen Meistern bei der guten Brücke, jedoch auf einem weit schwächeren und primitiveren Niveau. 
 Sie werden nur gefährlich, wenn sie einen der unsrigen isoliert überraschen und es ihnen gelingt, seine Kräfte zu unterdrücken. Dann nutzen sie ihre Zahl und ihre einfachen physischen und technischen Mittel, um ihn auszuschalten.«
 »Haben sie bei mir ja auch schon versucht ...«, erinnere ich mich mit Schaudern. 
 »Und du hast sie quasi ohne Hilfe abgewehrt, obwohl du noch nicht einmal zur Schwester berufen warst. Daher habe ich einen neuen Auftrag für dich. 
 Du wirst mit mir zusammen einen wichtigen Anführer der Jäger, den wir froherweise aufspüren konnten, aufspüren und fangen. Sieh es als Meilenstein auf dem Weg zu deiner Bewerbung als Meisterin an!«
 In mir kribbelt es. Endlich darf ich es diesen bescheuerten Jägern heimzahlen und komme damit auch noch einem Aufstieg näher. 
 »Cool!«
 Er lächelt mild. »Wenn du es so ausdrücken magst ...«
 Dann sieht er mich wieder ernst mit seinen tiefgründigen Augen an. »Üblicherweise verbergen sich die Jäger geschickt vor uns. Doch durch Wachsamkeit und Gunst des Schicksals wissen wir, wo sich einer ihrer wichtigsten Gestalten aufhält und wir werden ihn fangen. Wichtig dabei ist, dass wir ihn lebend bekommen, denn er soll zum Erzmeister persönlich geschickt und dort verhört werden. Es könnte sich als schwierig gestalten und wir müssen flink sein, denn viele Jäger führen Todeskapseln mit sich, die sie einnehmen, wenn sie keinen Ausweg mehr erkennen. Aber es wird uns gelingen, diese Überzeugung habe ich!
 Sobald seine Eminenz dann mit ihm fertig ist, werden wir mit etwas gutem Glück genug Informationen besitzen, um die bedauerlichen Jäger empfindlich zu schwächen oder sogar für alle Zeiten zu vertreiben!«
 Er sieht auf mich herunter, obwohl er nicht größer ist als ich. »Daher ist dieser Auftrag sehr wichtig und nicht ungefährlich und ich werde ihn persönlich angehen. Du wirst mich unterstützen und deine neu ausgebildeten Fähigkeiten anwenden. Ich vertraue dir und weiß, dass ich auf dich zählen kann, Schwester Barbara!« Und er lächelt. 
 Ich fühle mich geehrt und stolzer als ich es erwartet hätte. Ich darf mit dem Großmeister persönlich eine richtig wichtige Mission erledigen, obwohl ich noch nicht sehr lange dabei bin. Das ist eine riesen Sache und ich fühle mich verdammt wichtig. 
  
 Wir haben zwei Tage Zeit, uns vorzubereiten und ich soll mich viel ausruhen und nicht von der Kraft Gebrauch machen, um topfit zu sein. Aber ausruhen ist gar nicht so einfach, wenn man nervös ist und das bin ich. Aber gute Gespräche mit dem Rotfuchs, Claire und Dennis, die ich mittlerweile als meine Freunde bezeichnen würde, helfen mir. Ebenso die kurzen Besprechungen mit Valerian, der mir unseren Plan erläutert. 
 Das Wichtigste dabei ist, das betont er immer wieder, dass wir den Jäger nicht unterschätzen. Er ist offenbar sehr stark, in allen möglichen Kampfsportarten trainiert und besitzt sogar relativ starke Kräfte. Dennoch amüsiert sich Valerian auf seine sonderbare Weise immer königlich, wenn er von unserem Vorhaben spricht. Denn er freut sich darüber, dass wir den Spieß umdrehen. Normalerweise ist es nämlich so, dass die Jäger einen von uns aufspüren und ihn gemeinsam in die Zange nehmen. Diesmal sind wir die Überraschungsangreifer. 
  
 Als wir in den erneut von Mathieu gesteuerten Edel-Hubschrauber steigen, bin ich echt aufgeregt. Wie wird das alles ausgehen? Werden wir ihn fangen können? Wird es wirklich so gefährlich?
 Unser Flug führt uns nach Paris, diesmal sind wir jedoch am helllichten Tag unterwegs und ich kann das wunderschöne spätsommerliche Frankreich unter uns vorbeiziehen sehen. Viel habe ich davon aber nicht, denn Valerian möchte den Flug über meditieren und sitzt schweigend in seinem für seine Fülle viel zu kleinen Sessel. Wenn ich ihn mir so anschaue, hat er etwas von einem in Seide gekleideten Buddha und man könnte ihn problemlos vor einem asiatischen Tempel absetzen. 
 Leider darf ich diesmal auch nicht mit Mathieu quatschen, weil der Großmeister Funkstille angeordnet hat und meinte, ich solle mich ebenfalls geistig sammeln. 
 Daher beobachte ich schweigend die Flüsse, Wälder und Orte Frankreichs, lasse mir die Sonne ins Gesicht scheinen und mich vom Rotorenrattern und dem Flugwind gedankenleer dahintragen. 
  
 Paris erkennt man aus der Luft ganz leicht an der typischen Silhouette, vor allem aber natürlich am Eiffelturm. Leider landen wir nicht in der Nähe des Zentrums, deswegen kann ich das typische Paris, was man aus dem Fernsehen kennt, nicht sehen. 
 Stattdessen setzt uns Mathieu an einem ziemlich schmutzigen Vorort ab, der zwar nicht weit von den Sehenswürdigkeiten ist, aber doch weit genug weg, um nichts von ihnen zu Gesicht zu bekommen. 
 Hier sieht es fast aus wie bei uns zuhause, nur, dass die Leute weniger hektisch durch die Gegend laufen und es ein bisschen anders riecht. Valerian und ich wandeln über den Gehsteig, vorbei an gealterten Einfamilienhäusern, die kleiner und graziler aussehen als die in Deutschland. 
 Es wundert mich immer noch, wie hervorragend das Verstecken funktioniert, denn ich wäre wahrscheinlich nicht weiter aufgefallen, aber der Großmeister müsste normalerweise von jedem Vorbeikommenden angestarrt werden. Aber niemand beachtet uns, denn sie sehen uns einfach nicht. 
 Es ist seltsam, so in einer fremden Stadt in einem fremden Land durch die Straßen zu gehen und trotzdem sich eigentlich nicht für Land und Leute zu interessieren, sondern eine bestimmte Aufgabe zu haben. 
 Die Häuser, die Autos, die Straßen und die Menschen kommen mir vor wie eine Theaterbühne voller Schauspieler, die wie in der Truman-Show nur für uns da sind. Wenn ich bedenke, was den Leuten wichtig ist und was mir früher wichtig war, dann fühle ich mich von ihnen mittlerweile so weit weg, wie Paris von Peking. 
 Schnell erreichen wir unser Ziel, das Wohnhaus des Jäger-Anführers. Es sieht ganz normal aus und zeigt, dass er mit seiner Aufgabe entweder nicht sonderlich reich wird oder aber keinen Wert auf Luxus legt. Wenn in diesem Haus ein einfacher Fließbandarbeiter gelebt hätte, hätte sich keiner gewundert. 
 Unser Plan ist, den Jäger beim Heimkommen abzufangen und direkt nach Betreten seiner Wohnung zu überwältigen. Dazu warten wir draußen auf der Straße, bis er kommt, was nicht länger als eine halbe Stunde dauern sollte. Ich habe zwar bedenken, dass er uns entdeckt, wenn wir einfach so da stehen, aber Valerian meint es habe noch keinen Jäger gegeben, der ihn entdecken konnte, wenn er nicht von seiner Anwesenheit wusste. 
 Da ich weiß, wie mächtig der Großmeister ist, glaube ich ihm. Zum Glück bekomme ich von ihm schon einmal eine Aufgabe, die mich davon abhält, zuviel nachzudenken und zu nervös zu werden. Ich soll mit meiner Kraft das Haus innen und außen abtasten und erspüren, ob es Alarmanlagen, Fallen oder Ähnliches gibt. 
 Ich versuche es, genauso wie es mir meine Brüder und Schwestern im Orden beigebracht haben und freue mich, denn ich habe bald etwas entdeckt. Ich kann gar nicht sagen, warum, aber nachdem ich alles mental abgetastet habe, weiß ich, dass tatsächlich eine aktivierte Alarmanlage vorhanden ist und auch eine daran angeschlossene, ziemlich große Selbstschussanlage. Offenbar hat der Jäger Bedenken, dass jemand sein Haus betritt. 
 Ich teile Valerian meine Entdeckung mit und der nickt mir zu. Dann konzentriert er sich und zerstört die gefundenen Gerätschaften mit einer Sorgfalt und Wirksamkeit, als ob er einer Fliege das Bein auszupfen würde. Natürlich kann ich all das nicht sehen, aber ich spüre es durch meine Kraft. Obwohl ich jetzt schon einige Zeit dabei bin und viel trainiert und auch viel gesehen habe, kommt es mir immer noch so neu und fast wie Zauberei vor. Es wird wohl Jahre dauern, bis die Kraft für mich etwas Alltägliches geworden ist, wenn es überhaupt jemals dazu kommt. Andererseits: Wenn ich mir Valerian so ansehe, mit seiner Leichtigkeit im Anwenden seiner jahrhundertealten Macht, dann kann es schon sein, dass man irgendwann gar nicht mehr darüber nachdenkt. 
 Nachdem wir die Anlagen ausgeschaltet haben, heißt es warten. Eine Weile lang passiert gar nichts, es ist ohnehin fast niemand auf den Straßen. Es ziehen schlierige Wolken über den Stadthimmel und es ist verdammt heiß und ich wünsche mir, wir hätten etwas zu trinken mitgenommen. Valerian scheint die Sommerglut gar nichts auszumachen, obwohl er mindestens doppelt so schwer ist wie ich. Der Mann stellt mich immer wieder vor ein Rätsel. 
 Eine halbe Stunde geht vorbei, dann eine Dreiviertelstunde und unser Ziel ist immer noch nicht da. 
 Gerade, als ich ins Grübeln kommen will, erscheint er. Ich sehe durch den Blick Valerians, der sich zu dem eines Raubvogels ändert, dass der Mann, der hinten um die Ecke biegt, der Anführer der Jäger ist. 
 Er ist groß, um die vierzig und ziemlich stattlich gebaut. Er sieht beinahe aus wie einer dieser Extremsportler und sein Gesicht sieht gleichzeitig freundlich, aber auch hart aus. Wenn ich nicht meine Kraft und den Großmeister als Begleitung hätte, würde ich so jemandem lieber nicht begegnen wollen, denn er strahlt eine Gefährlichkeit aus, für die er gar nicht mal etwas besonders tun muss. 
 Valerian fixiert ihn mit seinen Blicken und ich versuche, meine Aufregung niederzuringen. Aber nichts geschieht. Der Mann sieht uns gar nicht, obwohl er direkt vor uns vorbeiläuft, während er seinen Schlüssel aus der Tasche kramt. 
 Wir folgen ihm dicht auf den Fersen, während er zu seiner Tür geht und aufschließt. 
 Er tritt ein, es sieht im Inneren richtig dunkel aus. Dann tritt er an seine Alarmanlage, um sie zu deaktivieren. In dem Moment, an dem er erkennt, dass sie nicht mehr funktioniert, greift Valerian an. 
 Ich spüre eine Erschütterung, als er seine Kraft anwendet, um den überraschten Jäger zu packen und festzuhalten. Dieser reagiert aber instinktiv wie eine Katze, die von einer Schlange überrascht wird. 
 Irgendwie schafft er es mit seinen eigenen Fähigkeiten, den unsichtbaren Griff Valerians abzuschütteln und entgeistert in unsere Richtung zu sehen. Einen Bruchteil einer Sekunde schaut er ins Leere, dann blickt er mich direkt an. 
 Er sagt etwas auf Französisch, was ich mit meinem furchtbaren Schulfranzösisch als »Sieh an, es ist ein Mädchen« übersetzen würde. 
 Dann wird sein Blick finster und ich weiß, dass er mich sofort töten wird, wenn er die Gelegenheit dazu hat. Mein Magen dreht sich um, aber ich lasse mich nicht von der Angst überwinden, sondern konzentriere mich auf meine Defensive. 
 Und das war eine gute Idee, denn der Jäger hat tatsächlich mehr Kräfte als die anderen, die ich bisher gesehen habe. Er schickt mir eine Schockwelle, die mich wahrscheinlich halb zerrissen hätte, wenn ich nicht vorbereitet gewesen wäre. So verpufft sein Angriff wirkungslos, wobei ich mich wirklich konzentrieren muss. 
 »Sie ist stark!«, sagt er und macht sich bereit, mich anzuspringen und mit bloßen Händen anzugreifen. 
 »Und sie hat Begleitung!«, sagt stattdessen Valerian und zeigt sich. Er hebt seine Hand und zwingt den Jäger dazu, sich nicht weiterzubewegen. 
 Diesem steigt die Panik in den Blick. Ich glaube, er erkennt Valerian und weiß, mit wem er es zu tun hat. Das verdoppelt seine Kräfte. 
 Er ruft ein seltsames Wort, was ich nicht ganz verstehen kann und was mit Sicherheit kein Französisch war. Dann strengt er sich an und kann sich beinahe aus dem mentalen Griff des Großmeisters befreien. Dieser sieht mich an und ich weiß, dass er Hilfe von mir möchte. 
 Voller Stolz verbinde ich meine Kraft mit seiner und gemeinsam packen wir unseren Gegner. Der versucht noch, an etwas in seiner Tasche zu kommen, aber schon kann er sich nicht mehr rühren. Valerian verpasst ihm darauf einen Kraft-Schlag auf den Kopf und er hängt bewusstlos in der Luft wie eine Marionette. 
 Wir lassen ab und er fällt klatschend zu Boden. 
 »Sieh in seine Tasche!«, sagt Valerian und faltet seine Hände auf seinem Bauch. 
 Ich bücke mich und krame in der Hosentasche des Mannes, der nun daliegt, als würde er schlafen. Ich finde ein Döschen, hole es heraus und öffne es. 
 Drinnen liegt eine Pille. 
 »Hätte er die in seinem Mund stecken können, wäre seine Seele schon auf dem Weg in eine bessere Welt«, erklärt Valerian. 
 Dann sieht er mich an und nickt. »Gut gemacht. Und nun werden wir aufbrechen, wie zwei Vögel im Wind!«
 Er bückt sich und wuchtet sich den bewusstlosen Jäger der Verdammten auf seine Schultern. Dann geht er mühelos aus dem Haus, als habe er nur ein Vögelchen auf dem Rücken sitzen. 
 Ich folge ihm staunend und wir eilen schweigend zurück zu dem Parkplatz, auf dem der Hubschrauber schon bereitsteht. Woher wusste er nur, dass wir schon kommen? 
 Valerian schmeißt den Jäger unsanft auf einen der Sitze, dann wendet er sich mir zu. 
 »Vielen Dank, Schwester Barbara, für deine Hilfe. Es war ein voller Erfolg. 
 Du hast bewiesen, dass du über dein altes, einfaches Leben hinausgewachsen bist und ein vollwertiges Mitglied des Ordens bist. Vielleicht ist es dir nicht bewusst, aber das Gelingen dieses Einsatzes war in seiner Eleganz und Einfachheit mitnichten zu erwarten. Dies ist auch dein Verdienst!
 Mathieu trägt mich und den Gefangenen nun davon. Verbringe du einige schöne Stunden in Paris und sei heute Abend wieder an diesem Ort, auf dass du abgeholt werden kannst.«
 Dann dreht er sich ohne eine Antwort abzuwarten um und springt unglaublich elegant in den Hubschrauber, der sofort startet. 
 Ich stehe mit wehenden Haaren auf dem Parkplatz und muss erst einmal verstehen, dass ich jetzt wohl doch eine kleine, spontane Parisreise mache.
  
 Ich beschließe, die verbleibenden Stunden zu nutzen und mir tatsächlich die Stadt anzusehen. Ich gehe weiter, bis ich an eine Hauptstraße komme und mich an den Straßenschildern orientieren kann. Ein kurzer Blick genügt und ich weiß, wie ich ins Zentrum komme. Es ist immer noch heiß und ich habe Durst, daher kaufe ich mir von den wenigen Euro, die ich in der Tasche habe, bei einem Kiosk eine Flasche Wasser. 
 Ich überlege, ob ich mich hätte unsichtbar machen und sie einfach nehmen sollen, aber das wäre nicht richtig gewesen. 
 Wobei ich sagen muss, dass ich ansonsten immer mehr die Scheu vor Fremden verliere, die ich früher gehabt habe. Ich wollte damals nicht angesprochen und beachtet werden, weil ich die Spießigkeit und die überlegene Arroganz der Erwachsenen nicht ertragen konnte. Alle wussten immer, was besser für mich ist und alle meinten, mich und meine Taten ungefragt bewerten und verurteilen zu dürfen. 
 Heute ist das anders. Die Spießer von einst sind für mich nur noch einfache Menschen, die gar nicht wissen, was es noch alles Wunderbares auf der Welt gibt. Sie leben in ihrer kleinen Welt der Vorgärten und neuen Autos, der guten Noten und »Was wohl die Nachbarn denken«. Aber es gibt soviel mehr. Ich habe nur einen Bruchteil davon gesehen, aber ich weiß, dass sich das ändern wird. Und das, was ich schon kann und das, was ich noch lernen werde, ist mehr, als in die kleinen Gehirne dieser Pappfiguren jemals hineingehen wird. 
 Ich bin froh, dass der Rotfuchs mich entdeckt hat und ich dem Orden beigetreten bin. Und ich bin sehr stolz, wie gut ich mich schlage, dass sogar der Großmeister so viel Lob für mich übrig hat. 
 Etwas erschöpft, aber unglaublich gut gelaunt und in gewissem Sinne friedlich flaniere ich durch die Straßen von Paris, sehe mir den Eiffelturm, Notre Dame und die hübschen kleinen Parks und Brücken an und finde das Leben einfach nur schön. Doch des Abends, als ich mich auf den Weg zum Hubschrauber mache, bin ich auch ein wenig traurig. Denn meine Freunde, meine Familie und vor allem mein Opa fehlen mir sehr. Doch das werde ich wohl ertragen müssen. Und ich weiß, dass es das wert ist, wie groß der Schmerz auch sein mag.
   Für einige Tage bin ich erneut zum Pausieren verdonnert. Ich würde gerne weitertrainieren, aber ich darf nicht, denn Valerian will kein Risiko eingehen, mich zu überfordern. Ich finde das total übertrieben, denn so schlimm war der Einsatz gegen den Jäger jetzt auch nicht, und seitdem ich im Kloster bin, sind meine unkontrollierten Kraftausbrüche verschwunden. 
 So schlage ich die Zeit also mit allem möglichen anderen tot, denn ich bin viel zu ausgeruht, um im Bett herumzuliegen. Es ist fast wie damals in den Ferien, wenn man irgendwann nicht mehr wusste, wohin mit der vielen Freizeit. Nur dass jetzt kein schrecklicher erster Montag nach den Ferien auf mich wartet und das ist bestens so. 
 So lese ich Bücher, spiele Karten mit dem Rotfuchs, plaudere mit dem hochentspannten Dennis und höre mir einige spontane Darbietungen von Claire an. Irgendwann setze ich mich auch wieder an den Rechner und suche nach ihr und finde heraus, dass sie vor 100 Jahren tatsächlich eine berühmte Sängerin gewesen ist. Für mich ist das echt komisch, denn ich kann mir das gar nicht vorstellen. Meine Claire, die mich hier unterrichtet, ist irgendwie jemand Eigenes für mich und hat mit der Person bei Wikipedia gar nichts zu tun. Aber auch, dass der Rotfuchs eigentlich mein Uropa ist, passt nicht so recht zu meiner Gefühlswelt. Er sieht nicht so aus, ich kenne ihn noch nicht lange, das passt so einfach nicht. Und dennoch ist es so. Was würden wohl meine Freunde über mich sagen, wenn sie mich jetzt sehen könnten?
 Claire ist übrigens nicht nur eine coole Sängerin mit einer echt frechen Stimme, sondern kennt sich auch ein bisschen mit Computern aus. Sie verrät mir, dass es ein vom Orden entwickeltes Programm gibt, mit dem man unerkannt mit der Außenwelt Kontakt haben kann. Da das Internet mit allem drum und dran auch für unsere Organisation eine Erleichterung ist und absolute Sicherheit extrem wichtig, hat man das so arrangiert. 
 Haben die dann eine IT-Firma beauftragt? Oder ist etwa Bill Gates oder einer seiner Kollegen auch ein Bruder des Ordens?
 Wer auch immer es entwickelt hat, ich finde das Programm schnell und es lässt sich sogar von einer normalen Nutzerin wie mir problemlos bedienen. Es ist mehr als nur ein Verschleierungsprogramm, man kann sich damit sogar begrenzt irgendwo reinhacken, ohne erwischt zu werden, aber das ist jetzt wirklich nicht mein Ding, deswegen lasse ich die Finger davon. 
 Stattdessen fange ich plötzlich an mich für Geschichte zu interessieren und lese Literatur über Klöster im Allgemeinen und natürlich auch den Lavendel-Palast. Es ist erstaunlich, wie reglementiert das Klosterleben früher war. Die Mönche und Nonnen, die niemals unter einem Dach gelebt haben, hatten feste Tagesabläufe mit echt vielen Gebeten auch mitten in der Nacht. Jeder musste hart arbeiten, um das Kloster am Laufen zu erhalten und dazu noch beten und sich an strenge Verhaltensregeln halten. 
 Dagegen leben wir heute total frei. Niemand sagt mir, was ich essen darf, ich kann so lange und so oft schlafen, wie ich will, es sei denn, ich bin für Lektionen oder Aufträge vorgesehen. Es gibt keine Gebete, keine Prozessionen und auch keine Uniformen oder Kuttenzwang irgendeiner Art. Und trotzdem funktioniert das Zusammenleben gut. 
 Das kann aber auch daran liegen, dass wir nur zu fünft sind und genug Platz ist, sich aus dem Weg zu gehen, wenn man sich mal auf den Keks geht. Wenn wir hunderte wären und auch gemeinsam ständig etwas machen müssten, dann würde es sicher oft zu Problemen kommen. Eigentlich wäre das dann wie in der Schule. 
 Wenn wir damals nur zu fünft gewesen wären und hätten ausschlafen und lernen dürfen, was wir wollten, hätte mir die Schule manchmal vielleicht Spaß gemacht. Aber so ... Nun, es ist jetzt doppelt vorbei. Ich habe meinen Abschluss, den ich gar nicht mehr brauche und auch ein völlig neues Leben angefangen. 
  
 Zum Glück entscheidet Valerian bald, dass meine Pause vorüber ist. Das ist gut, denn ich war schon in Versuchung, heimlich doch meine Kraft einzusetzen, aber jetzt muss ich mich nicht länger zurückhalten. Ich trainiere abwechselnd mit Claire und dem Rotfuchs alles Mögliche und beide schauen mich dabei ständig so verschmitzt an. 
 Zwei Tage später erfahre ich auch den Grund. Denn Valerian teilt mir knapp mit, dass ich tatsächlich hart trainieren solle, denn ich bin als Kandidatin für die Meisterschaft ausgewählt worden und soll mich auf die Prüfung vorbereiten. Mehr verrät er mir nicht, aber ich hätte eh kaum zuhören können, denn ich platze vor Stolz und Begeisterung. 
 Ich stürme in den kleinen Saal, wo ich den Rotfuchs grinsend mit einem Kaffee in der Hand vorfinde. 
 »Du hast es gewusst, oder?«, rufe ich und kann mir ein Grinsen ebenfalls nicht verkneifen. 
 »Natürlich. Es war ja abzusehen, bei der rasanten Entwicklung, die du nimmst.«
 Ich setzte mich zu ihm und versuche mich erst einmal wieder zu beruhigen. »Das ist doch krass, oder?«
 »Allerdings. Nur wenige sind so schnell Meister geworden. Wobei dir die Pferde nicht durchgehen sollten, denn man muss es erst einmal schaffen.«
 »Meinst du diese geheimnisvolle Prüfung?«
 Er wird still und denkt kurz nach. »Ja, und auch, was mit den Pflichten als Meister zusammenhängt und den Entscheidungen, die du treffen musst.«
 »Wie meinst du das?«
 »Das wird dir der Großmeister erklären, es steht mir nicht zu.« Und er schweigt grübelnd, als ob er überlegt, ob er mir nicht doch etwas sagen will. 
 Ich nutze die Gelegenheit und bohre nach, denn ich bin sau neugierig. »Aber über die Prüfung kannst du mir doch etwas verraten, oder?«
 Er lächelt schwach. »Das könnte ich sogar, doch ich kenne sie nicht. Die Prüfung ist für jeden anders. Es handelt sich um eine sehr schwere und meist auch gefährliche Aufgabe, die den Orden voranbringt und zeigt, aus welchem Holz du geschnitzt bist.«
 »Aber man kann sie schon schaffen, oder?«
 »Selbstverständlich. Claire und ich haben es auch geschafft. Und du wirst es mit Sicherheit auch. Dennoch gibt es hin und wieder jemanden, der versagt. Aber das kann dir auch bei regulären Aufträgen passieren. Und nur, weil wir mächtig sind, heißt das nicht, dass wir auch unbesiegbar oder unsterblich seien. Denke daran, wie nah die Jäger waren, uns zu fangen!«
 Ich nicke. »Das stimmt. Aber denen haben wir es jetzt gezeigt.«
 »Hoffen wir es.«
 »Was meinst du, wird meine Prüfung sein?«, frage ich weiter. 
 »Hm. So wie ich Valerian kenne, wird er dir etwas auftragen, das sehr gut zu deinen Fähigkeiten passt, aber auch eine große Herausforderung darstellt, die jemand wie sagen wir Dennis nicht lösen könnte. Das soll jetzt nicht gegen ihn gehen, denn wer weiß, wie mächtig er einmal sein wird. Nur er ist eben noch nicht so weit.«
 »Aber was genau sind das für Prüfungen? Muss ich wieder eine Brücke reparieren?«
 »Vielleicht. Es könnte alles sein. Von schönen und hilfreichen Sachen, bis hin zu unbequemen und beängstigenden. Es kann sogar sein, dass es sehr unangenehm für dich wird. Die Welt ist groß und die Zahl der Prüfungen unendlich.«
 »Jetzt klingst du schon wie Valerian!«
 Er lacht. »Soll das ein Kompliment sein? Nun, ich nehme es als solches.«
 Ich bohre noch ein bisschen, aber er will mir einfach nicht verraten, was es für Prüfungen gibt und welche er bestehen musste. Er sagt, das sei eine persönliche Sache und er könne und wolle nicht darüber sprechen. Aber er rät mir hart zu trainieren, meine Schwächen zu verbessern und meine Stärken auszubauen, damit ich für alle Fälle bereit sei. Und genau das tue ich in den folgenden Wochen auch. 
  
 Leider halten sich meine Fortschritte in Grenzen. Das, was ich gut kann, kann ich kaum noch verbessern und meine Schwächen machen nur geringste Entwicklungen, egal wie hart ich trainiere. Das sei normal, sagen Claire und der Rotfuchs, für vieles bräuchte man eigentlich Jahre oder gar Jahrzehnte. Aber ich solle froh sein, bereits so viel zu können und werde, sobald ich Meisterin bin, noch einmal einen gewaltigen Schritt nach vorne machen. 
 Wenigstens lerne ich immer besser, mit meinen Kräften zu haushalten und weiß jetzt genau, wie weit ich gehen kann, ohne dass ich erschöpft oder verwirrt werde. 
 An seltenen Tagen trainiere ich auch mit Valerian und ich lege mich ganz besonders ins Zeug. Er ist wie immer erbsenzählerisch und übergenau, bringt mir aber stets eine Menge bei. Außerdem weiß ich jetzt, dass er auch loben kann, und komme mit seiner Art immer besser zurecht. So ein komischer Kauz er auch ist: Ich kann mir keinen besseren Lehrer vorstellen, denn er fordert viel ein, überschreitet aber keine Grenzen und man lernt sauviel. 
 Aber meine Prüfung lässt noch auf sich warten. Während einer kleinen Verschnaufpause im Trainingsraum mit den vielen Puppen und Gerätschaften halte ich es nicht mehr aus. 
 »Großmeister Valerian«, fange ich förmlich an, um ihn gleich milde zu stimmen, »du hast einmal gesagt, ich könne dich alles fragen.«
 »So ist es, Barbara.«
 »Wann wird denn nun meine Prüfung zur Meisterin stattfinden?«
 »Es wird passieren, wenn es so weit ist. Aber um deinen unruhigen Geist zu besänftigen, wisse, dass es bald geschehen wird.«
 »Und was wird es sein? Der Rotfuchs sagte, dass es alles sein kann und dass es mir nicht unbedingt gefallen muss.«
 »Eine Prüfung ist nicht da, um zu gefallen. Sie soll zum einen zeigen, dass du eine würdige Meisterin bist und zum anderen dem Orden nutzen. Und es ist nicht die einfachste Aufgabe, für jeden das Richtige zu wählen. Ist die Prüfung zu leicht, muss man sich nicht beweisen. Ist sie zu schwer, kommt man vielleicht nicht wieder.«
 »Du meinst, man könne sterben?«
 Er lacht leise in sich hinein. »Sicherlich. Was glaubst du, was ein Jäger wohl tun wird, wenn er erfährt, dass du ihn liquidieren willst? Der Anführer, den wir fingen, hätte dich ohne zu zögern vernichtet!«
 Ich muss schlucken. »Wie, liquidieren? Das heißt in manchen Prüfungen wird jemand getötet?«
 »Freilich. Wir haben viele Feinde und manchen von ihnen ist anders nicht beizukommen.«
 »Aber ich kann doch niemanden töten! Ich bin nur eine junge Frau und ...«
 Er hebt die Hand. »Du bist mehr als das. Du bist eine Schwester des Ordens und musst tun, was getan werden muss. Der Orden muss geschützt werden und du selbst auch. Wenn dir einer an deine schöne Kehle will, dann musst du ihn aufhalten. Und wenn du weißt, dass er es den Deinen antun wird, sobald er kann, auch dann hast du die Pflicht, ihn zu stoppen.«
 »Aber gibt es da nicht andere Möglichkeiten?«
 »Bedenke: Es handelt sich nicht um einfache Verbrecher. Es sind Kreaturen dabei, die nicht unter der Sonne wandeln dürften und die du nicht leichtgläubig in einen Kerker sperren kannst. Sobald sie auch nur die geringste Chance wittern, breiten sie ihre finstern Flügel aus, flattern davon und bringen Unglück über dich, mich und alle andern. 
 Noch dazu sollte es dich nicht überraschen, dereinst töten zu müssen. Das haben wir alle getan.«
 »Aber doch nicht Claire und der Rotfuchs?«, frage ich ungläubig.
 »Selbstverständlich auch die. Dein Urgroßvater war im Krieg. Er hat schon getötet, bevor er überhaupt vom Orden gehört hatte. Und Claire mag zwar verweichlicht und schwach wirken, aber sie hat dem Orden schon manchen schlimmen Feind vom Halse geschafft.«
 Ich muss kurz innehalten und das sacken lassen. Im Grunde war mir das doch klar. Der Rotfuchs war Soldat. Und wenn ich bedenke, wie viel ich schon mit den Jägern zu tun hatte, dann will ich mir gar nicht ausmalen, wie es jemandem geht, der schon Jahrzehnte beim Orden ist. Dass es da irgendwann gefährlich wird, ist doch klar. 
 Aber trotzdem will es nicht in meinen Kopf, dass dafür andere sterben müssen. 
 »Verzeih, wenn ich dir deine Illusionen raube, aber als Meisterin musst du zu allem bereit sein. Hat dir denn der Rotfuchs noch gar nichts über das Aufnahmeprotokoll berichtet?«
 »Äh, nein, glaub nicht ...«
 »Nun, dann sammle dich und lausche. Als Meisterin wirst du die Möglichkeit haben, nach neuen Anwärtern zu suchen und sie an ihre Kräfte heranzuführen. Dabei darfst du ihnen vorerst nichts vom Orden verraten. Sobald du sie würdig erachtest, einzutreten, erläuterst du ihnen ihre Wahl: Beitritt oder nicht. Wer beitritt, so wie du und alle anderen, dem ist es gut. Wer nicht beitritt, muss zum Schweigen gebracht werden, denn niemand darf von unserer Existenz erfahren.«
 »Zum Schweigen ... Du meinst ... getötet?«
 »So sicher wie die Kühle des Mondes.«
 »Moment? Wenn jemand nicht beitritt, wird er getötet?«
 »So muss es sein.«
 »Was? Also hätte mich der Rotfuchs getötet, wenn ich Nein gesagt hätte?«
 »Nicht persönlich. Das hätten andere für ihn getan, um ihm den Schmerz zu ersparen. Er hat schon genug durchlebt, das siehst du sicher ein.«
 Ich bin total verwirrt und weiß nicht recht, wovon er redet. »Meinst du, weil er seinen Sohn nicht mehr sehen darf oder wie?«
 »Ich spreche von deinem Vater, seinem Enkelkind.«
 Mir klappt der Kiefer herunter. Was hat mein Vater mit alldem zu tun?
 »Oh«, sagt Valerian. »du weißt es noch nicht. Nun, dann wirst du es von mir erfahren müssen. Großmeister zu sein ist eine bisweilen undankbare Aufgabe.«
 Ich sehe ihn an und meine Unterlippe fängt an zu zittern. »Was erfahren?«
 Valerian redet, als würde er beiläufig die Einkaufsliste vorlesen. »Nun, die Kraft in eurer Familie ist offenbar ungewöhnlich stark. Der Rotfuchs ist recht mächtig, auch wenn es kein Vergleich zu dir ist. Dein Vater war ähnlich veranlagt wie du. Der Rotfuchs hat ihn einst entdeckt, weil er stets wie ein gütiger Schmetterling ein Auge auf seine Liebsten hat. Er bildete ihn aus und stellte ihn vor die Wahl, dem Orden beizutreten. Doch dein Vater kam mit alldem schlecht zurecht. Seine Kraft suchte sich unkontrolliert falsche Wege und er fing an, aggressiv, launenhaft und instabil zu werden. Schließlich wollte er mit dem Orden und auch dem Rotfuchs nichts mehr zu tun haben und seine eigenen Wege gehen. Zur Sicherheit seiner Familie und freilich der des Ordens mussten wir einschreiten.«
 »Es war kein Autounfall?«
 »Nein.«
 Ich kann mich kaum noch zusammennehmen. »War das jetzt etwa die Prüfung? Dass ich solch eine Horrorgeschichte ertragen muss?«
 »Nein, Schwester Barbara.« Valerians Stimme klingt mild wie der Frühlingswind. »Es ist alles wahr gesprochen. Du wirst es akzeptieren müssen, wenn du Meisterin werden willst, denn du bist kein gemeiner Mensch mehr.«
 Ich höre nicht mehr zu, sondern stehe auf und renne aus dem Raum, bevor ich verrückt werde.
  
 Den Rest des Tages verbringe ich heulend in meiner Zelle auf meinem Bett. Das war alles zu viel. Ich fühlte mich auf so einem guten Weg und dann kommt so ein mehrfacher Hammer. Ich hätte getötet werden können! Womöglich soll ich das auch einmal tun! Und der Rotfuchs ist dafür verantwortlich, dass meine Eltern tot sind! 
 Ich kann das alles gar nicht glauben. Und Valerian sprach so kühl und besonnen über all das, als ob es einfach so dazugehören würde. Das erste Mal, seit meine Kräfte ausgebrochen sind, bereue ich, diesen Weg eingeschlagen zu haben. Es wäre so schön, einfach wie früher mit Opa zu Abend zu essen, dann zu Bob zu latschen und sich ein oder zwei Folgen Walking Dead reinzuziehen. Oh Mann, ich würde jetzt sogar lieber mit Kevin essen gehen, als mich in diesem schrecklichen Kloster aufzuhalten!
 Mitten in meinen traurigen Gedankengängen klopft es an der Tür. 
 »Barbara?« Es ist der Rotfuchs. 
 »Hau ab!«, rufe ich mit schriller Stimme. 
 Er zögert einen Moment, dann öffnet er vorsichtig die Tür.
 »Was ist denn geschehen, gutes Kind?«, fragt er sanft. 
 Aber ich kann gar nicht klar denken, geschweige denn, ihm vernünftig antworten. »Du hast ihn getötet!«
 »Wen?«
 »Meinen Papa! Und meine Mama! Valerian hat es mir erzählt ... Deinen eigenen Enkel ...« Ich weine in mein Kissen. 
 »Oh.« Er stutzt einen Moment. »Aber so war es nicht. Ich habe sie nicht getötet.«
 »Aber du bist dran schuld! Du hast ihn ausgebildet und wolltest ihn in den Orden holen!«
 Er schluckt. »Das stimmt«, sagt er leise. »Aber du warst nicht dabei.«
 »Hau ab!«
 »Glaubst du etwa, mir würde es nicht bis heute jeden Tag wehtun?« Seine Stimme zittert. 
 »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Du hast es mir ja nicht einmal erzählt!«
 »Das ist korrekt, und das tut mir leid. Kann ich dir irgendwie ...«
 »Geh!« schreie ich schrill. 
 Er sagt nichts mehr, dreht sich wortlos um und schließt die Tür hinter sich. 
 Ich weine weiter. Alles tut einfach nur weh und ich fühle mich so durcheinander. 
  
 Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht, es können Stunden gewesen sein. Jedenfalls klopft es irgendwann an der Tür. Dennis fragt vorsichtig nach mir. Aber ich will niemanden sehen und antworte deswegen nicht. Nach einer weiteren Nachfrage verschwindet er wieder lautlos. 
  
 Weitere Stunden später, es ist schon mitten in der Nacht, habe ich keine Tränen mehr. Sie haben mich in Ruhe gelassen und dafür bin ich ihnen sogar ein bisschen dankbar. Aber ich habe einen Riesendurst und ebenso großen Hunger. Zeit, meine Kammer des Mitleids zu verlassen. 
 Barfuß schleiche ich nach draußen, durch die totenstillen, dunklen Bogengänge des Klosters. Vorsichtig, damit mich niemand hört, nähre ich mich dem Essenssaal und schleiche hinein. Ein kleines Feuer brennt noch, ansonsten ist es dunkel. 
 Ich bewege mich langsam Richtung Kühlschrank. Auf halben Weg bemerke ich, dass da ja doch jemand am Tisch sitzt. Es ist Claire. 
 »Schau an, sie lebt noch ...«, sagt diese leise.
 »Claire ...«, sage ich mit erstickter Stimme. Aber mehr kann ich nicht sagen. Ich drehe mich um und will wieder gehen, aber sie ruft nach mir. 
 »Komm, Kleene, setz dich zu mir. Du musst was essen. Hab dir nen Kuchen aufgehoben!«
 Einen Moment überlege ich, was ich machen soll. Da es mir zu blöd ist, mich jetzt wieder wie ein kleines Mädchen einzusperren und auch weil die Aussicht auf Kuchen viel zu verlockend ist, kehre ich wieder um und setze mich ins rauchige Halbdunkel zu Claire an den Tisch. Sie lächelt sanft und schiebt mir einen Teller mit einem dicken Stück Schokokuchen hin und zaubert eine Flasche Wein aus dem Nichts hervor, den sie in zwei wunderschöne, alte Gläser füllt. 
 Sie sagt nichts, während ich den Kuchen herunterschlinge, sondern nippt nur ab und zu an ihrem Wein. 
 Nachdem ich mit dem Stück fertig bin, gehe ich zum Kühlschrank, mache mir noch ein paar dick belegte Bauernbrote und setze mich wieder zu Claire, um weiterzuessen. 
 Diese sieht mich ruhig an. »Sei nicht sauer auf den Rotfuchs«, sagt sie irgendwann, während ich vor mich hin kaue. »Er würde niemals etwas ohne richtig guten Grund tun. Ich lege meine Hand für ihn ins Feuer, genauso, wie ich es für Valerian oder dich oder Dennis tun würde.«
 Ich schlucke den Bissen herunter. »Aber wegen ihm ist mein Vater tot!«, sage ich mit Trauer in der Stimme.
 »Ick wees, dass das schmerzt. Auch ich habe Liebste verloren. Doch wir kennen die Hintergründe nicht. Erst wenn du alles über eine Situation weißt, kannst du sie genau beurteilen!
 Valerian und der Rotfuchs haben beide nur aus guten Gründen getötet.«
 »Aber man kann doch niemanden töten, der einfach nur nicht dem Orden beitreten will!«
 »Und wenn er für sich und andere gefährlich ist? Stell dir vor, er hätte dich oder deine Schwester in einem Kraftausbruch gefährdet! Seine Frau, seinen Vater, seine Freunde! Den Orden öffentlich gemacht!«
 Mein Mund wird trocken. »Hat er das alles etwa?«
 »Ich weiß es nicht. Da musst du den Rotfuchs fragen.«
 »Nein, mit dem rede ich kein Wort mehr.«
 Sie zuckt mit den Schultern. »Dann wirst du die Wahrheit eben erst später erfahren.«
 Sie schiebt mir das volle Weinglas hin. »Und jetzt trink mit, das erleichtert das Herz!«
 Ich zögere. Lange habe ich nichts mehr getrunken. Aber wenn nicht heute, wann dann? Und ich greife zu und stoße mit ihr an, auch wenn ich nicht weiß, worauf. Ich trinke ein paar Schlucke, der Wein schmeckt herrlich. Dann sehe ich Claire in die Augen. »Du hast auch getötet?«
 »Ja, sicher.«
 »Aber ... ist das nicht schlimm?«
 »Freilich. Das erste Mal ist das Schlimmste. Und die anderen Male ebenso.«
 »Aber warum?«
 »Weil es nicht anders ging. Es ist nicht so, dass wir herumlaufen und nach Gutdünken Leute töten. Aber es laufen da draußen Kreaturen herum, da vergeht mir die Lust aufs Singen! Und das will was heißen.«
 »Kreaturen?«
 »Sie sehen aus wie Menschen, aber sie sind keine mehr. Ich hatte dir doch von den Namenlosen berichtet. Aber da gibt es noch mehr. Die töten, was ihnen nicht in den Kram passt oder tun noch viel schlimmere Dinge. Und wenn du angegriffen wirst, dann musst du dich verteidigen! Und wennse deinen Freunden ans Leder wollen, dann musst du ihnen helfen! Oder nicht?«
 »Das stimmt. Aber ich muss nicht töten!«
 »Manchmal schon. Manchmal kannst du etwas nicht einsperren oder schwächen. Es kommt wieder und immer stärker zurück. Und irgendwann holt es dich oder mich oder sogar Valerian. Weißt du, wie viele Meister schon gestorben oder verschwunden sind, weil sie falsches Mitleid gezeigt haben? Ich weiß, dass das hart klingt, vor allem von jemandem wie mir. Aber ein Meister des Ordens zu sein, bringt große Verantwortung mit sich. Ich würde auch gerne nur Gutes tun, doch wir haben viele mächtige Feinde, die nicht nur uns, sondern allen auf dieser schönen Welt schaden wollen. 
 Wenn du Meisterin sein und Dich, die Deinen und die Unschuldigen schützen willst, wirst auch du einmal töten müssen!«
 »Aber wer entscheidet, wen ich töten darf und warum?«
 »Da musst du dich auf das Urteil Valerians und der anderen Großmeister verlassen. Sie haben schon so viel für uns alle getan und du kannst ihnen vertrauen, dass sie stets das tun, was sie für das Richtige halten.«
 Sie nimmt meine Hand in ihre. »Wirf deine Gelegenheit, Meisterin zu werden, nicht weg! Du bist so talentiert, kannst so viel Gutes tun! Und manchmal gehört auch etwas dazu, was im ersten Moment schrecklich erscheint!«
 Ich weiß nicht, was ich von all dem halten soll. Für mich war und ist töten immer schlecht! Andererseits hatten wir in Ethik einmal ein Beispiel aus der Wehrpflicht-Zeit. Dort wurde angehenden Wehrdienstleistenden die Frage gestellt, was sie machen würden, wenn ein feindlicher Bomber auf sie zufliegt und seine Ladung auf ihre Stadt abwerfen wird, was zu vielen Toten führen werde. Würde man die Gelegenheit nutzen und den Bomber samt Besatzung abschießen oder nichts tun und zusehen, wie noch mehr Menschen sterben? Das nannte sich glaube ich Dilemma. Und vor so einem stehe ich nun wieder. 
 Ich gehe einen Moment in mich und frage mich, ob ich töten würde, wenn es die einzige Möglichkeit wäre, mein Leben oder das von Bob oder meinem Opa zu retten. Und ich erschrecke vor mir selbst, denn ich glaube, ich würde es tun. 
 Vorsichtig ziehe ich meine Hand von Claires zurück. »Ich werde darüber nachdenken. Und ... danke, dass du mit mir so geduldig sprichst. Aber mit dem Rotfuchs will ich trotzdem nicht reden!«
 Sie lächelt sanft. »Wie du meinst.«
 Dann schnappt sie sich die Flasche Wein und schenkt sich erneut ein. »Und jetzt komm, Mädel, und lass uns trinken! Es muss noch eine Flasche geleert werden!«
 Und genau das tun wir dann auch, bevor ich satt und müde mitten in der Nacht in mein Bett wanke und einschlafe. 
   Als Thomas schon ein Jüngling war, änderte sich alles. Denn eines der vielen Heere, das für alle möglichen Könige plündernd und mordend durch das Land zog, stand vor der Stadt. Es hieß, man wolle den Leuten den rechten Glauben bringen, aber Thomas hatte keine Ahnung, was der rechte Glaube war und seinen Freunden aus der Mauersiedlung ging es genauso. Denn Gott und seine Priester betraten ihr Zuhause nicht und ebenso wenig betraten sie die Kirchen, die Häuser Gottes. 
 Die Herrscher und Räte der Stadt gerieten in Panik. Plötzlich wurden alle Differenzen der Handwerker mit dem Klerus, des Klerus mit dem Adel und der Reichen mit den Armen vergessen. Alle wurden dazu verpflichtet, etwas für die Verteidigung der Stadt zu tun, und alle machten mit. Selbst Thomas verstand, dass er sterben würde, sobald das fremde Heer siegreich wäre. 
 Daher wurden er und seine Kumpane von den Wachen, die bisher ihr Feind gewesen waren, im Kampfe ausgebildet. Man zeigte ihnen, wie man mit Knüppeln, Messern, Stöcken, Speeren und uralten, rostigen Schwertern kämpfte. Da sie ohnehin listig und zäh waren, fanden sie schnell Vergnügen daran und zeigten auch einiges an Talent. Ja, sie fühlten sich unbesiegbar und meinten, der Gegner solle nur kommen und versuchen, sich an ihrem Viertel zu vergreifen!
 Doch der Gegner kam nicht. Er wartete geduldig vor den Mauern. Stürme zogen vorbei, Hitzewellen, Regengüsse. Und niemand kam herein oder heraus. Wasser war genug da, aber keine Lebensmittel. Erst wurde rationiert. Dann gab es Tage ohne essen zwischendurch, dann immer häufiger und schließlich in der Regel. Irgendwann aßen die Menschen Lederlumpen, die sie in Wasser aufgeweicht und gekocht hatten, denn selbst Ratten gab es keine mehr. 
 Am Tag des großen Angriffs gab es kaum noch jemanden, der nicht zitterte, wenn er auf den Beinen stand und selbst die einst so fetten und stolzen Wachen, waren dünn und schweigsam geworden. 
 Aber der Mut der Bürger, der Armen und Reichen, war nicht gebrochen. Tapfer wurden die Mauern verteidigt, ob mit Armbrust oder Arkebuse. 
 Als dann das feindliche Heer die Mauern durchbrach und johlend in die Stadt stürmte, ging das Gemetzel los. Alle verteidigten sich tapfer, aber die Männer, die hinein kamen, machten schon seit Jahren nichts anderes als Krieg zu führen. Und so war es ein ungleicher Kampf. Während kaum einer der stinkenden und bestens bewaffneten Söldner ins Gras biss, starben die geschwächten Stadtbewohner wie die Fliegen. Thomas stand an der Seite der Wachen und seiner Freunde, die einer nach dem anderen abgestochen wurden, bis es ihm zuviel wurde und er die nutzlose Waffe fallen ließ und die Beine in die Hand nahm. Er lief zum Hause des alten Kesselflickers, wo sich seine Mutter verborgen hatte und kam gerade durch die niedrige Tür, als zwei Kerle in öligen Rüstungen den alten Mann wie einen kranken Esel erstachen. Danach ließen sie ihn liegen und wollten sich über Thomas schreiende Mutter hermachen. 
 »Nein!«, rief dieser und wollte sie aufhalten, aber er war zu schwach. Der eine Söldner hieb ihm mit der Faust ins Gesicht, sodass er zu Boden taumelte und Blut schmeckte, während der andere seiner Mutter das Kleid in Fetzen riss und an seinem Rock herumfummelte. 
 Aber Thomas wollte nicht sehen, was sich anzubahnen drohte. Er stand mühsam auf, holte ein rostiges Messer aus der Tasche, dass er immer bei sich trug. Jedem, der sich an seiner Mutter vergehen wollte, würde er das Gehänge abschneiden und wenn es das Letzte war, was er tat!
 Er stürzte sich auf den Mann, der ihn niedergeschlagen hatte und eine wutschnaubende Rauferei entstand. Thomas Wut verlieh ihm Kraft und eine Weile war er dem Mann durchaus ebenbürtig, der es weder schaffte, ihn zu töten noch abzuschütteln. Allerdings kümmerte sich der andere nicht um ihn, sondern nahm sich stattdessen gierig grinsend seine Mutter vor, die sich zwar nach Kräften wehrte, aber in ihrem Hunger-Zustand dem Feind nichts entgegenzusetzen hatte. 
 Als Thomas sah, was dort geschah, verlor er einen Teil seines Verstandes. Wut, Angst, Machtlosigkeit und Hass vermengten sich in seinem Kopf zu einer finsteren Wolke. Er wünschte sich, stark wie ein Wildschwein zu sein, um es diesen elenden Hunden zu zeigen. Und sein Wunsch erfüllte sich. Plötzlich erwuchsen ihm Kräfte, die es ihm erlaubten, seinen Gegner wie eine Puppe an die schmutzige Lehmwand zu schleudern, dass es ihm mit einem lauten Knirschen den Rücken brach.
 Der andere ließ von seiner weinenden Mutter ab und zog sein Schwert. Aber Thomas stürzte sich brüllend auf ihn und irgendwie schaffte er es, den anderen zu entwaffnen und innerhalb von Augenblicken niederzumachen. 
 Danach stand er keuchend da. Er hatte die Eindringlinge alleine erledigt und er wusste nicht einmal mehr, wie. Doch seine Beine zitterten und sein Herz schlug, als wolle es ihm aus der Brust springen und er bekam kaum noch Luft. Erschöpft und schwankend stützte er sich an einem Balken ab und bekam nicht mit, wie weitere Söldner in das Haus eindrangen und ihm eines über den Schädel zogen. 
  
 Die feindliche Armee verschonte die meisten Bürger der Stadt nicht und auch nicht seine Mutter. Aber Thomas wurde am Leben gelassen und in den Dienst gepresst. Von nun an war er, ohne eine Wahl zu haben, ein frischer Rekrut in der Truppe, die ihm sein altes Leben genommen hatte. Man beobachtete ihn scharf, bis er gebrochen sein neues Los akzeptiert hatte.
 In den folgenden Monaten fand er zu alter Kraft zurück. Seine Kameraden waren gemein, hart und derbe, halfen ihm aber, wenn er Hilfe brauchte. Er lernte zu kämpfen, zu lachen und die Hauptmänner zu hassen und bekam vernünftige Ausrüstung. Ja, sogar einige schwache Freundschaften schloss er mit den Männern, die von überall her kamen und aus allen möglichen Gründen in dieser bunten Truppe gelandet waren. Sie zogen durch das Land und lagerten vor fremden Städten. Sie raubten und plünderten und vergewaltigten, errangen Siege und flohen aus Niederlagen und Thomas machte bei allem mit. Dabei erfuhr er eine Kameradschaft, wie er sie aus seinem alten Leben unter der Mauer kannte, nur dass alles viel bunter und aufregender war als in der Stadt. 
 Dennoch war er tief unglücklich. Denn er erkannte, dass sie das Elend ins Land brachten. Wohin sie kamen, flohen die Menschen. Häuser brannten, Felder wurden verwüstet und immer starben viele, gefolgt von einer Welle des schwarzen Todes. 
 Sie brachten Zerstörung über alles, während sie selber langsam immer reicher, aber dafür auch immer kälter und seelenloser wurden. Thomas fragte sich, ob das Elend irgendwann ein Ende haben würde? Wie mochte es aussehen? Würde man die Armee auflösen? Oder würde er in der Schlacht erlöst werden?
  
 Schließlich plünderten und kämpften sie tief im Frankenland. Mehrere Könige stritten sich und tausende Männer starben in wenigen Tagen. Diesmal ging die Schlacht gründlich verloren und Thomas und seine Kameraden wurden aufgerieben, zerstreut und durchs Land getrieben. Mit zwei seiner Kameraden versteckte er sich in den Wäldern und floh über Wiesen und Felder. 
 Schließlich gelangten sie an ein Kloster, das klein, aber sauber war und inmitten von duftenden Lavendelfeldern stand. Die Sonne brannte vom Himmel, sie waren schmutzig und hatten Hunger und Durst. Seit Tagen hatten sie nicht mehr richtig geschlafen und alle drei waren wie leer im Kopf. 
 Die auf den Feldern arbeitenden Mönche beobachteten sie vorsichtig und die Drei beratschlagten, was sie tun wollten. Thomas meinte, sie sollten um Aufnahme und Zuflucht bitten, schließlich würden Gottesleute so etwas leisten, habe er gehört. 
 Die beiden anderen waren aber gierig. Sie sahen die Mönche als leichte Beute und wollten sich deren Klosterschätze bemächtigen. Und da Männer Gottes nicht kämpften, würden sie leichte Beute machen. 
 So wurde Thomas überstimmt und die Drei stellten die Mönche zur Rede. Thomas Kumpan forderte laut Geld, Essen und Unterwerfung oder es werde ihnen schlecht bekommen. 
 Doch die Mönche weigerten sich und warnten ihn, sich nicht mit ihnen anzulegen. Da wurden die Söldner zornig, zogen ihre Waffen und wollten am Abt ein Exempel statuieren. Doch etwas hielt Thomas zurück und er stürmte nicht vor. Vielleicht war er des Mordens müde?
 Sein Glück war es, denn ohne überhaupt auch nur einen Knüppel zücken zu müssen erledigten die Mönche seine Kumpane in kürzester Zeit. Thomas hatte gar nicht mitbekommen, wie es geschehen konnte, er sah sie nur nach hinten fliegen und reglos daliegen.
 Er hatte aber keine Zeit, sich zu wundern, denn nun nährten sich die Mönche ihm langsam und sie sahen wenig erfreut aus. 
 Er zog verängstigt seine Waffe, doch einer der Mönche hob seine Hand und die Waffe flog ihm einfach davon! Da mischten sich wieder Todesangst, Reue, Zorn und Mut zu einer Wolke in seinem Kopf, die von leuchtenden Symbolen durchsetzt war, die er nie zuvor gesehen hatte. 
 Die überfallenen Mönche hoben ihre Hände und Thomas spürte, dass er eigentlich hätte tot und zerschmettert nach hinten fliegen müssen. Aber der sonderbare Angriff der Gottesleute verpuffte einfach an ihm und er spürte nicht mehr als einen fremdartigen Windhauch. 
 Ängstlich stand er da und beobachtete seine Gegner und wusste nicht, was er nun tun sollte. Diesen fielen beinahe die Augen heraus, denn sie hatten nicht damit gerechnet, dass er ihrer verfluchten Magie hätte widerstehen können. Der Abt hielt die anderen mit einer Geste zurück und wandte sich dann mit erhobenen Handflächen an Thomas. 
 »Lass ab, Fremder! Wir werden dir nichts tun, wenn du es ebenso unterlässt! Lass dich von uns speisen und tränken! Wir wollen mit dir reden ...«
   Tagelang herrscht düstere Stimmung im Kloster. Valerian lässt sich nicht blicken und Dennis trainiert viel und hart mit Claire und dem Rotfuchs. Ich gehe allen mehr oder weniger aus dem Weg und grüble vor mich hin, während ich mich mit der vorsichtigen Verbesserung meiner Fähigkeiten aber auch guten Büchern und Spaziergängen durch das Umland widme.
 Die Wälder rings um das Kloster sind leer und verlassen, selbst wenn Touristen da sind. Die haben nämliche eine ziemlich lange Anreise und wollen sich in Ruhe das Kloster ansehen. Wenn sie fertig sind, müssen sie auch schon wieder los, weil die nächste Sehenswürdigkeit wartet. Die Gruppen, die in Bussen herangekarrt werden, sehen noch weniger von der Gegend, weil sie nach dem Besuch gleich wieder einsteigen und wegfahren. 
 Zum Glück hat das Kloster nicht jeden Tag geöffnet und auch nur für begrenzte Zeit, sodass wir häufig unsere Ruhe haben. So genieße ich das Wandeln durch die nach sonnenerhitzten Kiefernnadeln duftenden Wälder und das Rauschen des Spätsommerwindes. Hier kann ich mit meinen Gedanken allein sein und meine Probleme für mich ausmachen, so ähnlich, wie es früher bei mir zuhause auch war. Da hatte ich zwar oft Bob dabei und die Probleme waren ganz anders, aber im Grunde ist es dasselbe. 
  
 Als mich dann Valerian wieder zu sich ruft, bin ich mir sicher, was ich machen werde, falls ich die Prüfung zur Meisterschaft doch noch angeboten bekomme. Ich habe nämlich auch Zweifel, dass man mich jetzt noch ernst nimmt, nachdem ich mich wie ein beleidigtes Schulmädchen aufführe. Vor allem mein armer Urgroßvater hat darunter zu leiden, denn ich tue so, als sei er Luft für mich. Ich weiß, dass das unfair ist, und ich ärgere mich über mich selbst, aber irgendwie kann ich auch nicht anders. 
 So eile ich in Valerians Büro und nehme vor seinem mächtigen Schreibtisch Platz, hinter dem er gelassen und ruhig wie immer sitzt. 
 »Es freut mich, Schwester Barbara, dass du dich zu mir gesellst, und dass du deine Fassung wiedergewonnen hast.«
 Ich lächele schief und warte darauf, was er zu sagen hat.
 Er räuspert sich und fährt dann fort. »Nun, es ist gekommen, wie von mir vorausgesagt. Unser mächtiger und weiser Erzmeister hat sich nach unserer Beratung entschieden und möchte dir die Gelegenheit geben, dich für die Meisterschaft zu qualifizieren. 
 Dafür sollst du einen Auftrag erhalten, der sehr schwer ist, aber der aufgrund deines außerordentlichen Defensivtalents und deiner Fähigkeiten, jemanden aufzuspüren, prädestiniert für dich ist. Aber sei gewarnt: So sehr du dir nach der Erfüllung den Schritt in eine große Zukunft verdient haben wirst, so schwer wird diese sein. Selbst ich kann nicht sagen, ob du es schaffen wirst, aber ich und deine anderen Brüder und Schwestern werden dich so gut wir es vermögen darauf vorbereiten.«
 »Was ist denn nun meine Aufgabe?«, frage ich neugierig. 
 »Du sollst jemanden aufspüren, der schon seit Jahrhunderten im Verborgenen lebt und unserem Orden großen Schaden zugefügt hat. Es ist ein Meister der Tarnung, der listig, gemeingefährlich und sehr erfahren ist. Wir haben im Laufe der Zeit schon viele geschickt, ihn zu fangen, aber keiner ist zurückgekehrt.«
 »Was? Und ich soll das jetzt schaffen? Wie stellt ihr euch das vor?«
 »Deine Defensive gleicht schon jetzt der des Erzmeisters und niemand kann sich vor dir verbergen, wenn du es nicht willst. Auch wenn du noch keine Meisterin bist, kenne ich niemanden, der besser geeignet für diese Aufgabe wäre. Vor allem kennt er dich nicht und wird daher unbefangen sein. Auch sollst du ihn nicht nur fangen, sondern anschließend auch liquidieren.«
 »Mit liquidieren meinst du töten?«
 »So ist es. Das ist der Preis für die Meisterschaft der Starken. Bist du bereit, das zu tun, was nötig ist?«
 Ich schweige einen Moment. »Das kann ich dir erst sagen, wenn ich mehr darüber weiß. Wer ist er und warum genau soll er sterben?«
 »Es handelt sich um einen Mann namens Laurin, einen mit verrücktem Geist, der schon seit der Zeit der Völkerwanderung in den Wäldern des Odenwaldes haust. Viele verschwundene Menschen und gestohlene Schätze gehen auf seine Kappe. Er ist ein Meister der Lüge und der Tarnung und er besitzt die Fähigkeit zu Gestaltwandeln. Wie bereits erwähnt, hat er viele unserer Brüder und Schwestern verschwinden lassen und ist Aktionen des Ordens, die eigentlich Gutes bewirken sollten, in die Quere gekommen. Wenn er die Gelegenheit hat, uns zu schaden, wird er es tun und er wird dich sofort töten, wenn du es zulässt.
 Wirst du so jemanden für unser aller Sicherheit aufspüren, fangen und von seinem Leid erlösen?«
 Tausend Stimmen ringen in mir um Aufmerksamkeit. Ich fühle mich gleichzeitig geehrt, eingeschüchtert und voller Tatendrang. Ich möchte nicht töten, aber ich möchte nicht, das unschuldige Normalos sterben. Und wenn dieser Laurin so ein schlimmer Finger ist und es mir durch seinen Tod erlaubt wird, stärker zu werden und in Zukunft meine Kräfte somit besser für Gutes einzusetzen, dann soll es so sein. 
 »Ja, das mache ich!«
 »Ausgezeichnet.« Er steht auf. »Dann werde ich mich mit den anderen treffen und unser Vorgehen planen.«
 Und er führt mich hinaus, genau dies zu tun, während mir Zeit gegeben wird, mich auf die gewaltige Aufgabe einzustellen. 
  
 Der Erste, der mir gratuliert, ist Dennis. Seine Augen leuchten und er meint, er sieht mich ein wenig als Vorbild, weil ich es in kurzer Zeit so weit gebracht habe. Auch meint er, dass man noch viel von mir hören wird und er sich vorkommt wie ein Typ im Rollstuhl verglichen mit einer 100-Meter-Läuferin. 
 Ich bedanke mich, sage ihm aber, dass ich nichts dafürkann, was ich für ein Talent habe und dass es zum großen Teil auch an meinen hervorragenden Lehrmeistern liegt und er sicher auch bald größere Fortschritte macht. Aber wir beide wissen, dass ich es nur höflich meine und dass er vermutlich nie mein Niveau erreichen wird. 
 Auch der Rotfuchs und Claire beglückwünschen mich gemeinsam, wobei ich immer noch wie eine Eiswand zu meinem Urgroßvater bin. Aber wenigstens rede ich mit ihm, auch wenn es nur das Nötigste ist. Mir wäre es ja lieber, ihn eine Weile gar nicht zu sehen, aber das geht jetzt wohl nicht, denn ich werde jede Hilfe brauchen, die ich kriegen kann. 
 Sie berichten mir nämlich, dass sie beide schon von diesem Laurin gehört haben. Eine Figur dieses Namens stammt aus einer alten Heldensage. Dort war es ein Zwerg, der einen Rosengarten hatte und einen Gürtel, der ihm Superkräfte verlieh und auch eine Tarnkappe. Er musste sich gegen einen gierigen Ritter zur Wehr setzen und hat aber verloren.
 Meine Freunde vermuten, dass es sich nicht nur um eine Sage handelt und sie haben schon mit Meistern gesprochen, die alte Freunde oder Rekruten an Laurin verloren haben. Der so genannte Zwerg soll wirklich gemeingefährlich und durchgeknallt sein und ich solle absolut vorsichtig sein, wenn ich mich ihm nähere.
 Na prima. Jung, neu im Orden und gleich den dicksten Brocken zu erledigen, den sie im Angebot haben. Aber so ist das wohl, wenn man es drauf hat. Zurück in meine Mittelmäßigkeit möchte ich jedenfalls nicht. 
  
 Wochenlang werde ich für meinen Einsatz fit gemacht. Alle meine Fähigkeiten werden verfeinert, geschliffen und geübt, bis ich mit Druck auf dem Kopf aufs Kissen falle.
 Aber vor allem übe ich das Aufspüren von Verstecktem, die Abwehr gegen alles Mögliche und auch, wie ich denn letztendlich den Zwerg fangen und überwältigen soll. Dabei trainiert am häufigsten Valerian mit mir, manchmal aber auch alle drei Meister gleichzeitig, damit ich es richtig schön knifflig habe. 
 Am Anfang tue ich mich noch schwer, mich gleich gegen drei Meister durchzusetzen und will frustriert hinschmeißen. Aber sie bauen mich immer wieder auf und sagen, dass es nötig sei, wenn ich gegen meinen Gegner bestehen wolle. Und langsam, Schritt für Schritt, werde ich besser. Ich spüre regelrecht, wie meine Macht wächst und ich kann so vieles jetzt schneller und sicherer einsetzen als vorher. Zwar kann ich meine drei Lehrmeister nicht überwinden, wenn sie zusammenhalten, aber dafür kann ich sie alle aufspüren, egal wie gut sie sich verstecken und es gelingt mir sogar, mich gegen drei Angriffe zur gleichen Zeit von ihnen zur Wehr zu setzen und alles verpuffen zu lassen, was sie mir schicken. Ich platze jedes Mal vor Stolz, muss mich danach aber auch immer lange ausruhen, denn das zehrt wirklich an der Kraft. 
 Der schlimmste Tag ist der, als mir Valerian das Ausruhen verweigert und sie mich, als ich quasi schon am Boden liege, weiter piesacken, bis ich wirklich nicht mehr kann. Ich liege danach wie ein nasser Sack in der Ecke, zittere am ganzen Körper und habe rasende Kopfschmerzen. Das Wissen, dass ich das alles bräuchte, um gegen Laurin zu überleben, macht es nicht besser. Aber ich weiß jetzt, dass ich wirklich unheimlich viel einstecken kann, bevor mir Kraft und Konzentration ausgehen. Das soll der Zwerg erst einmal bringen!
 Auch Dennis macht sich nützlich. Er geht mit mir durch die Wälder des Klosters joggen, ist mir ein Gesprächspartner zu Tisch und hat ein offenes Ohr für meine Klagen. Denn er ist wie ich - noch - kein Meister, obwohl er nicht meine Fähigkeiten hat, und das verbindet uns. Bei ihm kann ich mich ausweinen und auch einmal über die anderen schimpfen. Das sind aber immer nur Momente der Schwäche, denn ich weiß, dass sie das alles nur tun, um mich zu stärken und auf meine große Aufgabe vorzubereiten. 
 Und für noch eines bin ich Dennis dankbar. In gewisser Weise hält er mich am Boden. Denn ich merke, dass ich langsam anfange, mich für etwas Besseres als er zu halten und das ist nicht richtig. Klar, den Normalos sind wir hoffnungslos überlegen und sie können froh sein, dass wir da sind und sie beschützen. Aber unter Brüdern und Schwestern, da müssen wir zusammenhalten, da gilt keiner mehr als der andere. Und wenn ich wie früher mit dem guten Bob mit Dennis zusammen ein paar Filme über den Kloster-Computer schaue, tut das richtig gut und ist eine nette Ablenkung zum harten Training und der Aufregung über meine Mission. 
  
 Als der Herbst schon mit heftigen Stürmen in vollem Saft steht, ist mein Training beendet. Meine Freunde, Ausbilder und Helfer sagen, ich sei jetzt bereit und ich muss sagen, dass ich mich auch so fühle. Wenn ich jetzt meine Aufgabe nicht lösen kann, dann habe ich es auch nicht verdient, Meisterin zu werden. 
 Komischerweise habe ich nicht einmal mehr Angst vor dem Tod, denn ich habe dieses Gefühl, das mir sagt, dass ich es schaffen werde. Ich weiß einfach, dass mich Laurin nicht bezwingen werden kann, wenn Valerian mir unter vier Augen sagt, dass selbst der Erzmeister seine Probleme mit mir hätte. 
 Dennoch werde ich melancholisch, als an einem düsteren und windigen Morgen der Abschied naht und der Hubschrauber mit Mathieu vor den Toren auf mich wartet. Sie stehen alle dort und einer nach dem anderen drückt mich und schüttelt mir die Hand. Ich bedanke mich und habe sogar für den Rotfuchs ein Lächeln übrig. Falls es schief geht, soll er mich nicht als absoluten Eisklotz in Erinnerung behalten, auch wenn ich immer noch sauer auf ihn bin. 
 Valerian gibt mir seinen Segen, warnt aber auch, ich solle erst wieder kommen, wenn ich meinen Auftrag erledigt habe. Dann lässt er mich gehen. In seinen Augen sehe ich ausnahmsweise mehr als sonst. Da ist vielleicht ein bisschen Sorge, aber vor allem auch Stolz, Respekt und Vertrauen. Ich werde euch nicht enttäuschen, das verspreche ich!
   Mathieu ist weg und ich bin wieder allein, mit einem Rucksack voller Kleidung, ein bisschen Verpflegung und genug Geld für alle Eventualitäten.
 Es ist schön, wieder in Deutschland zu sein, obwohl ich die Gegend hier gar nicht kenne. Ich war noch nie im Odenwald, aber was ich so sagen kann, scheint er ganz schön zu sein. Ich befinde mich am Nordostausläufer, ganz in der Nähe der Rheinebene, auf einem Parkplatz »Zum Felsenmeer«. Da heute ein Wochentag und noch dazu das Wetter echt beschissen ist, ist der Parkplatz komplett leer und niemand unterwegs. 
 Hinter dem Parkplatz stehen ein Infohäuschen und eine Art Gaststätte, danach geht es steil hoch in den Wald. Die Blätter sind noch grün, aber hier und dort sieht man schon die Verfärbungen des Herbstes. Es ist kalt und es riecht sogar schon ein bisschen nach Winter. 
 Hier soll er also sein, der Laurin. Wahrscheinlich. Vielleicht. Mit Glück. Es war offenbar so, dass rund um das Felsenmeer die meisten, die nach ihm gesucht haben, verschwunden sind. Außerdem erzählen sich die Einheimischen offenbar von Zwergen. Aber das will nichts heißen, denn hier war schon alles Mögliche unterwegs, unter anderem die Römer. Und das Felsenmeer, das ich mir gleich vornehmen werde, ist angeblich bei einem Streit zweier Riesen entstanden, die sich mit Felsbrocken beworfen haben. Noch dazu soll der berühmte Siegfried hier ermordet worden sein, aber ich weiß noch aus der Schule, dass der arme Mann wahrscheinlich zwanzigmal hätte ermordet werden können, so viele Siegfriedsquellen gibt es. 
 Ich wandere alleine den Pfad hoch, der mich vorbei an Wiesen in den Wald und an den unteren Rand des Felsenmeeres führt. Vor mir ein steiles Tal, das angefüllt mit kleinen, mittleren und großen Felsbrocken ist, die wirklich aussehen, als habe sie jemand dorthin geschmissen. Der Pfad schlängelt sich ausufernd den Berg hoch, man könnte aber auch gut über die feuchten und etwas rutschigen Steine klettern. Das hätte ich normalerweise gemacht, aber ich muss mich jetzt sehr konzentrieren und nehme daher den Weg. 
 Das Wichtige ist, dass ich meine Kraft nicht offensiv einsetze, sondern sie nur nutze, um Illusionen abzuwehren. So kann ich Laurin oder seinen Unterschlupf entdecken, warne ihn aber nicht dadurch, dass er mich erspürt. Das ist sehr wichtig, damit ich meinen Überraschungsvorteil voll ausnutzen kann. Denn Laurin weiß über den Orden sehr gut bescheid und würde Leute wie Valerian, aber auch den Rotfuchs oder Claire sofort erkennen und entweder verschwinden oder schlimme Dinge tun. Mich wird er aber ignorieren, weil ich in seinen Augen nur ein Normalo bin - es sei denn, ich verrate mich.
 Ich gehe langsam und mit offenem Blick den Pfad entlang, beobachte jeden Stein, jede kleine Höhlung und jeden Baum sehr sorgfältig. Ich habe auch eine Karte mit den Sehenswürdigkeiten dabei, bei denen es sich vor allem um Überreste von römischen Steinmetzen handelt. Wenn ich etwas Außergewöhnliches finde, was nicht in der Karte eingezeichnet ist, weiß ich, dass ich ihn womöglich entdeckt habe. 
 Trotz aller Konzentration ist das Felsenmeer wirklich beeindruckend. Diese Steine sind zwar offenbar durch irgendetwas Geologisches entstanden, wirken aber tatsächlich wie von Riesen gemacht. Große, graue Kugeln und Eier, teilweise mit Moos bewachsen. Rundherum die hohen Bäume, das versteckte Vogelgezwitscher und der Duft nach feuchter Walderde. 
 Ich arbeite mich immer weiter den Berg hoch, sehe gewaltige umgestürzte Baumstämme, eine große Steinsäule, die wie aus einem antiken Tempel wirkt und diverse behauene Blöcke, bei denen wirklich offensichtlich ist, dass dort jemand mit Werkzeug dran gearbeitet hat. Aber kein Laurin und kein Unterschlupf. 
 Ich mache eine Pause und esse in einer kleinen Aussichtshütte ein mitgebrachtes Brot. Es ist wirklich absolut niemand hier und es fühlt sich an, als ob gleich Waldgeister und Feen um die Ecke schweben würden, so magisch wirkt dieser Ort. 
 Nach der Pause beschließe ich, mein Suchmuster zu erweitert. Ich gehe erst auf der einen Seite des Felsenmeers den Weg noch einmal komplett herunter und auf der anderen dann wieder hoch. Danach mache ich eine längere Pause, weil das doch trotz Jogging mit Dennis auf Dauer ziemlich anstrengend ist. Endlich kommt auch mal jemand mit seinem Hund vorbei, er ignoriert mich aber. 
 Frisch ausgeruht nehme ich mir den Wald oberhalb der Steine und der Siegfriedsquelle vor. Da fällt mir zum ersten Mal etwas auf. Der Weg sieht ganz normal aus, wie überall an diesem Ort und ist auch in der Karte eingezeichnet. Aber irgendetwas stimmt nicht. Ich habe das Gefühl, dass da etwas sein muss, kann aber nichts erkennen. Mein Herz fängt an, schneller zu schlagen, denn das kann nur bedeuten, dass ich einer dicken Illusion auf der Spur bin. Ich lasse meinen Nacken knacken, konzentriere mich und schaue mich genaustens um. 
 Und da sehe ich es, was sich bis dahin vor mir und allen anderen verborgen hat: Es ist eine kleine Straße, die aus uralten und ausgetretenen Pflastersteinen besteht, zwischen denen die Grasbüschel wachsen. Sie zweigt dort vor mir zwischen den Bäumen in den Wald ab. Ich schaue auf meine Karte und tatsächlich, sie ist nicht eingezeichnet. Jetzt werde ich doch ein bisschen nervös, denn ich habe wirklich etwas gefunden, was jemand mit sehr mächtiger Kraft versteckt hat. Laurin, ich komme!
   Langsam und vorsichtig gehe ich den uralten Steinweg entlang. Der Wald scheint immer dichter und dunkler zu werden. Sogar die Vogelstimmen hören sich anders an und plötzlich kann man Eulen und andere Tiere rufen hören, die man sonst nicht zu Ohren bekommt. 
 Dafür ist es etwas wärmer geworden und auch an den Blättern, die noch vollkommen grün sind, entsteht der Eindruck, dass der Sommer zurückgekehrt ist. 
 Der Weg schlängelt sich tiefer in den Wald und es geht mal leicht bergauf, dann wieder bergab. Ich kann nicht sehen, was sich links und rechts des Weges befindet, denn die Bäume und Sträucher stehen zu dicht. Wenn ich mich in einem Film befinden würde, hätte ich geradewegs den Eindruck, in eine Falle zu laufen. 
 Ich konzentriere mich noch mehr, um alle möglichen Täuschungen und Illusionen abzuwehren und eventuellen Einfluss auf meinen Geist zu blockieren. Aber da ist nichts weiter, nur dieser Weg. 
 Ein Eichhörnchen hüpft vor mir vorbei und huscht schnell einen Baum hoch. Hinter mir knackt es verdächtig. Ich drehe mich um, aber da ist nichts. Jetzt werde ich doch ein bisschen unruhig. Was, wenn diese Aufgabe doch eine Nummer zu groß für mich ist und Laurin mich schon seit Langem beobachtet?
 Stell dich nicht so an, sagt eine andere Stimme in mir. Vielleicht ist er schon längst nicht mehr hier und sogar von selbst umgekommen und nur noch diese Straße ist von ihm übrig. Aber Straßen führen alle irgendwo hin und so auch diese. 
 Tatsächlich gelange ich irgendwann aus dem Wald heraus auf eine Lichtung, auf der sich eine dicke Felswand befindet. Es wirkt gerade so, als sei ein Stück des Berges herausgebrochen und der Schutt davongetragen worden, denn vor der steilen Felswand befindet sich nur eine sanfte, grüne Wiese. Und da ist noch etwas. Ich habe es erst gar nicht bemerkt, doch jetzt, wo ich nur noch ein paar Schritte entfernt bin, ist es offensichtlich. An die Felswand gelehnt und locker an einem Grashalm kauend lehnt ein kleiner, verlebt aussehender Mann in einfachen Bauwollklamotten, der mich misstrauisch und neugierig mustert. 
 »Ach du scheiße!«, entfährt es mir. 
 Der Mann zuckt zusammen, als er bemerkt, dass ich ihn gesehen habe, und saust wie von der Tarantel gestochen davon. Er ist so schnell verschwunden, dass ich nicht einmal mitbekommen habe, wohin. Jetzt ist nur noch die Felswand zu sehen und um mich herum zwitschern die Vögelchen im lichten Wald. 
 Wenn dieser verhutzelte Mann Laurin war, dann habe ich soeben den Überraschungseffekt gründlich versaut. Toll, Barbara, wirklich super gemacht ...
 Andererseits weiß ich jetzt, dass ich ihn gefunden habe. Doch wo ist er hin? Und was hat er vor? Ich tappe ein wenig herum und suche nach Spuren am Boden, aber es ist nichts zu sehen. Dann reibe ich mir über das Gesicht, hole meine Trinkflasche aus dem Rucksack und nehme erst einmal einen tiefen Schluck Wasser. Ganz ruhig, durchatmen und wieder konzentrieren. Wie ein verwirrtes Huhn herumzutapsen bringt mich jetzt auch nicht weiter. 
 Ich packe die Flasche weg, atme die frische Waldluft tief ein und sammle mich. Laurin gilt als ein Meister der Illusion und der sprichwörtlichen Unsichtbarkeit. Wahrscheinlich kann er das noch besser als der Rotfuchs, daher werde ich meine Fähigkeiten voll ausspielen müssen. Ich konzentriere mich und denke an einen warmen Wind, der klebrige und kalte Spinnweben davonpustet. 
 Und sofort wird mir etwas schwindelig und meine Sicht verschwimmt. Aha! Ich bin auf der richtigen Spur, hier wird mein Geist aufs Höchste zum Narren gehalten. Ich konzentriere mich weiter, und wenn Gedanken schneiden könnten, würde ich jetzt einen Granitblock durchtrennen können. 
 Und da taucht sie vor mir auf: eine Höhle. Sie ist so düster und so groß, wie sie da in der Felswand prangt, dass es unglaublich ist, sie vorher nicht gesehen zu haben. Ich kann sogar den kalten Luftzug spüren, der aus ihr herausweht und den muffigen Geruch. Im selben Moment löst sich auch mein Schwindel ins Nichts auf und ich fühle mich klarer im Kopf denn je. Wow, das war die mit Abstand stärkste Illusion, die ich in meiner kurzen, aber heftigen Karriere im Orden erlebt habe. Dagegen war der Rotfuchs noch ein Anfänger und das will was heißen. 
 Gleichzeitig macht es mir Mut und ich bin stolz auf mich, weil ich diesen Zugang jetzt gefunden habe. Valerian hatte wohl mit seiner Einschätzung von mir Recht. 
 Jetzt aber nicht übermütig werden. Ich bereite mich innerlich darauf vor, mich zu verteidigen und erwarte das Schlimmste, als ich die Höhle betrete. 
 Was am Anfang noch wie eine Naturhöhle aussieht, wird nach und nach zu einer kleinen Ansammlung von kunstvoll behauenen Gängen. Wunderschöne Muster und Figuren finden sich im grauen Fels und ich kann die mitgebrachte Taschenlampe schnell wieder einstecken, denn ein kompliziertes Spiegelsystem tunkt alles in einen seltsamen Schein. Hin und wieder finden sich Alkoven, die mit herrlich glitzernden Edelsteinen ausgeschmückt sind. Rubine, Saphire, Bergkristalle und Diamanten funkeln um die Wette. Ich komme mir wirklich vor, wie in einer uralten Sage und frage mich, ob ich nicht schon wieder einer Illusion aufgesessen bin. 
 Doch mein Kopf ist klar, ich bin hellwach und hoch konzentriert, daher kann es das nicht sein. 
 Ich folge den Gängen, die mich letztendlich in eine Art gewaltigen Thronsaal führen, der ganz aus Gestein besteht. Am Ende ein großer Thron aus Granit, Gold und Holz, vor dem ein dicker roter Teppich mit fremdartigen Mustern ausgelegt ist. Von den Seiten des Saales gehen diverse Kammern und Gänge ab und ich frage mich, was sich wohl dahinter verbirgt und ob ich die alle durchsuchen muss. 
 Da habe ich wieder dieses schummerige Gefühl. Ich fokussiere meinen Geist auf das Hier und Jetzt und schon taucht wie aus dem Nichts das Männchen wieder auf. Diesmal sitzt er mit funkelnden Augen auf seinem Thron, starrt mich feindselig an und jagt mir alleine dadurch einen riesigen Schrecken ein. 
 Ich schaue ihn mir genau an, diesen Zwerg. Ja, er ist bestimmt nicht größer als einen Meter, was komisch ist, denn vorhin schien er nicht viel kleiner gewesen zu sein als ich. 
 Seine Bauwollkleidung ist mit ihm geschrumpft und hat plötzlich Farbe gewonnen. Sie wirkt golden und silbrig und rötlich zugleich, fast ist es, als würden die Nuancen ständig wechseln. Hat er sich noch schnell umgezogen? Oder ist das jemand anderes? Aber nein, dieses ledrige, undefinierbar alte Gesicht ist immer noch dasselbe. Es wirkt, als sei seine Haut so alt, dass sie feuerfest ist. Gleichzeitig sieht er aber nicht viel älter aus als fünfzig oder sechzig. Über den stechenden Augen liegen dicke Brauen und schütteres Haar geht unter den Ohren in einen dichten grau-braunen Rauschebart über. Ja, er sieht tatsächlich aus wie ein Zwerg. Das muss Laurin sein, ich wüsste nicht, wer es sonst sein sollte. Und er weiß genau, dass ich hier bin und er sieht, dass ich ihn sehe. Überraschung Ade, jetzt heißt es improvisieren. 
  
 Vorsichtig lasse ich den Rucksack von meinen Schultern gleiten, damit ich etwas beweglicher bin. 
 Der Zwerg starrt mich in der Stille, die nur von gelegentlichem Wassertropfen unterbrochen wird, bohrend an. Dann spricht er plötzlich mit einer Stimme, die wie ein quietschendes Tor klingt. 
 »Wer bist du? Wie schaffst du es, hier hereinzukommen?«
 »Ich bin Barbara. Und du bist ...?«
 »Du kommst in mein Zuhause und fragst mich, wer ich bin?«
 Er springt von seinem Thron auf, bleibt aber stehen. »Ich bin Laurin, Herr des Berges. Und was bist du? Eine schnöde Einbrecherin? Oder haben dich gar diese traurigen Jäger geschickt? Oder der Erzmeister? Oder bist du etwa eine Namenlose? Sag es mir, ich bin neugierig!«
 Puh, der kommt gleich zur Sache. Ich beschließe, ehrlich zu sein, weil mir auf die Schnelle keine passende Antwort einfällt.
 »Der Orden schickt mich. Und ich ...« Ich kann es nicht aussprechen. Ich weiß nicht, ob es Angst ist oder Mitleid oder mein Gewissen, aber ich kann es einfach nicht sagen, warum ich hier bin. 
 »Wusste ich es doch. Doch du tarnst dein Äußeres nicht, also bist du nicht Valerian oder Abraxas. Du musst ein Frischling sein. Und doch kannst du mich sehen? Ich bin schon lange nicht mehr so überrascht worden. Das ist ja fast amüsant!«
 Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich bin eigentlich nicht zum Kaffeekränzchen hergekommen. Aber soll ich den vor sich Hinredenden jetzt einfach so angreifen? Eigentlich müsste ich es tun, aber es fühlt sich so falsch an. 
 Er kommt einen Schritt auf mich zu und sieht immer garstiger aus.
 »Schade ist das, du siehst so hübsch und nett aus. Aber wahrscheinlich haben sie dich schon verhunzt, wenn du hier bist. Aber ich habe heute meinen guten Tag und Respekt vor deiner Fähigkeit, mich zu sehen. Also verpfeif dich!«
 Er fuchtelt wild mit den Armen, wie wenn er eine Wespe verscheuchen will. Eine deutlichere Aufforderung zu gehen, kann es nicht geben. Aber ich kann nicht gehen. Ich muss noch etwas erledigen. Und man hat mich gewarnt, dass er es meisterhaft versteht, Leute zu verwirren. Wahrscheinlich tut er das gerade mit mir. 
 Ich stelle mich breitbeinig hin. »Nein! Ich werde nicht gehen.«
 »Dann muss ich dich wohl rauswerfen!«
 Er stapft auf mich zu und will mich greifen. Aber nicht mir mir! Ich baue ein gedankliches Spinnennetz auf, was ihn in seinem Vormarsch stocken lässt. 
 »Du wagst es, mich in meinem eigenen Haus festzuhalten?« Seine Stimme klingt wie kochendes Gift. »Na warte ...«
 Er reißt sich mit einer Gedankenkraft los, die ich nicht erwartet hätte. Aber anstatt weiterzugehen, bekommt er so ein bösartiges Funkeln in den Augen. Da merke ich, wie er versucht, mir meine Eingeweide von innen zu zerdrücken. Ein leichter Druck auf dem Herz und den anderen Organen. Zum Glück war ich vorbereitet, sonst würde ich schon innerlich blutend am Boden liegen. So wehre ich nach dem langen Training fast instinktiv diesen grausamen Versuch ab. Und ich weiß nun, dass Valerian Recht hat. Wenn ich nicht das tue, für das ich geschickt wurde, geht es nicht nur für mich böse aus. 
 Laurin schaut überrascht, dass sein Angriff nicht funktioniert. Er versucht es noch einmal, stärker, aber er kann nichts erreichen. Meine Abwehrkraft ist zu stark für ihn. 
 Jetzt bin ich an der Reihe. Ich rufe mir alles ins Gedächtnis, was mir Valerian in harten Wochen des Trainings beigebracht hat. 
 Mit einer Art mentalen Schraubstock packe ich den Zwerg und halte ihn fest, als hätte ich unsichtbare Hände eines Riesen. Er geht in die Knie und grunzt wütend und überrascht. Ich merke, wie er wieder versucht, sich zu befreien, aber es gelingt ihm nicht. 
 Ich trete näher an ihn heran, bis ich direkt vor ihm stehe. So wirkt meine Macht am stärksten. 
 Mit purem Willen zwinge ich seinen Kopf nach hinten, bis sich der kurze Rücken extrem verbiegt. Der kleine Mann ächzt vor Angst und Wut und will sich befreien, aber es verhallen nur seine Schmerzenslaute in der weiten Höhle. 
 Valerian hat es mir hundertmal eingebläut. Ein kleiner Ruck in Gedanken und das Genick des Gegners ist gebrochen. Danach soll ich ihn schnell verbrennen. Es klingt so einfach und es war komischerweise auch nicht schwer, ihn niederzuzwingen. 
 Ich muss nur noch einen kleinen gedanklichen Schritt weiter gehen. Ich sehe ihn vor mir, wie sein Ledergesicht verzerrt an die Decke starrt. Wie sich der Winzling windet und seine Hände vor Aufregung zucken. Und innerlich zerfrisst es mich. Ich kann diesen Wehrlosen doch nicht einfach töten. Egal, was er Schlimmes getan hat. Das ist einfach nicht richtig. 
 Aber wenn ich es nicht tue, tötet er vielleicht mich. Und später Dennis, den Rotfuchs, Claire und sogar Valerian. Und wer weiß noch wen, der in Zukunft kommen mag. 
 Außerdem ist es meine Chance, Meisterin werden zu dürfen. Sind das alles nicht gute Gründe? Man wird stolz auf mich sein, viele werden ruhiger schlafen können. 
 Ich zögere und ringe mit mir. Aber ich bringe es einfach nicht übers Herz. 
 Da schnellt der Arm des Zwerges plötzlich nach vorne. Er hat irgendwas aus seiner Tasche gezaubert! Eine lauwarme Flüssigkeit klatscht mir ins Gesicht. Sofort wird mir schwarz vor Augen und kotzübel. Aber ich schaffe es nicht einmal mehr, zu Boden zu fallen, denn ich bin sofort bewusstlos. 
   Ich sitze gefesselt in einer kleinen Felsenkammer als ich wieder zu mir kommen. Überraschenderweise bin ich sofort klar im Kopf, auch wenn ich Schwierigkeiten habe, mich richtig zu konzentrieren. 
 Ich schaue mich um. Außer ein paar uralten Holzmöbeln und einem weiteren edlen Teppich, auf den die Strahlen des Beleuchtungssystems sonderbare Figuren werfen, gibt es hier nichts. 
 Da taucht Laurin plötzlich wie aus dem Nichts auf. Er ist viel größer als vorhin, sieht aber immer noch so gegerbt und alterslos aus. Aber irgendwie nicht mehr so ... zwergig. Nein, er wirkt wie ein zugegeben hässlicher, aber normaler Mensch. 
 »Du bist schnell erwacht, Barbara!«, sagt er und will etwas aus seiner Tasche holen. 
 Ich will meine Kraft einsetzen, meine Fesseln zu sprengen und ihn daran zu hindern, aber es gelingt mir überhaupt nichts davon. 
 »Lass von deinem Versuch ab! Es gelingt dir nicht!«, sagt er. Seine Stimme klingt nicht mehr ganz so knarzig wie vorher, auch wenn er keinen Gesangswettbewerb gewinnen würde. »Ich habe dir eine hausgemachte Kräutermischung verabreicht, die dir die Konzentration raubt. So kannst du deine Kraft nicht einsetzen.«
 Ich fühle mich so machtlos wie damals in der Schule, wenn ich ohne zu lernen vor einer wichtigen Arbeit saß. Jetzt ist es wohl vorbei. »Nur zu, dann töte mich!«, rufe ich wie in einem schlechten Film.
 Er lacht. Es klingt herzlich und ehrlich. »Glaubst du, du wärst noch hier, wenn ich das wollte? Du musst noch viel lernen!«
 Er greift in seine Tasche und holt etwas heraus. Es ist ein kleines Fläschchen mit etwas, das wie Limonade aussieht. Er hält es mir an den Mund. Ein süßlicher Duft steigt mir in die Nase und ich merke, dass ich einen Schweinedurst habe. 
 »Trink das! Es ist gut.«
 Mein Durst lässt mich jeden Trotz und jede Vorsicht vergessen. Ich trinke und es schmeckt sehr gut. Fast wie ...
 »Apfelsaft, gemischt mit Quellwasser. Ich weiß, wie durstig die Tinktur macht. Das tut gut, nicht?«
 Ich nicke. »Danke«, sage ich überrascht. Ich hätte ja mit allem gerechnet, aber nicht damit. Offenbar kennt Laurin nicht nur Gnade, sondern auch Erbarmen. Aber wer weiß, was er noch mit mir vorhat ...
 »Oh, du hast deine Höflichkeit einem Feind gegenüber nicht verloren. Wie nett!«
 Ich schweige. 
 »Jetzt wollen wir mal unsere Schwerter auf den Tisch legen!«, sagt er und setzt sich mir gegenüber in den Scheidersitz. Eine Wolke von altem Schweiß und geräucherter Kleidung weht mir entgegen. 
 »Du bist hier, um mich zu exekutieren, nicht wahr?«, fragt er. 
 Ich nicke. 
 »Warum hast du es nicht getan, als du es konntest?« Er sieht mich bohrend an, sodass ich nicht anders kann, als ehrlich zu antworten. 
 »Es ging nicht. Es wäre ... falsch gewesen.«
 »Ts, ts, ts. Das wird den Großmeistern aber gar nicht gefallen«, meckert er höhnisch. »Eine Schwester, die noch ein Gewissen hat. Wie konntest du es nur leben lassen, das kleine, entstellte Monster! Die Geißel der Menschheit!«
 Macht er sich gerade über mich lustig? Soll das Ironie sein?
 »Ich verstehe nicht ...«
 Er unterbricht mich, indem er einfach weiterredet. »Was haben sie dir über mich erzählt? Dass ich Frauen und Kinder esse? Dass ich den Orden auslöschen möchte? Dass ich eure Brüder und Schwestern abschlachte?«
 »Naja, nicht ganz. Also, das Letzte schon. Und tust du es nicht?«
 »Nein! Nun, klar habe ich einige töten müssen. Aber es war immer Notwehr. Sie spazieren durch meinen Wald und wollen mir an die Gurgel, so wie du. Und dann gebe ich ihnen eine Chance, zu gehen. Doch sie sind so verblendet, sie wollen mich immer gleich töten, jedenfalls die meisten. Du bist die Erste seit Jahrzehnten, die es nicht versucht hat.«
 »Also hast du gar nichts gegen den Orden, oder wie?«
 »Doch. Ich hasse ihn sogar. Aber ich ziehe nicht los und bringe alle um, die meine Überzeugungen nicht teilen.«
 »Aber man hat mir gesagt, dass du gefährlich bist und dass du schon viele getötet hast und ...«
 Er wischt sich entnervt über das Gesicht. »Hast du dich nicht schon einmal gefragt, ob man dir wirklich immer die Wahrheit erzählt? Ja, ich bin gefährlich. Und ich habe auch schon viele getötet. Aber nicht, weil ich sie töten wollte, sondern musste! Zur Verteidigung! Was glaubst du, wie viele gierige, herzlose Schatzsucher, wie viele verblendete Ordensbrüder und wie viele bösartige Seelen mir schon an mein altes Leder wollten? Meine Schätze? Meine Werke? Mein Leben?«
 Er lässt eine gewollt kunstvolle Redepause, bevor er weitermacht. »Du wirst lachen, Mädchen, aber früher, vor sehr langer Zeit, da verstanden der Orden und ich uns sehr gut. Aber dann habe ich mir erlaubt eine eigene Meinung zu haben und sie zu kritisieren und ab da war ich eine Persona non grata.«
 »Eine was?«
 »Unerwünscht. Ein Dorn im Auge. Nicht mehr gerne gesehen. Man wollte mich aus dem Weg räumen, weil ich Dinge sage, die sie nicht hören wollen und weil ich nicht in ihre kranken Pläne passe. Oh, sie haben so viele geschickt im Laufe der Jahre. Aber alle haben versagt. Diese ganzen Jünglinge, die glauben, sie wären der neue Merlin. Aber mich bekommt man nicht so leicht, das sollen sie sich nur hinter die Ohren schreiben!
 Es ist ja überhaupt ein Wunder, dass du den Weg hierher gefunden hast! Du bist sehr begabt.«
 »Äh, danke.«
 »Und vielleicht auch noch nicht komplett verdorben?«
 Mir schwirrt der Kopf, obwohl mir der Apfelsaft gut getan hat. Ich kann ihm nur schwer folgen. 
 »Wieso sagst du, dass ich verdorben bin?«
 »Na, weil sie dir Mist erzählen. Von vorne bis hinten. Von wegen Helfern und Wächtern der Menschheit und Ähnliches.«
 »Aber wir helfen doch auch!«
 Er sieht mich mit großen Augen an. »Wie lange bist du schon dabei? Fünf bis zehn Jahre?«
 »Weiß nicht, vielleicht ein Halbes.«
 »Oh, du bist wirklich sehr talentiert! Aber egal ... Wie oft hast du in der Zeit schon einmal jemandem geholfen?«
 »Nun, wir haben diese Brücke gerichtet und ...«
 »Ja?«
 »Naja, ich wurde ausgebildet, da ist bisher nicht viel Zeit gewesen.«
 »Für einen Wächter der Menschheit ist eine gute Tat im halben Jahr nicht viel, oder? Wie viele haben deine Ordensbrüder und Schwestern in der Zeit begangen?«
 »Ich weiß es nicht ...« und das ist die Wahrheit und es erschreckt mich ein bisschen. 
 »Siehst du! Dabei ist es nicht einmal gelogen. Sie tun wirklich Gutes. Aber sie könnten noch viel mehr machen. Das Schlimme ist aber das, was sie dir nicht erzählen!«
 »Und was soll das sein?«
 Er steht auf und fängt an, in der steinernen Kammer umherzulaufen. Seine Füße scharren über den Boden und durchbrechen die Stille, bis er wieder anfängt zu reden.
 »Wusstest du schon, dass du getötet worden wärst, wenn du dem Orden nicht beigetreten wärst?«
 Ich schweige.
 »Und das haben sie dir vorher nicht gesagt, stimmt‘s? Und wenn du Meisterin wirst, wird es ähnlich sein. Du wirst dich noch wundern ... Sie sagen dir erst hinterher, dass du dann zwar Kontakt zu anderen Meistern aufnehmen darfst. Aber selber etwas erreichen, das geht nicht. Natürlich wirst du hier und da nach deinem Gutdünken den Menschen helfen. So wie ich dich jetzt einschätze sogar sehr viel. Aber dennoch wirst du den Großmeistern ausgeliefert sein. Denn diese vergeben euch Aufträge, die im ersten Moment sinnig erscheinen. Aber dann wirst du auch viele schlimme Dinge tun sollen, die du nicht nachvollziehen kannst oder verstehst. Man wird dir sagen, dass man das große Ganze im Blick hat. Und das stimmt auch. Aber das große Ganze dient nur dazu, sich und den gierigen Lump von Erzmeister zu bereichern. Sie fühlen sich in ihrer Arroganz als die Herren der Welt. Sie haben ihre Menschlichkeit verloren. Sie tun, was sie wollen und was ihnen zu Vorteil gereicht und der Erzmeister ist der Schlimmste von allen. Er lenkt mit seinen Großmeistern so vieles auf unserer Welt in eine Richtung, von der nur sie etwas haben. Anders Denkende werden beseitigt. Muckt ein Meister auf, dann verschwindet er. Lassen sich normale Menschen nicht auf Geschäfte mit ihnen ein, sind sie ohnehin Viehfutter. 
 Ja, es wird geholfen. Aber nur, solange es den ehrgeizigen Zielen des Erzmeisters nicht im Wege steht!«
 »Was sollen das für Ziele sein?«
 »Das weiß ich doch nicht! Und es ist auch völlig egal! Wichtig ist nur, dass der Orden nichts anderes ist, als sein und der Großmeister Werkzeug. Je niedriger du im Rang stehst, desto weniger wird dir erzählt. Das dient angeblich zur Sicherheit, damit ihr nicht aufgedeckt werdet und die Menschen verängstigt. Ist ja auch richtig, aber nur die halbe Wahrheit. Nein, ihr werdet zu willigen Lakaien und Erfüllungsgehilfen erzogen unter dem Deckmantel des Guten. Aber ihr wisst gar nicht, wie viele darunter leiden müssen. Ach, die Welt könnte so ein fabelhafter Ort sein, wenn ihr euch wirklich nur für das Gute einsetzen würdet!«
 Ich schüttele instinktiv den Kopf. »Das glaube ich nicht! Das kann nicht sein!«
 »Es ist aber so. Hat man dir wirklich immer die Wahrheit gesagt? Hat man dich genau ins Bild gesetzt, was die Meister tun und wer sie sind? Was die Großmeister erreichen wollen und warum? Wer der Erzmeister ist? Bist du noch nie belogen worden?«
 Ich schweige, weil ich an den Rotfuchs und meinen Vater denken muss.
 »Hab ich es mir doch gedacht. Und du weißt gar nicht, was man dir alles noch nicht gesagt hat. Über mich haben sie dir wahrscheinlich auch nur Gemeinheiten erzählt. Aber das ist auch alles gelogen.«
 »Ach ja? Wer sagt mir denn, dass du mich jetzt nicht von vorne bis hinten mit deiner bescheuerten Geschichte belügst?«
 Er lacht. »Du gefällst mir, du hast Mumm! Aber schau mal, wenn ich wirklich so ein Monster wäre, warum sollte ich mir dann noch die Mühe mit dir machen? Ich könnte dich mit Haut und Haaren fressen!« Er zieht eine Fratze, um gleich darauf wieder zu lachen. 
 Ich schüttele mit dem Kopf. »Aber wer bist du dann, wenn es alles nicht stimmt? Und was willst du?«
 »Ah, wir kommen der Sache näher. Eigentlich sollte man diese Frage zuerst stellen, bevor man in das Haus eines anderen eindringt und ihn töten möchte! Ich werde dir sagen, wer ich bin und was ich will.«
 Er holt tief Luft. »Ich bin Laurin und ich will in Ruhe gelassen werden!«, schreit er. 
 Und etwas leiser fährt er fort. »Es ist doch wahr. Seit Ewigkeiten muss ich mich verstecken, weil ich den Herren nicht in den Kram passe. Das war schon früher so, als die Leute noch mit Pferd und Prunkrüstung unterwegs waren und an Drachen und den ganzen Quatsch geglaubt haben. Ja, ich habe viele Reichtümer und Schätze. Ich hatte sogar einmal einen wunderschönen Rosengarten. Aber es kommt immer wieder ein Gierhals und will es mir wegnehmen. Dabei will ich einfach nur meine Ruhe haben. In Ruhe durch die Welt wandeln, mich an allem erfreuen. Schöne Steine sammeln und Frieden mit meinen Nachbarn. Wollen wir das nicht alle? Warum gesteht man mir das nicht zu?«
 Ich sage nichts und merke, dass ich wirklich langsam richtig müde werde. 
 »Was willst du eigentlich noch von mir?«, frage ich, weil es das Wichtigste ist, was ich wissen will. 
 »Ich will dein Herz öffnen. Ich will, dass du versprichst, mich nicht zu töten.«
 »Aber dann kann ich nicht Meisterin werden.«
 »Ist das alles, was für dich zählt? Nach dem, was ich dir erzählt habe?«
 »Selbst wenn es stimmen sollte, so kann ich doch Gutes tun. Und je mächtiger ich bin, desto mehr kann ich erreichen!«
 »Ach, du bist wirklich so gut im Herzen. Und so naiv! Aber bitte. Irgendwie habe ich noch Hoffnung, dass sich bei dir etwas entwickelt ...«
 Er tritt an mich heran und ich bekomme es mit der Angst zu tun, als er ein kleines Steinmesser zückt. Aber er schneidet nur meine Fesseln durch. 
 »Du kannst gehen. Aber versprich mir, dass du verschweigst, dass du mich leben gelassen hast! Wenn sie glauben, ich sei tot, dann lassen sie mich endlich in Ruhe!«
 »Aber ...«
 Er fummelt etwas unter seiner Kleidung hervor. Es ist ein wunderschöner, einzigartiger verzierter Gürtel. Er reicht ihn mir. »Nimm den. Sage, du habest mich mit deiner Kraft nach hartem Kampf getötet und gib ihn deinem Großmeister. Wenn sie meinen Gürtel haben, glauben sie dir. Lass dir nur nicht in deine Gedanken schauen. Aber das werden sie ohnehin nicht tun, weil sie dir vor Begeisterung die Füßchen küssen werden.«
 Ich nehme den Gürtel. »Danke, glaube ich.«
 »Nichts zu danken. Wir haben ja beide was davon. Ich habe endlich, endlich Frieden! Und du deine heiß geliebte Meisterschaft. Also versprichst du es mir? Wirst du schweigen?«
 Mir bleibt ja gar nichts anderes übrig. »Ich verspreche es«, murmele ich. 
 »Und, junge Barbara, versprich mir noch eines. Denke über das nach, was ich dir gesagt habe. Halte deine Augen offen und deinen Verstand wach! Und tue das Richtige, wenn es so weit ist. Und jetzt geh, ich will wieder alleine sein! Und komme nicht wieder!«
 Dann macht er sich unsichtbar und ist einfach verschwunden. Da meine Kraft noch nicht wiedergekehrt ist, humple ich aus der Kammer. Sie mündet in die Haupthalle. Dort liegt immer noch mein Rucksack. Ich schnappe ihn mir und verlasse verwirrt und ohne einen klaren Gedanken fassen zu können, die Halle Laurins.
   Die Mönche nahmen Thomas bei sich auf. Durch tägliche Gebete, viel Ruhe, einfache, aber nahrhafte Speise gelangte er schnell zu alter Kraft. Aber im Inneren war er ein anderer geworden. Denn er glaubte, das Paradies gefunden zu haben. Nicht, dass das Kloster besonders reich oder prunkvoll gewesen wäre, nein. Es war die Schönheit der einfachen Dinge. Die wohl gepflegten Gärten, die kunstvollen Verzierungen an den Torbögen, die duftenden Lavendelfelder. Alle waren gesund und wohl genährt, es gab keine Streitereien, Krankheiten oder Morde. Die Mönche respektierten ihn als den, der er war, solange er ihnen ebenfalls Respekt entgegenbrachte. Und das tat er, denn das waren keine normalen Mönche. 
 Das Unglaubliche geschah und er lernte, dass sie einem geheimen Orden angehörten, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, zu helfen und dessen Mitglieder mit erschreckenden Kräften ausgestattet waren. Hätte einer der Kirchenoberen davon erfahren, wäre sofort die Inquisition geschickt worden, aber alle hielten zusammen und schwiegen. 
 Und Thomas schwieg auch, denn sie zeigten ihm, dass er ebenfalls Kräfte besaß. Auf einmal ergab alles einen Sinn. Wie er körperlich geschwächt zwei ausgeruhte und kampferfahrene Gegner wie Vogelscheuen zerstören konnte. Wie er dem geheimnisvollen Angriff der Mönche widerstand. 
 Und es tat sich eine völlig neue Welt für ihn auf. Er wusste, von nun an war er keinem weltlichen Herren mehr verpflichtet. Niemand würde ihn mehr herumschubsen und ausbeuten können und er würde auch nicht mehr für sein Brot töten müssen. 
 Es fiel ihm eine Last von den Schultern, und als die Mönche ihn vor die Wahl stellten, dem Orden beizutreten und sich ausbilden zu lassen, musste er nicht einen Augenblick überlegen. 
 So wurde Thomas ein Bruder des Ordens der vergessenen Seelen. Er lernte zwar dem christlichen Gott zu huldigen, aber nur nach außen hin. In Wirklichkeit verschrieb er sich alten Göttern und der Sonne und dem Mond, von denen er seine Kräfte bekam. 
 Seine Brüder bildeten ihn aus in der Kunst, nur mit seinen Gedanken Großes zu bewirken. Er war überaus talentiert und entdeckte beinahe jeden Tag neue Facetten seiner Gabe. Bald konnte er sich nicht mehr vorstellen, wie er früher nur so dumm und unwissend im Dreck leben konnte, wo doch in ihm diese faszinierenden Fähigkeiten geschlummert hatten. Und jede Nacht fielen ihm neue Szenen aus seiner Vergangenheit ein, die er hätte zum Besseren gestalten können, wenn er denn damals schon gewusst hätte, was er nun wusste. 
 Viele seiner Freunde würden noch leben und er selbst wäre dutzende Male weniger gedemütigt worden. Seine Heimatstadt würde noch in Blüte stehen und seine Mutter noch leben. 
 Hungrig nach dem neuen Leben nahm er dankbar an, als ihm der Abt eine große Aufgabe gab: Er solle durch die Lande reisen und Gutes tun, aber möglichst ohne, dass man seinen Einfluss dabei bemerkte. Wenn er denn einst zurückkehrte, würde er ein Meister des Ordens werden können, denn nur wenige hatten das Zeug dazu, so wie er es hatte. 
 So schulterte Bruder Thomas sein Bündel, voller Zuversicht und Tatendrang und begab sich daran, den dunklen ersten Teil seines Lebens vergessen zu machen.
   Ich schlurfe über den verborgenen Steinweg, der mich von Laurins Versteck wegbringt, und fühle mich wie eine Hundertjährige. Der Rucksack ist bleischwer, mein Atem kurz und ich muss alle hundert Meter stehen bleiben und Pause machen. Wo ist nur meine ganze Energie hin? Ist die beim Kampf mit dem Zwerg draufgegangen oder lag es an der seltsamen Mixtur, die er mir ins Gesicht geschüttet, hat. 
 Ich spüre, dass meine Kräfte noch nicht zurückgekehrt sind, und fühle mich so sonderbar schutzlos und nackt. Wie hatte ich früher nur ohne sie leben können? Und was, wenn sie nicht wiederkommen? Ich will es mir gar nicht vorstellen ...
 Der Wald wirkt immer bedrohlicher und von Minute zu Minute macht sich in mir das Gefühl breit, dass mich irgendjemand oder irgendetwas beobachtet. Ist es der Zwerg? Beinahe hoffe ich es, denn etwas noch Schlimmeres würde ich sicher nicht überleben. Aber vielleicht bin ich auch nur paranoid. Denn eines weiß ich: Ich bin total verwirrt und durch den Wind. 
 Als ich endlich am oberen Teil des Felsenmeeres ankomme, frage ich mich, ob ich mir das alles nur eingebildet habe. Aber ein Griff in meinen Rucksack beweist, dass da der Gürtel von Laurin drinsteckt und somit habe ich es leider nicht geträumt. 
 Wie konnte all das nur passieren? Ich hatte ihn in Rekordzeit gefunden, ganz ohne wochenlange Suche und Umwege, fast, als habe das Schicksal es für mich vorgesehen. Und dann hätte ich ihn mit einem Gedanken beseitigen können. 
 Aber ich habe gezögert und die Quittung in Form einer Ladung Gift dafür bekommen. Und dann lässt mich der, den die anderen immer als abgrundtief böse bezeichnet haben, einfach leben. 
 Was soll ich jetzt tun? Mich ausruhen, wiederkehren und die Sache zu Ende bringen? Doch ich weiß, dass ich ihn nicht töten kann. Einmal, weil es gegen meine Natur ist und zum Zweiten, weil ich ihn irgendwie nicht mehr für so böse halte. 
 Oder soll ich ins Kloster zurückkehren und meinen unverdienten Lohn einstreichen, indem ich die anderen belüge? Das geht doch nicht. 
 Aber ich könnte natürlich auch die Wahrheit sagen. Dann tötet jemand anderes den Zwerg und ich bin wahrscheinlich für immer meiner Chance auf die Meisterschaft und auch des Vertrauens der anderen beraubt. 
 Eine Wahl ist so beschissen wie die Nächste. Was hat dieser Laurin mich nur verwirrt, mit seinem Geschwafel von der Bosheit und Verlogenheit des Ordens. Das Dumme ist, dass ich ihm fast glaube, auch wenn ich mir einfach nicht vorstellen kann, dass der Rotfuchs oder Claire oder auch der sympathische Mathieu im Hubschrauber mich belügen. Naja, im Falle des Rotfuchses schon, aber sicher nicht aus Bösartigkeit oder um sich zu bereichern. 
 Laurin hatte ja auch nur vom Erzmeister und den Großmeistern gesprochen und die Meister beinahe in Schutz genommen. Könnte es wirklich sein, dass die Großmeister andere Ziele verfolgen, als sie angeben? Nun, Valerian würde ich eigentlich alles zutrauen, weil er nie sein wahres Gesicht zu zeigen scheint und auch nichts von sich preisgibt. Aber mir gegenüber hat er sich zwar streng, aber immer fair und korrekt betragen. Und gemeinsam mit Vincenzo und den anderen Meistern eine gefährliche Brücke zu reparieren, lässt nicht auf Weltherrschaftspläne schließen, sondern ist eine gute Sache. 
 Andererseits ist es tatsächlich wahr, dass ich in meiner Zeit im Orden kaum etwas für die einfachen Menschen, die Normalos getan habe. Das gibt mir schon zu denken. 
 Doch was ist, wenn Laurin der Lügner ist, für den er gehalten wird? Wenn er mir nur Märchen aufgetischt hat, um mich zu manipulieren und seine Haut zu retten? Aber da hätte er mich ja auch einfach töten können und hätte mir doch nicht seinen wertvollen Gürtel geben müssen! Und wieso durfte ich nicht länger bleiben? Ich hätte tausend Fragen an ihn gehabt. 
 Was soll ich nur tun? Es ist alles auf einmal so kompliziert.
  
 Irgendwie schaffe ich es, unfallfrei den Berg runterzukommen und rufe mir ein Taxi, das mich zum nächstbesten Hotel bringt. In der lauschigen kleinen Herberge am Waldrand quartiere ich mich ein und will erst einmal nachdenken und zu Kräften kommen, bevor ich zum Orden zurückkehre. 
 Zwei Tage verbringe ich beinahe nur mit schlafen, unterbrochen von essen und trinken. Und so langsam klärt sich mein Geist und ich fühle mich auch wieder halbwegs fit. So muss es sein, untrainiert einen Marathon gelaufen zu sein und sich davon zu erholen, nur dass ich keinen Muskelkater habe. 
 Zum Glück kehren auch meine Kräfte wieder, auch wenn ich mich noch nicht traue, sie anzuwenden, denn dazu bin ich mit Sicherheit noch zu geschwächt. 
 Die Paranoia ist auch verschwunden, der mysteriöse Verfolger, den ich ja nicht einmal gesehen oder gehört habe, war sicher nur eingebildet. 
 So langsam fühle ich, dass es Zeit wird, ins Kloster zurückzukehren und mich der Sache zu stellen. Zu Laurin werde ich nicht mehr gehen, meinen ursprünglichen Auftrag schaffe ich nicht. 
 Aber soll ich jetzt die Wahrheit sagen oder mich als Siegerin präsentieren? Ich weiß es noch nicht. 
 Da ich mich noch nie für doof gehalten habe, fällt mir eine wunderbare Methode ein, die Entscheidung noch hinauszuzögern: Ich fahre mit dem Zug nach Frankreich und werde zum Kloster wandern, anstatt den Hubschrauber zu rufen. Irgendwie erscheint mir das das Richtige zu sein, es hat ein bisschen was von einer Wallfahrt. Und ob am Ende jetzt die Wahrheit stehen wird, oder die Aussicht auf Meisterschaft, das wird sich dann schon geben. 
  
 So fahre ich mit Bus und Bummelbahn nach Frankfurt, hole mir Karten für den TGV und sitze erneut in einem Abteil nach Avignon. Nur diesmal mit anderen Reisenden, die mich auch sehen können und mich zum Teil sogar ansprechen. Ich unterhalte mich freundlich mit ihnen, so wie ich es früher niemals gekonnt hätte. Aber ich merke, dass ich nur eine Rolle spiele. Für mich sind sie nur Statisten in einem Theaterstück, die ihren Text aufsagen. Schwache, zerbrechliche Wesen, beinahe wie Behinderte, weil sie keine Kräfte haben. Auch wenn ich von meinem Opa zur Bescheidenheit erzogen wurde, so kann sich diese mittlerweile nicht mehr bei mir durchsetzen. Ich habe mich einfach zu sehr weiterentwickelt, das hat nichts mehr mit einfachen Schulabschlüssen oder Diplomarbeiten oder Statussymbolen zu tun. In gewisser Weise bin ich gar kein richtiger Mensch mehr, sondern etwas anderes, hoffentlich Besseres. 
 In Avignon steige ich am schon bekannten Bahnhof aus, verzichte aber darauf, mir die Altstadt anzusehen. Statt dessen verlasse ich die Stadt direkt, nicht bevor ich mir den genauen Wanderweg per App organisiert habe. Ich werde durchaus einige Tage unterwegs sein, wie lange weiß ich nicht. Aber es ist mir auch egal, denn eine Entscheidung habe ich noch immer nicht getroffen. 
  
 Zwei Tage und kalte Nächte in einem feuchten Einmannzelt später, stehe ich im Nieselregen vor den immer duftenden Lavendelfeldern. Obwohl sie mittlerweile zum Teil abgeerntet sind, steht immer noch genug, um sich in einen Parfümladen unter freiem Himmel versetzt zu fühlen. 
 Meine kleine Wallfahrt war wunderbar, ich habe die Stille genossen und bin fast niemandem begegnet. Von Stunde zu Stunde in der Einsamkeit wurde ich kräftiger und zuversichtlicher und mittlerweile fühle ich mich wieder ganz passabel. Aber ich bin mental sehr erschöpft. Ich habe immer noch Probleme, mich zu konzentrieren und vor dem Einschlafen plagen mich alle möglichen Gedanken. So etwas kenne ich von früher nicht. 
 Aber ich weiß auch, dass es so nicht weitergehen kann. Vielleicht legt sich das, wenn ich wieder im Kloster bin, auf welche Weise auch immer. 
  
 Ich betrete die Zuflucht des Ordens und wandle einsam durch den verlassenen offiziellen Teil des Lavendel-Palastes. Dann gehe ich durch die geheime Tür in den versteckten Trakt, der nur den Ordensmitgliedern vorbehalten ist. Ich bin sehr aufgeregt, das legt sich aber sofort, als ich sehe, dass Valerian schon auf mich wartet. 
 »Ich habe gespürt, dass du kommst«, sagt er und sein Gesicht zeigt keinerlei Regung. Hat er etwa irgendwie mitbekommen, was passiert ist? Ich hoffe es nicht. 
 »Tja, da bin ich«, sage ich, mehr fällt mir nicht ein. 
 Er winkt mir, ihm zu folgen. »Komm, wir gehen in den Saal, die anderen sehen.«
 Wir gehen in den Speisesaal und er trommelt schnell die übrigen drei zusammen, während ich ein wenig verloren am Tisch sitze. 
 Sobald meine Freunde eintreffen, werde ich mit Glückwünschen und Freudenskundgebungen überschüttet. Mir wird gleichzeitig warm und schamvoll ums Herz. Ich werde sie entweder belügen oder enttäuschen. 
 »Langsam, Kinder!«, ruft Valerian und breitet die Arme aus. »So lasst sie doch erst sprechen. Denn wie der Narr nicht weiß, was im Kopfe des Königs vorgeht, so wissen wir nicht, was ihr geschehen. Also, berichte, Schwester Barbara!«
 Ich sitze am Tisch, den Rucksack neben mir am Boden. Vor mir auf den Stühlen verteilt Großmeister Valerian, der Rotfuchs, Claire und Dennis, die mich erwartungsvoll anstarren. Was soll ich sagen? 
 Ich hebe meinen Rucksack auf den Schoß und hole den Gürtel heraus, den ich gleich darauf auf den Tisch Knalle. 
 »Das ist Laurins Gürtel!«; sage ich. 
 Staunen. Keiner sagt was. 
 »Also hast du ihn tatsächlich besiegt?«, bricht Dennis als Erster das Schweigen. 
 Man erwartet meine Antwort. Was soll ich sagen? 
 Auf einmal fällt mir das hässliche Gesicht des Zwerges wieder ein. Wie er von seiner jahrhundertelangen Verfolgung berichtet. Welches Glänzen der Erleichterung sich in seinen verstörenden Augen breitgemacht hat, als er sich vorstellte, endlich verschont zu werden. »Ich will einfach nur in Ruhe gelassen werden!«, höre ich ihn sagen. Und er tut mir auf einmal unendlich leid. 
 »Ja, ich habe es geschafft ...«, sage ich. »Und es war schwerer als ihr euch vorstellen könnt.«
 Jubel bricht aus, meine Freunde sind nicht wiederzuerkennen. Selbst Valerian lässt sich zu einem lächelnden Nicken hinreißen. Der Rotfuchs schüttelt mir die Hand, Dennis plaudert auf mich ein und Claire saust zum Kühlschrank, um viel Alkohol für alle und eine Flasche Limo für Dennis zu holen. 
 Aber ich höre ihnen gar nicht zu. Ich fühle mich nur alleine. Und unendlich müde.
  
 In den folgenden Tagen muss ich immer wieder erzählen, wie es mir ergangen ist. Ich berichte es einfach so, wie es war. Bei dem Punkt, wo ich Laurin im Griff hatte, behaupte ich, ich habe ihn getötet und mein vor Grauen verzerrtes Gesicht bei der Vorstellung daran, macht meine Erzählung richtig glaubwürdig. Danach gehe ich quasi direkt zur verwirrenden Rückreise in geschwächtem Zustand zurück und bleibe auch dort so ziemlich bei der Wahrheit. Meine Zweifel verschweige ich natürlich. 
 Nur Valerian, dem ich im stillen Kämmerlein ganz besonders ausführlich Bericht erstatten muss, dem berichte ich davon. Ich sage, dass ich nicht weiß, ob es richtig war, Laurin zu töten und ob der Zwerg wirklich so böse war. 
 Und der Großmeister wiederholt wieder seine Argumente von der List und Tücke und den vielen Opfern, die der scheinbar Besiegte auf dem Gewissen hat. Mit jedem seiner Sätze wächst mein schlechtes Gefühl weiter. Vielleicht hätte ich Laurin doch nicht glauben sollen? 
 Valerian erkennt, dass ich mit mir nicht im Reinen bin. 
 »Barbara, sieh mich an.« Ich schaue in seine unergründlichen Augen. »Im Leben eines jeden Ordensmitgliedes kommt immer wieder der Tag, an dem er sich entscheiden muss. Und sobald er es getan, muss er dazu stehen. Mit ganzem Herzen. Denn manche Dinge lassen sich nicht rückgängig machen. Auch für dich gibt es nun keinen anderen Weg mehr als den, den du gegangen bist. Also nehme ihn an, als Teil deiner Selbst, und gehe weiter. Zweifele nicht, denn sie bringen dich nicht voran.«
 Er sieht mich mit einer gewichtigen Schwere an, die mich regelrecht erdet. Auch wenn er die wahren Umstände nicht kennt, so hat er doch vollkommen Recht. Ich habe mich jetzt entschieden. Und ich kann es nicht mehr ändern. Also stehe ich dazu und mache das Beste daraus. Und ich werde alles dafür geben, meine Freunde nicht mehr zu enttäuschen und in Zukunft nur noch das Richtige zu tun - und vor allem ehrlich zu bleiben. Doch Valerian sieht mich schon wieder so an, als wüsste er die Wahrheit. Das macht mich ganz verrückt. Er faltet seine Hände auf seinem Bauch und lehnt sich in seinem übergroßen Stuhl zurück, dass es knarzt. 
 »Du wirst bald Meisterin werden!«, wechselt er spontan und überraschend das Thema, denn darüber hatten wir seit meiner Abreise nicht mehr gesprochen. 
 »Dazu ist es wichtig, dass du dich ausruhst, deinen Geist klärst und zu Kräften kommst. Denn der Übergang ist anders, als du es erwarten würdest und benötigt all deine Kraft und Konzentration! 
 In den nächsten Tagen werde ich dich einweihen, was deine Pflichten und Privilegien sein werden und - das ist eine besondere Ehre - jemand wird kommen, dich auf deinen Übergang vorzubereiten.«
 Er macht eine kunstvolle Pause und fordert meine kommende Frage damit heraus. »Wer?«
 »Es ist seine Exzellenz, der Erzmeister persönlich. Fühle dich nobel, denn nur wenigen angehenden Meistern wird dies gewährt. Doch deine atemberaubenden Fortschritte haben ihn hellhörig werden lassen und er wird zum ersten Mal seit langer Zeit anreisen, um dich zu begutachten! Folglich wirst du dein Bestes zeigen wollen und daher werde ich dich mit dem größten Vergnügen auf das Ereignis vorbereiten.«
 Ich bin ja selten sprachlos, aber jetzt ist es so weit. Der geheimnisvolle und mächtige Erzmeister kommt extra wegen mir ins Kloster? Wow, da bin ich wirklich geehrt. Ich habe das Gefühl, dass ich es noch weit bringen kann. 
 Aber da nagt schon wieder der Zweifel in mir. Habe ich das wirklich verdient? Ich bin doch eine Betrügerin! Was, wenn er es herausfindet?
 Aber andererseits: was, wenn Laurin Recht hat? Stimmt es, dass der Erzmeister ein Despot ist, ein gieriger Egoist, der alle anderen nur benutzt? Dass er mit seinem eingeschworenen Zirkel der Großmeister die Welt ohne Rücksicht auf Verluste nach seinem Willen formt?
 Hm, ich glaube, ich werde ihn fragen ...
   Valerian hält Wort und kümmert sich rührend um mich. Auf einmal ist er mehr ein väterlicher Freund als ein Lehrmeister. Es rutscht ihm sogar einmal eine kleine Anekdote mit einem früheren Schüler heraus, so mitteilsam habe ich ihn noch nie erlebt. 
 Als Erstes erfahre ich die Pflichten eines Meistern. Zu denen gehört, die Augen nach neuen Ordensmitgliedern aufzuhalten und sie heranzuführen. Das bedeutet, ihre Fähigkeiten zu testen, und auch zu schauen, ob sie charakterlich unverdorben sind. Dann darf ich sie in den Grundlagen ausbilden, wofür mir aber sicherlich noch die Erfahrung fehlt, und auch in den Orden aufnehmen. Natürlich darf ich auch einen anderen Meister zur Beratung oder Unterstützung heranziehen. 
 Außerdem soll ich, wie eh und je, den Menschen helfen. Aber im Gegensatz zu den einfachen Brüdern und Schwestern, werde ich häufig von einem Großmeister zu besonders heiklen Aufgaben als Unterstützung gerufen werden, denn die Macht eines Meisters kann viel bewirken - so, wie ich es bei der Brücke schon erleben durfte. 
 Ansonsten steht es mir frei, auf der Welt hinzugehen, wo ich will ,und unseren Mitmenschen, die keine Kräfte haben, nach bestem Wissen und Gewissen zu helfen. Ich darf mich richtig austoben, auch wenn er es anders formuliert hat. Und das freut mich sehr, denn das kam mir bisher zu kurz. 
 Aber ich muss natürlich aufpassen, mich und den Orden nicht zu verraten. Aber das versteht sich von selbst. 
 Im Übrigen darf ich nun die Großmeister aus eigener Initiative ansprechen und um Hilfe und Rat ersuchen und mir jederzeit aus den Reihen der einfachen Brüder und Schwestern Helfer suchen, die meinen Befehlen und Ideen Folge leisten müssen. Ob ich das bringe, weiß ich nicht, ich bin jetzt niemand, der groß herumkommandiert. Aber wenn ich mal Hilfe brauche, ist es gut zu wissen, dass ich sie auf jeden Fall kriege. 
 Leider warnt mich Valerian auch. Der Übergang zum Meister und die Prüfung werden hart werden. Ich werde etwas Großes aufgeben müssen und was das ist, werde ich dann schon sehen. 
 Diese Erklärung reicht mir aber nicht. Es hat mir schon zu viel Geheimniskrämerei im Orden gegeben und ich bohre bei meinen Freunden nach. Seltsamerweise schweigen Claire und der Rotfuchs zu dem Thema und rücken mit keinem bisschen mehr Info heraus. Ich solle Valerian vertrauen, heißt es da und auch der Erzmeister würde mir mehr erzählen. Dennis ist der Einzige, der meine Nachforschungen dazu spannend findet, aber leider weiß er noch weniger als ich, denn er ist ja kaum länger dabei und hat bei Weitem noch nicht so viel erlebt. Dann werde ich mich wohl überraschen lassen müssen. 
  
 Obwohl mir Valerian geholfen hat, meine Fassung wiederzugewinnen und meine Fehlentscheidung bei Laurin zu akzeptieren, fühle ich mich immer noch auf eine gewisse Weise verwirrt. Fast so, als würde ich gar nicht richtig dazugehören, und dass, wo ich doch kurz davor stehe, eine Meisterin zu werden! Meine körperliche Kraft ist auch noch nicht völlig wiederhergestellt, ich fühle mich immer noch wie ein kleines, schwaches Mädchen. 
 Am schlimmsten ist aber, dass mir meine alte Familie plötzlich wieder so fehlt. So wie zurzeit habe ich meinen Opa schon lange nicht mehr vermisst. Der arme, alte Mann hockt jetzt bestimmt zu Hause vor seinem Fernseher und trauert. Er hat ja keine Ahnung, was mit mir passiert ist, genauso wie meine Tante, meine dumme Schwester oder meine Freunde. Glauben sie, dass ich tot bin? Oder einfach nur verschwunden? Eigentlich wäre es doch schlau gewesen, eine Art Unfalltod zu inszenieren - hoppla. Wie kann ich nur an so etwas denken? Meine Eltern fallen mir wieder ein und die Wut auf den Rotfuchs kocht wieder in mir hoch. 
 Trotzdem kriege ich mein altes Leben einfach nicht aus dem Kopf. Nachts träume ich von der Schule, den ganzen Vollidioten und Schleimern, die sich bei den Lehrern Liebkind machen. In jedem Traum werde ich von jemandem getadelt, weil ich den Mund zu einem Thema aufgemacht habe, was für andere unbequem ist. So, wie es früher tatsächlich häufig war. Dabei weiß ich in den Träumen nie, worum es eigentlich geht und sage dennoch polternd meine Meinung. Und dabei fühle ich mich auf sonderbare Weise wohl und zuhause, ein Gefühl, was ich von der echten Schule absolut nicht kenne. 
 Eines Morgens juckt es mich dann unheimlich in den Fingern. Ich gehe an den Kloster-Rechner, während alle anderen tief im Keller mit ihren Übungen beschäftigt sind. Ich suche nach meinem Opa, meiner Schwester und meiner alten Schule, surfe unerkannt durch Facebook. Was man mit diesem Rechner machen kann, ist schon toll, Fabian und Bob hätten ihre helle Freude daran. Bob. 
 Er fehlt mir fast wie ein Bruder. Oder doch ein richtiger Freund? Mit uns hat es nie was Paarmäßiges werden wollen, aber jetzt frage ich mich, ob das nicht vielleicht ein Fehler war. Jetzt ist meine Partnerauswahl doch stark zusammengeschrumpft. Okay, Dennis ist echt cool und sieht sogar gut aus, ist aber viel zu alt für mich. Und Mathieu war zwar super nett, aber ich habe keine Ahnung, wie er aussieht und wie alt er ist. Langsam merke ich, dass ich mich doch ziemlich alleine fühle. Ich bräuchte mal jemanden, der mich in den Arm nimmt und drückt und am besten mehr als auf freundschaftliche Weise. 
 Aber was rede ich mir da ein? Mit Bob hätte es nie gepasst, das wäre viel zu kompliziert geworden. Zum Glotzen, Spazierengehen und Fress-Orgien machen passt es mit ihm, aber alles andere ... Wenn ich mir morgens nach dem Aufwachen die neusten Erkenntnisse zu Reptiloiden oder Außerirdischen anhören müsste, wäre das doch sehr abturnend. Und trotzdem vermisse ich ihn und zwar mehr als ich es mir eingestehen will. 
 Hm, da kommt mir eine Idee. Ich soll ja die Existenz des Ordens schützen, indem ich alle anderen verlasse. Aber wenn ich jetzt mit Bob Kontakt aufnehme und mir von ihm versprechen lasse, dass er niemandem davon erzählt und ich auch absolut gar nichts vom Orden oder alldem erwähne, wen könnte das stören? Einfach nur ein bisschen chatten oder skypen. Mal seine Stimme hören. 
 Ein Etwas in meinem Kopf sagt, dass das eine verdammt blöde Idee ist. Ich habe versprochen, alle alten Kontakte abzubrechen und durch die Sache mit Laurin war ich ohnehin schon unzuverlässig genug. Und ich glaube doch nicht wirklich, dass Bob stillhalten würde. Aber andererseits, wenn ich es ihm richtig präsentiere ...
 Schon habe ich Skype gestartet und mich unter einem unverfänglichen Tarn-Profil angemeldet. Ich gebe Bobs Adresse aus dem Gedächtnis ein und sehe, dass er tatsächlich online und nicht beschäftigt ist. 
 Scheiß drauf, denke ich mir und drücke den grünen Wählknopf. 
 Aber er nimmt nicht ab. »Wer ist denn da?« taucht statt dessen im Chat auf. Natürlich, er kann mich ja nicht erkennen. 
 »Bee«, antworte ich, den Kosenamen nutzend, den er manchmal für mich verwendet. 
 Einige Sekunden passiert nichts. 
 »Das ist ein Witz, oder?«, taucht im Chat auf. 
 »Heb halt ab, dann siehst du es, Carl«, sage ich. Wenn das nicht wirkt, weiß ich auch nicht. Carl ist sein meistgehasster Charakter aus der Walking-Dead-Serie und ich habe ihn so genannt, wenn ich ihn ärgern wollte. Niemand sonst weiß das. 
 Sofort geht er ran. Ich höre seine aufgeregt klingende Stimme. 
 »Barbara, du bist es wirklich!«
 »Jupp.«
 »Man, wo steckst du nur die ganze Zeit? Alle sind total fertig und wir haben dich schon für tot gehalten.«
 »Ich bin absolut lebendig.«
 »Aber wo bist du? Und warum? Hat man dich entführt?«
 »Nein, mir geht es gut. Ich bin von Zuhause abgehauen.« Das ist ja gar nicht mal gelogen, wenn man es im richtigen Licht betrachtet. 
 »Abgehauen? Du hättest mir ruhig mal was davon erzählen können. Ich habe gedacht, wir sind Freunde.«
 »Ich hab‘s zu deinem eigenen Schutz gelassen. Du hast doch selbst gesagt, dass die Illuminaten hinter mir her sind. Ich wollte sie nicht noch auf deine Spur lenken.«
 »Hm, klingt logisch, danke. Aber wo steckst du?«
 »Das kann ich dir doch jetzt auch nicht sagen. Aber mir geht‘s gut. Wollte mal wieder deine Stimme hören und schauen, wie es dir geht.«
 »Bei mir ist alles wie immer. Mann, ich hab dich echt vermisst. Ich bin so froh, dass es dir gut geht.« Aber dann wird seine Stimme finster, und er flüstert. »Trotzdem weiß ich nicht, ob es eine so gute Idee ist, dass du hier anrufst.«
 »Wieso?«
 »Ich hab Sachen rausgefunden ... Das mit den Illuminaten ist nur der Anfang. Als du verschwunden bist, habe ich mich mit Fabian zusammengesetzt und wir haben meinen Rechner mal so richtig flott gemacht. Dann haben wir analysiert und gesucht - um nicht spioniert zu sagen - was wir können. Wir wollten halt sehen, ob wir irgendwas über dein Verschwinden rausbekommen. Das hat zwar nicht geklappt, aber dafür ist es noch viel schlimmer. Wir werden überwacht! Alle!«
 »Das hast du doch schon immer behauptet.«
 »Ja, klar, die CIA und so, du hast Recht. Aber es geht weit darüber hinaus. Da gibt es Gruppen, von denen wir nicht einmal den Namen kennen, die haben ihre digitalen Finger überall drin. Die können einfach so auf alles zugreifen, wie es ihnen gefällt. Die verwenden Technik und Programme, die der unseren um Jahrzehnte voraus ist. Es ist überhaupt ein Wunder, dass wir das bemerken konnten.«
 Das klingt alles wie seine üblichen Spinnereien, die ich zwar nie richtig ernst nehmen konnte, aber für die ich ihn immer gemocht habe. Dummerweise glaube ich ihm mittlerweile fast. Wer garantiert mir, dass nicht die Großmeister da irgendwie drinstecken? Immerhin kann ich als Technik-Amateurin total einfach unbemerkt mit dem Kloster-Rechner im Internet herummachen. 
 Und das sind ja noch die anderen Gruppierungen, die ich selber noch gar nicht kenne, angeführt von den Jägern der Verdammten, um die es scheinbar ziemlich ruhig geworden ist. 
 »Barbara?«
 »Hm?«
 »Uff, ich dachte schon, du bist wieder weg, weil du gar nichts gesagt hast.«
 »Nein, nein. Ich war nur in Gedanken. Ist ja krass, was du da erzählst.«
 »Allerdings. Aber es kommt noch besser ...«
 Ich höre ein Geräusch. Schritte. Jemand kommt!
 »Du Bob, ich muss auflegen.«
 »Was? Sag mir doch schnell, wo du bist? Wann höre ich wieder von dir?«
 »Melde mich!«, sage ich und schließe schnell Skype. 
 Dann tue ich so, als würde ich einfach nur so im Netz vor mich hin surfen. 
 Dennis kommt herein. »Da steckst du. Ich wollte dich fragen, ob du Lust auf eine Runde durch die Lavendelfelder hast.«
 »Ja, okay«, sage ich möglichst beiläufig und mache den Rechner aus. 
 Dennis sieht mich an und lächelt, seine Augenfältchen zeigen sich deutlich und sie stehen ihm. »Du hast geskypt, oder?«
 Ich sage nichts, fühle aber, wie ich rot werde. 
 »Mach ich auch manchmal ...«, sagt er und legt verschwörerisch den Finger auf den Mund. 
 Wir reden nicht mehr drüber und machen uns auf den Weg nach draußen, um eine herbstliche Lavendel-Wanderung zu machen, in der wir uns über sein Training und den bald bevorstehenden Besuch des Erzmeisters austauschen, bevor wir zu amüsanteren Themen wie Essen, Musik und Kunst kommen.
  
 Das Warten gestaltet sich zur Qual. Keiner weiß, wann der Erzmeister kommt und Valerian verrät gar nichts. Kontakt zu Bob nehme ich nicht mehr auf, einfach weil ich ein schlechtes Gewissen habe und auch Sorge habe, von jemand anderem als Dennis erwischt zu werden. 
 Der Rotfuchs und Claire verschwinden zwischendurch auf eine Mission, aber auch hier verrät mir keiner, worum es eigentlich geht. Währenddessen stehen Lektionen in Philosophie und der Ethik des Ordens bei Valerian auf dem Programm. Dennis hat das Vergnügen, mich zu begleiten. 
 Mir fällt das sehr schwer, ich fühle mich ein bisschen an die Schulzeit erinnert. Eigentlich interessiere ich mich ja dafür, aber Valerian fährt so viel intellektuelle Geschütze und sonderbare Formulierungen auf, dass mir und Dennis jedes Mal gehörig der Kopf raucht. 
 Wir erfahren vieles über den Tod und das Leben, über Moral und Verantwortung, über Sinn und Nutzen unserer Organisation. Das meiste kann ich mir aber nicht merken, weil es einfach zu hoch für mich ist. Valerian in seinem übergroßen Seidenmantel liebt es ja immer, sich an seinen Worten zu berauschen, aber offenbar hat er hier eines seiner Lieblingsthemen. Er gibt auch nicht so schnell auf und versucht uns immer wieder mit seiner leicht piesackenden Art aus der Reserve zu locken und zu einer Diskussion anzustacheln, nur, damit er sie dann durch einen elaborierten Monolog wieder zerstören kann. 
 Aber trotzdem haben diese Tage einigen Einfluss auf mich. Ich begreife zumindest, wie wichtig es ist, das wir für die Massen der einfachen Menschen da sind. Denn soviel sie können, mit all ihrer Technik und puren Anzahl, so gibt es manches, was sie einfach nicht fühlen, verstehen oder erreichen können. Valerian nennt uns so etwas wie die Paladine eines mittelalterlichen Reiches. Wenige, die aber edel und mächtig sind und den Bauern und Handwerkern helfen, wo sie nur können. Dass wir nicht gegen Drachen und schwarze Ritter antreten müssen, ist klar, aber er führt uns auch in einem Exkurs in diverse Geheimbünde und Gegner des Ordens ein, von denen ich natürlich die Jäger der Verdammten wiedererkenne, aber auch die Namenlosen, von denen mir Claire berichtet hat. Dazu kommen noch andere, deren Namen ich mir nicht merken konnte, vor allem, weil Valerian meinte, dass die meisten ausgerottet seien und die größte Gefahr neben den Jägern heutzutage durchgeknallte Einzelgänger darstellen. 
 Überhaupt habe ich immer noch Probleme mich zu konzentrieren und mir Dinge zu merken. Ich fühle mich beinahe, als würde ich einer Gehirnwäsche unterzogen. Mein altes Leben verschwimmt immer mehr und ich sehe nur noch die Klostermauern und die Kraft und unsere Aufgabe vor mir. Langsam wächst auch in mir ein Stolz heran, den ich früher nicht kannte. Ich bin wirklich teil einer ganz besonderen Gruppe und werde bald Meisterin sein und damit eine Schlüsselposition einnehmen. Und dann kann ich endlich die zwar lehrreichen, aber ermüdenden Lektionen des Klosters hinter mir lassen und herumziehen und Gutes tun. Als Erstes werde ich in meine Heimat gehen, dort unerkannt nach allen schauen und helfen, wo ich kann. Das bin ich ihnen schuldig!
   Aus Tagen wurden Wochen, aus Wochen Monate und aus Monaten Jahre. Thomas zog durch das Land und tat sein Bestes. 
 Er heilte Kranke und schwer Verletzte, während sie in finsterer Nacht auf ihrem Lager schliefen und nichts davon mitbekamen. Er schickte Räuber zum Teufel die ihm und den Mitreisenden, denen er sich gelegentlich anschloss, an die Gurgel wollten. Wenn er sie alleine antraf, kam es vor, dass er sie bei schlechter Laune einfach massakrierte, aber an guten Tagen verwirrt und geschlagen davonkommen ließ. Wenn er Begleiter hatte, durfte er nicht zeigen, was er konnte und steigerte lediglich seine Kräfte ins Herkulische und machte seine Haut hart wie zähes Leder, sodass keine Waffe ihn ernsthaft verletzen konnte. 
 Er widerstand der Versuchung, mit seinen Gaben auf welche Weise auch immer große Reichtümer anzuhäufen, denn das, was er konnte, konnte von keinem Stück Gold oder Edelstein übertroffen werden. Er fühlte sich so frei und mächtig und unbesiegbar und entwickelte gleichzeitig, eine große Güte und großes Mitleid für die Schwachen, zu denen er und seine Mutter auch einmal gehört hatten. 
 Die Mönche im Kloster sprachen sehr oft von den Schafen und ihren Hirten und als so einer sah er sich. Er hielt seine Schutzbefohlenen von den Wölfen fern und der Dank der guten Tat war ihm genug. Dennoch kam es immer wieder vor, dass jemand bemerkte, wie er in den Lauf der Dinge eingriff; vor allem bei Scharmützeln unter Gruppen ließ sich das nicht vermeiden. Und so hatte er bald einen Ruf weg als »der finstere Mönch«, denn wenn man sich mit ihm anlegte, wurde es schnell düster für einen. Und es gab genug Halunken und Tagediebe, die es immer wieder versuchten. 
 Als es langsam auffällig wurde und Gerüchte über ihn sich im Lande verbreiteten, rief man ihn in das Kloster zurück, welches von den Ordensmitgliedern nur Lavendel-Palast genannt wurde. 
 Auf seinen Reisen hatte er niemals einen anderen Meister oder Bruder oder eine Schwester getroffen - oder aber sie hatten sich ihm nicht gezeigt. Aber bei seiner Rückkehr war das Kloster voll. Neben den üblichen einfachen Mönchen und dem Abt fanden sich mehrere fremde Meister ein, die Thomas kennen lernen und zu seiner großen, helfenden Reise beglückwünschen wollten. Man dankte ihm und feierte ihn und er fühlte sich endlich geliebt und glücklich und dort angekommen, wo er hingehörte. Die elenden Tage seiner Kindheit waren vergessen, die Gräueltaten seiner Söldnerzeit wiedergutgemacht und er hatte ein reines Gewissen. 
 So kam der Tag, an dem er in den Rang eines Meisters erhoben wurde. In einer feierlichen Zeremonie, die alles übertraf, was er sich hätte vorstellen können, wuchs seine ohnehin schon große Macht ins Unermessliche und neu getauft als Meister Seraphus, nahm er sich vor, die ganze Welt mithilfe seiner Brüder und Schwestern einmal zu einem besseren Ort zu machen. 
   Valerian zitiert mich in sein Büro, und als ich mich vor ihn an seinen mächtigen Schreibtisch setze, sehe ich schon in seinen Augen, dass es etwas Besonderes geben wird. 
 Er streicht sich mit seinen fleischigen Fingern über die Glatze, lehnt sich dann so gut es mit seinem Bauch geht, vor und schaut mich ausdruckslos an. 
 »Schwester Barbara, das Schicksal will, dass es eine Planänderung gibt.«
 »Aha ...«
 »Der Erzmeister lässt ausrichten, dass er nun doch nicht unser Kloster mit seiner Anwesenheit beehren wird, was ich sehr bedauere.«
 Er lässt eine kunstvolle Pause wirken.
 »Dafür hat er dich und den Rotfuchs aufgerufen, ihn in seinem Refugium in Rom zu besuchen.« Valerian lächelt. »Morgen fliegt ihr ab. Ich wünschte, ich könnte dabei sein.«
 »Wow. Nach Rom!!«, sage ich überrascht. »Da war ich auch noch nicht.«
 »Es ist eine herrliche Stadt, wenn sie auch den Glanz der Vergangenheit nicht mehr gänzlich besitzt.«
 »Und was sollen wir dort tun, wenn wir beim Erzmeister sind?«
 »Erst einmal wirst du ihn mit ‚Eminenz‘ oder ‚Meister‘ ansprechen. Und dann wirst du zuhören, was er zu sagen hat und tun, was er von dir verlangt. Für den Rotfuchs gilt das Gleiche. Der Erzmeister hat euch beide ausgewählt, weil er seine Gründe hat und die wird er euch mitteilen oder nicht, ganz wie es ihm beliebt. 
 Doch seid froh: Es ist eine Ehre. Nur wenige angehende oder fertige Meister dürfen ihn dort besuchen. Aber er scheint an euch gefallen gefunden zu haben. Wir werden es erleben. Und nun erhebe dich und teile die große Nachricht deinem Urgroßvater mit!«
 Ich stehe auf und will aus dem Raum sausen. Aber ich warte noch einen Moment und sehe ihn ernst an. »Danke für alles, Valerian!«
 Er nickt bescheiden und wartet dann, bis ich mich auf den Weg mache. 
  
 Einen Tag später sitze ich mit dem Rotfuchs im Hubschrauber und sehe aus dem Fenster. Mathieu ist heute ungewöhnlich schweigsam und der Rotfuchs wollte zwar mit mir sprechen, aber ich habe keine Lust. Trotz allem, was ich erlebt habe und obwohl ich den Sinn des Ordens nach und nach mehr begreife, weigere ich mich, meine Eisklotz-Haltung ihm gegenüber aufzulösen. Ich weiß, dass er das nicht verdient hat, aber ich kann nicht anders. Vielleicht ärgere ich mich noch mehr darüber als er. 
 Wir schweben in atemberaubender Geschwindigkeit über das Mittelmeer und heute ist noch einmal ein so schöner Tag, es könnte Sommer sein. 
 Doch da rumpelt es aus dem Nichts, als wären wir in eine Wand aus Watte geflogen. Aber da ist nichts! Die Maschinen des Hubschraubers heulen auf und Mathieu ruft noch »Achtung! Festhalten!«
 Sofort fängt der Hubschrauber an zu trudeln und der Rotfuchs und ich schauen uns entgeistert an.
 Ein weiterer Schlag erschüttert unser Fluggerät und ich ergreife instinktiv die Hand meines Uropas. 
 Der schaltet schneller als ich, während wir durch die Gegend gewirbelt werden. 
 »Konzentrier dich!«, ruft er mir zu und schließt seine Augen. 
 Ich tue es ihm nach und wir verbinden unsere Kraft, um zu erspüren, was schief läuft und den Schaden zu beheben, während Mathieu all sein fliegerisches Können aufruft, um uns nicht elend ins Meer stürzen zu lassen. 
 Ich versinke in einer Welt der Kraft. Zusammen mit der Macht des Rotfuchses tasten wir den gesamten Hubschrauber und das Drumherum ab wie ein Suchhund einen Drogenlaster. 
 Und was ich spüre, erschreckt mich und fährt mir kalt ins Herz. Da ist eine fremde Kraft, die spürbar will, dass wir abstürzen. Ich kann nicht sagen, wo sie herkommt oder wer sie aufgerufen hat, aber ich merke, dass sie böse ist. Es ist eine Essenz des Hasses und der Finsternis, die ich mir bis jetzt nicht vorstellen konnte und zum ersten Mal seit Langem krampft sich mein Magen vor würgender Angst zusammen. Und ich spüre, dass es dem Rotfuchs genauso geht. 
 Dabei wirkt diese Macht, die uns schaden will, nicht einmal menschlich, eher wie eine Naturgewalt, ein zerstörerisches Gewitter oder ein aggressiver Tornado. 
 Ohne uns absprechen zu müssen, arbeiten der Rotfuchs und ich zusammen. Ich mache das, was ich am besten kann, nämlich die feindliche Kraft abwehren - zumindest versuche ich das. 
 Der Rotfuchs gibt sich währenddessen alle Mühe, die Struktur des Hubschraubers zusammenzuhalten und uns vor der Wahrnehmung des Unbekannten zu tarnen. 
 Aber obwohl wir ja nun wirklich keine untalentierten Anfänger mehr sind, will es uns nicht so recht gelingen. Es rumpelt und wackelt immer noch bedenklich und der Flugwind pfeift uns um die Ohren, während Mathieu fluchend um Kontrolle des Hubschraubers kämpft. 
 Die Angst hat mich im Würgegriff. Was ist das, was uns aus dem Nichts attackiert und das ich nicht abwehren kann, wo ich doch selbst Großmeister Valerian schaffe? Was gleichzeitig die meisterhaften Täuschungen des Rotfuchses abschirmt? Und was vermutlich so weit weg ist, dass wir es nicht sehen können? Wenn wir das hier überleben, muss ich es unbedingt herausfinden!
 Ich strenge mich an, dass ich all meine halbwegs wiederhergestellte Energie brauche. Schweißperlen tropfen mir über das Gesicht und ich fange an zu zittern. Doch es hilft, das Beben lässt nach und langsam merke ich, wie ich die fremde Kraft effektiv ablenken kann. Sobald ich den Dreh raushabe, geht es alles ganz schnell und fast mit einem Fingerschnippen sind wir außer Gefahr. Matthieu bekommt das Fluggerät wieder unter Kontrolle und kurz darauf brausen wir gemächlich über das azurblaue Meer. 
 Wir atmen tief durch und sehen uns um. Alles ist wie immer, nichts zu sehen. Der Rotfuchs konzentriert sich noch einige Zeit auf die Tarnung, aber bald wird klar, dass es vorbei ist. 
 »Was war das denn?«; frage ich. 
 »Keine Ahnung, Barbara. Aber wir können froh sein, dass wir noch leben«, sagt der Rotfuchs. 
 »Ich habe schon gedacht, ihr macht irgendwelche sonderbaren Experimente!«, hören wir Mathieu durch die Ohrhörer, der offenbar versucht einen Witz zu machen. Aber uns ist nicht nach Lachen zumute. Ich bin völlig platt und nass geschwitzt. 
 »Wer kann nur so etwas erreichen? Und wie?«, frage ich mehr mich selbst als den Rotfuchs. 
 »Die Frage ist eher: was? Das war kein Mensch, das kann nicht sein. Entweder haben sich dutzende von Großmeistern zusammengeschlossen, um das zu bewirken oder jemand hat Kräfte, die den Erzmeister wie ein Kleinkind dastehen lassen. Nein,. Barbara, ich weiß es nicht und ich habe auch noch nie von so etwas gehört. Dabei habe ich schon einiges Schreckliches und Unerklärliches mit ansehen müssen ...«
 Er schweigt und sieht mich eindringlich an. 
 »Wollen wir uns nicht endlich wieder vertragen?«, fragt er.
 Ich schweige und starre zurück. Etwas in mir weigert sich weiterhin. Und es ärgert mich. Sind wir nicht gerade gemeinsam dem Tod entkommen? Durch Teamwork und gegenseitiges Vertrauen? Und dann stelle ich mich immer noch so an? Ich, die mittlerweile selber zur Lügnerin geworden ist? 
 Da öffnet sich etwas in meinem Herz. Ich halte ihm die Hand hin. »Einverstanden«, sage ich und ringe mir ein müdes Lächeln ab. 
 Der Rotfuchs scheint innerhalb einer Sekunde Jahre jünger zu werden und nickt. »Das macht mich froh. Und jetzt ruh dich aus, das war eine große Anstrengung für dich! Ich wache über den Flug, bis wir dort sind.«
 Das lasse ich mir nicht zweimal sagen, denn ich bin zu Tode erschöpft. Innerhalb weniger Minuten bin ich vom gleichmäßigen Brummen des High-Tech-Hubschraubers in den Schlaf gelullt. 
   Matthieu setzt uns in einer wunderschönen leicht hügeligen Landschaft ab und fliegt gleich wieder davon. Im Hintergrund unter dunstigem Himmel: Rom. Es sieht aus wie in einer Postkarte und die fremden Gerüche und die trotz Herbst warme Luft lassen Urlaubsgefühle aufkommen. Aber wir sind nicht zum Vergnügen hier. 
 Ein schweigsamer Kerl in einer schwarzen Robe, der sich seine Kapuze über das Gesicht gezogen hat, empfängt uns mit vor der Brust verschränkten Armen.
 »Meister. Schwester. Folgt mir.«
 Er dreht sich um, ohne auf unsere Antwort zu warten und der Rotfuchs und ich dackeln ihm hinterher. 
 Es geht einen kleinen, harten Trampelpfad hinab ins Tal, ringsherum wachsen spitz zulaufende Zypressen und es duftet nach in der Sonne erhitzten Nadeln. 
 Der Schweigsame führt uns an einem geschlossenen Kassenhäuschen vorbei zu einem versteckten Eingang: Die Katakomben. 
 Dennis hat mir vor dem Abflug erzählt, dass er vor Jahren schon einmal hier gewesen war, natürlich nur als Tourist. Die Katakomben außerhalb Roms sind eine große Attraktion und während der Öffnungszeiten noch besser besucht als unser Kloster. 
 Wir treten ein in eine Welt der Dunkelheit und des Todes, die allerdings von billigen Glühbirnen ausgeleuchtet wird. In das Erdreich gehauene Simse und Alkoven beherbergen uralte Überreste von Verstorbenen und es riecht feucht und muffig. Warum hält sich der Erzmeister hier auf? Ich konnte es schon kaum glauben, als man es mir zum ersten Mal erzählt hatte, aber jetzt hier zu sein macht das Ganze noch seltsamer. Ich hätte ja eher gedacht, dass er irgendwo im Vatikan hockt oder im Kolosseum oder an einem anderen der vielen großartigen Bauwerke in Rom. Aber die Katakomben? 
 Doch ganz so finster und seltsam residiert der Erzmeister dann doch nicht. Sein Diener, oder wer auch immer das ist, führt uns an eine unscheinbare Wand und plötzlich sehen der Rotfuchs und ich die wundervoll geschnitzte Holztür. Wir schreiten durch und kommen in einen Gang, der ganz anders ist als der Rest der Katakomben. Der Boden ist mit sauberen Terrakotta-Platten ausgelegt und die Wände weiß angemalt. Fackeln leuchten uns den Weg und im Hintergrund ertönt ein Rauschen. 
 Aufgeregt eilen wir dem Kuttenträger hinterher und kommen bald in einen großen, runden Raum, in dessen Mitte ein wunderschöner Springbrunnen sprudelt, der irgendeinen Meeresgott darstellt. Aus der Spitze seines Dreizacks sprüht das Wasser und sammelt sich in einem blau funkelnden Becken voller Delphine, Fische und Putten. 
 Um den Brunnen herum sind solide Steinbänke, die keine Lehne haben, aufgestellt und bilden einen großen Kreis. 
 »Nehmt Platz!«, sagt unser Führer und verschwindet daraufhin hinter einer dem Eingang gegenüberliegenden Marmortür. 
 Der Rotfuchs und ich setzen uns. 
 »Komischer Ort«, sage ich. 
 »Ja, ich hätte es mir auch anders vorgestellt. Ich habe in meiner Zeit beim Orden schon so viel vom Erzmeister gehört. Aber immer nur Vages und Gerüchte. Aber dass er eine Residenz in den Katakomben von Rom hat, hätte ich jetzt nicht erwartet. Man erzählte mir einmal, dass er eigentlich in einer Art Hochhaus in einer großen Stadt lebe, aber wo das genau sei, konnte mir auch keiner verraten.«
 »Naja, er hat es eben gerne antik. Und finster. Irgendwie hat es doch was.«
 »Hm, wenn du meinst ...«
 »Sag mal, Rotfuchs, hat Valerian dir eigentlich verraten, was genau der Erzmeister von uns will?«
 »Nein. Ich weiß so wenig wie du. Aber es hat bestimmt etwas mit deiner Meisterwerdung zu tun.«
 »Wahrscheinlich.«
 Und wir schweigen einen Moment und beobachten die Edelsteinverzierungen, die hin und wieder in die weiße Wand eingearbeitet sind. 
 »Ich bin scheiß nervös«, sage ich dann und spiele mit meinen Haaren. 
 »Ich auch. Hätte ich nicht gedacht.«
 »Was dauert denn da auch so lange?«
 »Ich ...«
 In dem Moment geht die Marmortür auf. Die Schwarzkutte steht da und winkt mir. »Du zuerst, Schwester.«
 Ich stehe mit wackligen Beinen auf, der Rotfuchs drückt mir noch einmal schnell die Hand.
 »Viel Glück!«, flüstert er. 
 Ich nicke ihm zu und mache mich dann auf den Weg, den Obersten des Ordens, den Erzmeister kennen zu lernen. 
  
 Der Schwarzgewandete geleitet mich durch einen kurzen Gang, dann verschwindet er hinter mir und schließt die Tür. Ich stehe vor einem weiteren kreisrunden, kleinen Saal, der gänzlich mit dunklen Steinplatten ausgekleidet ist. Es ist, als befinde man sich in einer Steinkugel aus Granit. 
 An der Wand entlang, einmal rundherum, befindet sich eine durch das Alter gedunkelte durchgehende Holzbank. In der Mitte des Raumes flackert ein großes, Wärme spendendes Feuer. Der Rauch wird durch ein kleines Loch in der Decke regelrecht herausgesaugt. Es ist bis auf das Knistern des Feuers totenstill, es gibt ja hier auch sonst nichts, was irgendwie noch Geräusche verursachen könnte. 
 Aber wo ist der Erzmeister? Nun, er wird sicher gleich kommen. Ich freue mich schon, obwohl ich ziemlich nervös bin. Aber endlich kann ich ihm ein paar Fragen stellen, auch wenn sie vielleicht unbequem sind. Ich werde herausfinden, ob an den Vorwürfen des Zwerges etwas dran ist und vielleicht hat der Erzmeister auch eine Idee, wer uns in dem Hubschrauber angegriffen hat - und hoffentlich auch eine Lösung. Und ich wüsste gerne, was er hier so alleine in diesem seltsamen Raum treibt. Ach, ich könnte ihn stundenlang löchern und auch wenn er der Erzmeister ist: Ich werde unbequem sein! Das konnte ich schon immer und das wird sich niemals ändern. 
 Auf einmal tritt jemand hinter dem Feuer hervor. Es ist ein mittelgroßer Mann in einer cremefarbenen Tunika und einer einfachen Leinenhose. Seine Haare sind kurzgeschnitten und braun, mit leichtem Grauansatz. Sein Gesicht strahlt schon im ersten Moment Würde und Weisheit aus, auch wenn man sieht, dass er schon viel erlebt hat, denn einige kleine Narben verunstalten die sonst angenehme Erscheinung. 
 Er macht ein paar Schritte auf mich zu. »Sei gegrüßt, Schwester Barbara!«, sagt er mit einer überraschend hohen Stimme. 
 »Erzmeister! Äh, ich meine Eminenz.«
 »Lass das Eminenz weg. Nenne mich Seraphus. Wir sind hier unter uns.«
 »Nun gut, Seraphus.«
 Er stellt sich vor mich, atmet einmal tief ein und legt dann die Hände auf dem Bauch zusammen. Es erinnert direkt an Valerian, allerdings ist der Erzmeister verglichen mit diesem eine Bohnenstange. 
 »Barbara.«, fährt Seraphus fort, »Ich habe dich hergerufen, um dich persönlich im Orden und im Kreis der Meister willkommen zu heißen. Natürlich steht dein Übergang zur Meisterschaft noch aus, aber es wird bald geschehen. Unser Orden kann sich glücklich schätzen, eine wie dich in seinen Reihen zu haben, denn du hast deine Sache außerordentlich gut gemacht.«
 »Danke.«
 Er sieht mich an, und obwohl sein Blick eigentlich zurückhaltend ist, kommt es mir vor, als scanne er mich mit einem Röntgengerät. 
 »Du hast eine sonnige Zukunft vor dir, Barbara, auch wenn du es vielleicht noch nicht weißt. Deine Fähigkeiten sind schon jetzt enorm und bald werden sie auf eine neue Stufe gehoben. Du wirst die Welt verändern können, auf eine Weise, die viele Menschen ins Glück erheben wird.«
 Er macht eine kleine Pause, bevor er weiterredet. »Doch sei gewarnt vor den Seelenvergiftern, den Feinden der Menschheit und somit auch unseren Feinden. Du hast sie schon kennen gelernt, die Jäger der Verdammten. Doch sie sind nicht die Einzigen, die Lügen verbreiten und unsere Brüder und Schwestern mit ihrer Ignoranz und ihrem Hass quälen. Denke etwa an Laurin, aus dessen Mund noch nie ein wahres Wort gekommen ist. Und es gibt noch andere, zum Teil weit ältere und noch gefährlichere Gegner. Viele lauern nur noch im Schatten, weil wir uns vor Generationen um sie gekümmert haben. Doch andere erheben sich wieder und neue entstehen. 
 Unsere Gabe ist keine einfache. Nicht jeder kann sie verkraften. Und so ist es unsere Aufgabe, diejenigen, die vom Weg abkommen, einzufangen und an die Hand zu nehmen. Oder aber aufzuhalten, wenn es nicht anders geht. 
 Auch müssen wir unsere weniger mächtigen Brüder und Schwestern schützen und helfend an die Hand nehmen.«
 Ich will etwas sagen, aber er hebt die Hand. 
 »Mir ist klar, dass du dich noch nicht bereit dazu fühlst. Aber das wird kommen. Denn du bist von Herzen ein guter Mensch und mit einer Kraft ausgestattet, die es nur einmal in hundert Jahren gibt, wenn überhaupt. Bevor du den nächsten Schritt begehst und zur Meisterin wirst, möchte ich dir daher meinen Segen mitgeben. Er soll immer an deiner Seite stehen und dich von innen heraus wärmen, wenn die Zeiten einmal kalt und einsam sein sollten. Mein Licht soll dich leiten und in all deinen Taten unterstützen.«
 Er kommt noch näher, sodass er direkt vor mir steht. Ich kann die feinen Fältchen in seinem Gesicht sehen und er riecht regelrecht blumig, als habe er sich mit einem sanften Parfüm eingesprüht. 
 »So entspanne dich und empfange meinen Segen. Du musst nichts tun, lass es einfach geschehen.«
 Ich weiß nicht recht, was jetzt kommt, aber ich lasse es auf mich zukommen. Erzmeister Seraphus wirkt zwar rätselhaft, aber ich spüre, dass er schon mehr Gutes getan hat als der Rotfuchs, Claire und Valerian zusammen. Daher vertraue ich ihm. 
 Seine linke Hand legt er auf meine rechte Schulter. Ich kann die Wärme durch den Stoff spüren. Seine rechte Hand legt er auf meine Brust, etwas oberhalb des Herzens und so hoch, dass es nicht zu intim ist. 
 Dann schließt er die Augen. Ich spüre, wie eine leuchtend warme Welle der Energie in mich eindringt. Für einen kleinen Moment habe ich Angst, aber dann wird sie durch ein Meer aus Freude, Zuversicht und Kraft davongespült. Auf einmal wirkt der Erzmeister viel jünger und kräftiger. Auch der Raum scheint noch einmal poliert und gereinigt worden zu sein und das Feuer flackert lustig und fröhlich, als ob es regelrecht glücklich wäre. 
 Seraphus lässt mich wieder los und sieht mich mit einem sanften Lächeln an. »Und nun verlasse diesen Raum und ziehe los, um Gutes zu tun. Meine Gedanken sind bei dir und wir werden uns sicher wiedersehen!«
 Ich fühle mich so leicht und frei, dass ich glaube, fliegen zu können. Beschwingt drehe ich mich um und betrete den Gang durch die Marmortür, um in den Raum mit dem Brunnen zu gehen. Aber wollte ich nicht eigentlich noch etwas fragen? Ach, ich weiß es nicht mehr. Neben der Glut der Güte, die in mir brennt, erscheint alles andere unwichtig. Was für ein Ereignis!
 Ich schwebe fast an den Brunnen zu meinem Urgroßvater und lächele ihn an. Bevor dieser etwas sagen kann, meldet sich die Schwarzkutte zu Wort, die regungslos im Schatten gestanden hatte. 
 »Warte hier«, sagt er zu mir. »Komm!«, fordert er den Rotfuchs auf, ihm zu folgen. 
 Ich lasse sie gehen und beobachte, wie das Wasser im Springbrunnen fließt und sprüht, und fühle mich zum ersten Mal regelrecht eins mit der Welt. 
   Auf dem Rückflug ist der Rotfuchs ganz schweigsam und starrt nur aus dem Fenster. Ich habe ihn gefragt, wie sein Besuch bei Erzmeister Seraphus war, aber er hat nur gesagt, er könne nicht darüber reden. 
 So plaudere ich mit Mathieu, der sich von meiner guten Laune im Gegensatz zu meinem Uropa hat anstecken lassen, über Gott und die Welt, bis wir nach langem Flug wieder beim Kloster landen. 
 Valerian lässt sich nicht blicken, aber Dennis und Claire wollen unbedingt wissen, wie es war und ich erzähle ihnen von der beeindruckenden und gütigen Persönlichkeit des Erzmeisters. Währenddessen verschwindet der Rotfuchs heimlich in seinen Raum, aber wir anderen lassen uns von ihm die Laune nicht verderben und machen uns einen geselligen Tag. 
 Am späten Abend auf meinem Bett bin ich immer noch ganz aufgedreht. Wie froh ich doch sein kann, zum Orden zu gehören! Der Besuch beim Erzmeister hat mir richtig Schwung gegeben, ich kann es gar nicht erwarten, Meisterin zu werden und endlich loszuziehen um Gutes zu tun. Ja, wir können wirklich die Welt verändern und ich werde es auch tun. 
 Trotzdem juckt da noch etwas in mir, etwas, was wirkt, als habe ich es vergessen. Da fällt es mir ein. Was ist eigentlich mit Bob? Auch wenn seine Welt schon lange nicht mehr meine ist, bin ich es ihm irgendwie schuldig, noch einmal mit ihm zu sprechen und mich vernünftig von ihm zu verabschieden. 
 Sofort stehe ich auf, werfe mir einen Bademantel über und schleiche in den Raum mit dem Klosterrechner. Ich mache ihn an, starte Skype im anonymen Modus und will Bob anrufen. Aber er ist nicht da. Dann recherchiere ich ein wenig in den sozialen Netzwerken und in den Suchmaschinen, ob ich herausfinden kann, was er treibt und entdecke etwas Überraschendes. Bob wird seit einiger Zeit vermisst und ist weder bei seinen Freunden, seinen Eltern oder bei sich zuhause aufgetaucht. Niemand weiß etwas genaues.
 Ich fahre den Rechner herunter und grüble. Was ist da nur geschehen? Hat er sich jetzt auch einfach abgesetzt? Oder haben ihn die Reptiloiden endlich geholt? Nein, dieser Gedanke war unfair, das hat er nicht verdient. Aber vielleicht hat er sich wirklich mit den Falschen angelegt und zuviel herumgeschnüffelt. 
 Das Komische ist, dass es mich seltsam kalt lässt. Ich habe das Gefühl, mich um viel wichtigere Dinge kümmern zu müssen. Aber mal sehen, wenn ich Meisterin bin, schaue ich vielleicht noch einmal in der alten Heimat vorbei und dann kann ich vielleicht Licht ins Dunkel bringen. 
   Es hat lange gedauert und daher kommt es etwas überraschend. Valerian verkündet mir, dass ich heute Abend Meisterin werde.
 Meine Freunde beglückwünschen mich und Claire und der Rotfuchs machen geheimnisvolle Andeutungen, aber sie wollen sich erst mit mir austauschen, wenn ich die Zeremonie hinter mir habe. Diese wird alleine mit Großmeister Valerian im Keller des Klosters stattfinden, und auch wenn ich überglücklich bin, bin ich doch sehr aufgeregt. 
  
 Ich trage ein extra für mich angefertigtes Seidengewand in der Art wie das Valerians, wenn auch natürlich viele Nummern kleiner. Ansonsten habe ich nichts an. Aber es macht mir nichts aus, denn die Stimmung ist fast heilig. 
 In einem Raum, der vor steinalten Bücherregalen, die mit antiken Folianten zugestellt sind, nur so überquillt, befindet sich in der Mitte ein Steinsarg ohne Deckel. Drinnen liegen Blätter und Lavendelbüschel, die einen betörenden Duft ausströmen. Um den Sarg herum sind im Kreis weiße Kerzen aufgestellt, deren warmes Licht den Steinboden erhellt. 
 Valerian nimmt meine Hand in seine dicke fleischige und sieht mich milde an. 
 »Nun, Schwester Barbara, das Geheimnis steht kurz davor, gelüftet zu werden. Denn die Meisterschaft ist mehr als nur eine einfache Zeremonie. Sie steht nur denen mit großen Fähigkeiten offen, die gleichzeitig im Geiste bereit sind. Und beides bist du. 
 Über das, was nun geschieht, darfst du mit niemandem sprechen, außer natürlich mit anderen Meistern oder Großmeistern. Oder aber wenn du, so wie ich jetzt, jemanden für den Übergang vorbereitest.«
 Er räuspert sich und sieht mich mit seinen tiefgründigen Augen fest an. »Um Meisterin zu werden, musst du dich in diesen Sarg legen und sterben!«
 »Sterben? Du meinst im übertragenen Sinn, so wie bei der Aufnahme in den Orden.«
 »Nein. Du musst wirklich sterben.«
 Ich bin irritiert, aber lange nicht so, wie ich eigentlich sein sollte. Irgendwie berührt es mich gar nicht so sehr, wie es das früher getan hätte. Ich habe mich wirklich sehr verändert. Aber auch das erschreckt mich nicht. 
 »Aber wenn ich tot bin, wie kann ich dann Meisterin sein?«, frage ich. 
 »Das liegt daran, dass du nicht wirklich tot sein wirst. Es ist so, dass du zwar stirbst, aber deine Kraft die Kontrolle über deinen Körper übernehmen wird. Du wirst leben, aber auf eine andere Art und Weise, wie es die normalen Menschen und auch die einfachen Brüder und Schwestern tun. Du lebst durch deine Kraft, die direkt von Sonne und Mond zu dir geschickt wird.«
 Ich verstehe das noch nicht ganz und höre ihm weiter zu. 
 »Dadurch wirst du weit mächtiger als zuvor, weil du die Schwäche und Verletzlichkeit deines bisherigen Lebens durch das der Seelenkraft eintauschst. Schüsse und Stiche werden dich nicht mehr ernsthaft verletzen können. Du wirst extreme Temperaturschwankungen ertragen. Und du alterst auch nicht mehr, denn du kannst dich jederzeit verjüngen und regenerieren. Natürlich kannst du immer noch eliminiert werden, wenn du so stark verletzt wirst, dass es deine Kräfte übersteigt. Also springe nicht von Hochhäusern, lasse dich nicht von Zügen überrollen oder enthaupten. Dein wacher Geist weiß, was ich meine, junge Schwester.«
 »Jetzt verstehe ich, warum ihr alle noch so jung ausseht, obwohl ihr alt seid!«
 »So ist es.«
 »Aber ... Ist das sicher? Ich meine, funktioniert das wirklich? Ich weiß ja gar nicht, was ich machen soll.«
 »Es wird funktionieren. Ich weiß es, denn du bist bereit. Und du bist nicht allein. Ich habe schon viele zu Meistern gemacht, du wirst die Nächste sein. Wir werden uns gemeinsam in einen meditativen Zustand versetzen und du wirst mit meiner Hilfe wissen, was zu tun ist. Es ist auf eine gewisse Weise ein natürlicher Prozess, denn die Kraft ist wie ein weiterer Sinn, der im Gegensatz zu den anderen wachsen möchte. Und du erlaubst es ihm, sich ganz zu entfalten. Du wirst von der Raupe zum Schmetterling, Barbara. Es ist etwas ganz Großes. Du wirst hinterher anders sein. Du wirst besser sein. Du wirst eine Meisterin sein.«
 Ich fühle mich geehrt, gerührt und furchtbar neugierig auf einmal. Ich soll sterben, um Meisterin zu werden! Und es fühlt sich so richtig an. 
 »Alles andere wirst du hinterher erfahren. Du musst es erlebt haben, um es zu verstehen. Vertrau mir. Bist du bereit?«
 Ich nicke.
 Er geleitet mich an der Hand wortlos zum Sarg. Ich lege mich auf das weiche Bett aus Lavendel, kann aber trotzdem den harten Stein darunter spüren. 
 Ich schließe die Augen und Valerian spricht Worte, die ich im selben Moment, da ich sie höre, schon wieder vergessen habe. 
 Dann lasse ich zu, dass sich unsere Kräfte verbinden und er nimmt mich geistig an die Hand. Ich taste meinen ganzen Körper mit meiner Macht ab, innen, außen und in der Seele und ich spüre alles. Dann empfange ich Bilder, ja, Visionen, die mir zeigen, was ich tun soll. 
 Ich weiß es und bin bereit. Ich konzentriere mich und lasse alles fallen, was mich an diesen Körper bindet. Dann umfasse ich jede einzelne Zelle, jedes einzelne Atom meines Körpers. Anschließend lasse ich der Kraft freien Lauf, während Valerian über mich wacht. 
 Meine Kraft wächst ins Unermessliche, ergreift jede Faser meines Selbst. Sie wird immer stärker. Und ich sterbe.
   Teil 3: Der Verrat
   Es ist kalt doch ich friere nicht. Unter meinem Rücken fühle ich den harten Stein, in meinen Lungen kühle, feuchte Luft. Aber ich sehe nichts, denn meine Augen sind geschlossen. 
 Ich sammle mich einen Moment, denn ich weiß nicht, wo ich bin und was geschehen ist. Mir fällt es nicht ein, aber ich werde ein bisschen neugierig. 
 Dann öffne ich die Augen und sehe mich um. Ich liege auf dem Boden in meiner bescheidenen Mönchszelle im Kloster des Ordens. Neben mir steht mein leeres Bett. Es dringt kaum Licht durch das kleine Fenster und es ist totenstill. 
 Tot. Da war doch was. Ich versuche mich zu erinnern aber es scheint mir alles hinter einem dunklen Nebel versteckt zu sein. Ich weiß zwar noch, wer ich bin, aber wenn mich jetzt jemand nach meinem Namen fragen würde, müsste ich überlegen. 
 Ich hebe den Kopf und schaue an meinem ruhig daliegenden Körper herunter. Außer einem Seidengewand trage ich nichts. Es fühlt sich leicht an und als ob ich es schon immer getragen hätte. 
 Vorsichtig setze ich mich auf. Irgendwie habe ich erwartet, dass mir jetzt schwindelig wird, aber nichts passiert. 
 Ich halte mich ab unbenutzten Bett fest und stelle mich langsam auf meine Beine. Kein Zittern, kein Schwindel, alles gut. 
 Da fährt es in mich wie ein Blitz. Eine Kraft in mir - nein, nicht nur das, sogar um mich herum - kreiselt herum und wirbelt alles auf, was ich vergessen hatte. 
 Ich bin Barbara, Meisterin des Ordens der vergessenen Seelen und ich bin tot. 
 Und es macht mir nichts aus, ja, es beeindruckt mich nicht im geringsten. Denn ich bin auf eine andere Weise am Leben, so wie alle anderen Meister, Großmeister und der Erzmeister auch. Unsere Kräfte halten uns zusammen und leiten und lenken uns. Die Kräfte, die alle haben, aber nur wenige Menschen entdecken und ausleben. 
 Jetzt kontrollieren sie mich. Wobei, nein, ich kontrolliere sie. Hm, das ist auch falsch. Wir arbeiten zusammen, nein, sind eins. Ich kann es gar nicht in klare Gedanken fassen. Diese Macht ist etwas, die sich dem menschlichen Verstand immer ein bisschen entzieht. Selbst wenn er ausschließlich von ihr angetrieben wird. Mein Übergang kann noch nicht lange her sein. Das letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich in eben diesem Seidengewand im versteckten Kellergewölbe des Klosters von Großmeister Valerian angeleitet worden bin. Ein kurzes Ritual, aber heftig. Ich bin tatsächlich gestorben. Freiwillig und endgültig. 
 Sonderbarerweise berührt es mich immer noch nicht. Ich taste mich ab, fühle meine Arme, Beine, den Kopf. Ich atme und bewege bewusst den Kopf. Dieses neue Leben ist anders. Zwar denke und fühle ich nach wie vor, aber ich bin eine andere geworden. Ich fühle mich älter, fast zeitlos. Obwohl ich noch verwirrt bin, merke ich, dass ich viel klarer denken kann. In gewisser Weise bin ich neugeboren und begierig darauf, die Welt neu zu entdecken und zu gestalten. Denn das steht in meiner Macht. 
 Jetzt muss ich es ausprobieren. Ich schaue mein Bett an und muss mich nicht sonderlich konzentrieren. Leicht zitternd hebt es sich einige Millimeter an und schwebt knapp über dem Boden. Genauso, wie ich es wollte. Ich musste es nur kurz denken und schon ist es passiert. Ich lasse es fallen und mit einem kurzen Klack steht es wieder fest auf dem Stein. 
 Ich bin viel stärker als vorher. Genau, wie es mir angekündigt wurde. Aber obwohl ich immer noch erstaunlich gefasst bin, wundert es mich doch, wie stark die Veränderung ist. Natürlich galt ich ohnehin als gewaltiges Talent. Jedenfalls in manchen Bereichen. Andere waren nicht so berühmt. Aber dieses Bett so mühelos anzuheben, das hätte ich nicht so ohne Weiteres aus dem Stegreif geschafft. 
 Ich will mich anheben. Und selbst das funktioniert. Ich schwebe tatsächlich kaum sichtbar über dem Boden. Aber ich merke auch, dass es mich anstrengt und an einer Art Reserve zehrt und das nicht zu knapp. Sanft setze ich mich wieder ab. 
 Faszinierend. Ich weiß genau, welchen Einsatz es mich erfordert hat und kann bestens abschätzen, wie lange ich das noch hätte durchhalten können. Dass mir plötzlich die Konzentration verschwindet oder mich die Erschöpfung überkommt, wird nicht wieder passieren. 
 Es wird spannend zu sehen, wie sich die anderen Ausprägungen meiner Kraft entwickelt haben. 
 Aber das hat Zeit. Zuerst muss ich nach den anderen sehen und mit ihnen sprechen. Ich schlüpfe aus dem Seidengewand und hole mir meine normalen Straßenklamotten aus der Kommode. Auch wenn ich jetzt eine Meisterin bin und noch dazu ein anderer Mensch, so passen mir die alten Sachen immer noch am besten. 
 
 Langsam wandele ich durch die Klostergänge. Es ist kühl und düster. Draußen rumpelt in der Ferne ein Gewitter. Die Luft duftet nach Regen und nach uraltem Stein und Staub. 
 Die Mönchsfiguren, Engel und Dämonen, die sich hier und dort an den Säulen und Steinreliefs tummeln, sehen lebensechter aus denn je und ich fühle mich für einen Moment in der Zeit zurückversetzt. 
 Nach kurzem Weg komme ich in dem kleinen Saal an, der von den wenigen Mitgliedern des Ordens als Speisesaal verwendet wird. Ein großer Raum, bis auf einen erloschenen Kamin, eine Küchenecke mit Kühlschrank und Holztresen und einem großen Tisch mit ein paar Stühlen leer. 
 Trotzdem - oder vielleicht gerade deswegen - strahlt das Zimmer eine gewaltige Gemütlichkeit aus. Vor allem jetzt, denn es leuchtet eine dicke, halb heruntergebrannte Kerze in der Mitte des Tisches. 
 Zwei Gestalten sitzen dort, mit Gläsern vor sich, und unterhalten sich gedämpft. Es sind der Rotfuchs und Claire. 
 Mein Urgroßvater, der kaum älter aussieht als ich und mir wegen seiner kurzen roten Haare und seinem aus der Zeit gefallenen Mantel kein bisschen ähnelt, entdeckt mich als Erster. 
 »Schau mal einer an, wer da kommt!«
 Er lächelt, will aufstehen, lässt es aber, als er sieht, dass ich direkt an den Tisch kommen und mich setzen will. 
 Claire dreht sich um. Die kleine Frau, die wie Mitte zwanzig wirkt und einem Stummfilm entsprungen zu sein scheint. »Die Kleene is wieder wach!«, stellt sie mit ihrem unverwechselbaren Berliner Dialekt fest. 
 Ich setze mich dazu. Beide lächeln mich still und wissend an. Ist ja klar, sie haben den Prozess der Meisterwerdung auch schon erlebt und konnten mit mir bisher darüber nicht offen sprechen. Jetzt weiß ich, was sie wissen und spüre, was sie spüren. Da sind Worte beinahe überflüssig. 
 Trotzdem spreche ich. »Ja, da bin ich.«
 »Und, ist dir noch ein bisschen blümerant im Kopf?«, fragt der Rotfuchs. 
 »Es geht. Es wirkt alles noch so unecht. Und ich scheine nicht mehr ich selbst zu sein.«
 »Det erste geht vorbei«, sagt Claire. »Aber du selbst wirste nie mehr sein, det ist klar.«
 »Ich weiß. Ich spüre es. Aber es ist nicht weiter schlimm.«
 Beide nicken. »Ja, man verändert sich, Barbara«, meint der Rotfuchs. »Das Schlimmste ist, dass man mit niemandem darüber sprechen kann. Außer mit anderen Meistern natürlich. 
 Ich war früher sehr aufbrausend und bisweilen undankbar, vor allem Valerian gegenüber. Ich musste mir meine Meisterschaft durch Jahrzehnte guter Taten im Namen des Ordens hart verdienen. Mit meinem kleinen Talent alleine hätte ich es niemals geschafft. 
 Und seit ich Meister bin, bin ich viel ruhiger, besonnener und auch noch etwas stärker geworden.
 Spürst du schon eine Veränderung deiner Kraft?«
 Ich nicke. »Ja, ich glaube ich bin auch stärker geworden.« Aber ich scheue mich, ihnen zu sagen, wie viel mächtiger ich mich fühle. 
 »Wie war es bei dir, Claire? Die Meisterwerdung meine ich?«
 »Ick bin och nich mehr dieselbe. Klar, immer noch lustig und vergnügt die olle Claire. Aber früher, da hatte ich nur Saufen und Feiern im Kopp, weeste. Seit ich Meisterin bin, gehe ich es langsamer an. 
 Bekloppt eigentlich, wa? Wo wir doch eigentlich tot sind und nicht mehr essen oder trinken müssen.«
 Das überrascht mich jetzt doch. »Wir müssen nichts mehr essen? Aber seit wir uns kennen, esst und trinkt ihr doch ganz normal wie ich auch?«
 Der Rotfuchs kippt den Rest seine Glases weg, was auch immer darin war. Der Kerzenschein tanzt auf seinem Gesicht. »Wir machen das aus alter Gewohnheit und Geselligkeit. Weil es Vergnügen bereitet. Aber hast du zum Beispiel Valerian jemals essen sehen? Nein? Ich auch nicht. Wir brauchen es nicht, die Kraft alleine lässt uns weiterleben. Wenn man es so nennen kann, aber ich will jetzt keine philosophische Grundsatzdiskussion starten. Mach das mit Valerian aus, wenn du das willst.« Er grinst. »Aber dennoch haben alle Mittel nach wie vor Wirkung auf uns. Wir können essen, trinken, es wird verdaut und wir können auch ... du weißt schon.«
 »Kacken«, schrillt Claire dazwischen. 
 »Wenn du es so herausposaunen magst.«
 Ich kratze mich am Kopf. »Sehr interessant. Ich habe zwar keinen Hunger oder Durst im Moment, aber gut zu wissen, dass ich es noch kann. 
 Mensch, ist das sonderbar. Eigentlich bin ich tot und bin es doch nicht. Und es macht mir gar nichts aus. Ich fühle mich eher so voller Energie und einer kleinen Freude. Als wolle ich die Welt umarmen. Aber ...«
 »Was, aber?«, fragt der Rotfuchs.
 »Das ist noch etwas anderes. Ich kann gar nicht sagen, was es ist. Aber es ist nicht fröhlich. Ich krieg`s nicht zusammen. Wie ein Name, an den man sich nicht erinnert.«
 »Das sind die Nachwirkungen der Prozedur. Das vergeht wieder.«
 »Mach dir keenen Kopp, Kleene. Trink einen mit, der Abend ist zu schön.«
 Claire schiebt mir ein Glas und eine Weinflasche hin. 
 Ich überlege kurz. »Nein, danke. Das wäre jetzt nicht das Richtige. Ich muss meinen Geist erstmal sortieren.«
 »Auch gut, bleibt mehr für uns, wa, Rotfuchs?«
 Und wir sitzen da und plaudern locker. Und irgendwann kommt das Gespräch auf ernstere Themen. Es geht um die Pflichten, die wir als Meister den Ordensanwärtern und einfachen Brüdern und Schwestern gegenüber haben. Dass wir uns und die einfachen Menschen schützen müssen, indem wir verrückt spielende Talente beseitigen. Dass Sicherheit an erster Stelle steht. Und heute teile ich ihre Meinung. 
 Ich habe mich wirklich sehr verändert. Noch vor Kurzem habe ich kein Wort mehr mit dem Rotfuchs geredet wegen der Sache mit meinem Vater. Ich habe ihn und meine Mutter als ich ganz klein war durch einen Autounfall verloren. Dann hat sich aber herausgestellt, dass es gar kein Unfall war. Der Rotfuchs hat die Kräfte in meinem Vater entdeckt und wollte ihn ausbilden. Doch dieser war psychisch wohl labil und wurde eine Gefahr für sich, seine Familie und alle anderen Menschen. So haben sich andere im Orden darum gekümmert, indem sie den armen, fehlgeleiteten Mann erlösten. 
 Mittlerweile kann ich es nur zu gut verstehen. Wenn ich mir vorstelle, mit meiner Macht durchzudrehen und den Menschen schaden zu wollen, dann wäre es besser ich wäre tot. Eine marodierende Psychopathin darf nicht auf die Welt losgelassen werden, das sind wir allen schuldig. 
   Ein wenig später taucht Valerian plötzlich auf. Wie immer wirkt er sehr edel und vornehm in seiner luxuriös anmutenden Seidengewandung, auch wenn der dicke Wanst und das leicht aufgeschwemmte Gesicht die Anmut etwas mildern. Seine Augen wirken neutral wie immer und können jedes Geheimnis mühelos verbergen. 
 Irgendwie hat er mitbekommen, dass ich erwacht bin, und winkt mir, ihm zu folgen. 
 Wir verlassen den Speisesaal und wandern schweigend nebeneinander durch die Klostergänge, begleitet von dumpfem Donnergrollen im Hintergrund. 
 »Wie ich es dir versprach, so ist es eingetreten«, fängt er schließlich das Gespräch an. »Dein Übergang ist unter meiner Anleitung gelungen und ich habe dich in Windgeschwindigkeit zur Meisterin gemacht. 
 Mit Sicherheit siehst du jetzt vieles mit anderen Augen und auch deine Kräfte dürften zugenommen haben. Sei dennoch vorsichtig mit ihrem Umgang, schon um deine Brüder und Schwestern nicht zu gefährden.«
 Ich nicke. »So ist es, Valerian. Alles ist anders. Das merke ich jetzt schon.«
 »Das wird noch zunehmen. Aber schließlich wirst du eins sein mit dir und deiner Kraft und ganz du selbst. Nun bist du bereit, auf eigene Faust loszuziehen und Gutes zu tun und nur wiederzukehren, wenn du es wünschst oder ein Großmeister nach dir verlangt.«
 Ich denke kurz nach. »Ja, das ist es, was ich immer wollte. Losziehen und Gutes tun. Aber jetzt, wo es so weit ist, weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll.«
 »Nun«, sagt Valerian, bleibt vor einer Engelsskulptur stehen und legt seine Hände auf seinem Bauch ab, »fange einfach dort an, wo das Wesen der Menschen und ihre Sorgen dir vertraut sind. Etwa in deiner alten Heimat. Hilf denen, die es benötigen und nutze deine Tarnung, um im Hintergrund zu bleiben. Ist es nicht eine gute Idee, die Liebsten, die dich mit Sicherheit noch nicht vergessen haben und um dich trauern, zu unterstützen, um ihnen ein besseres Dasein zu ermöglichen?«
 »Gute Idee. Da werde ich schon etwas finden.«
 »Das denke ich doch. Aber du sollst noch etwas wissen, was du erst als Meisterin erfahren durftest.«
 »Aha?«
 »Wie du schon weißt, hat der Orden Helfer. Denke an den Taxifahrer, der den Rotfuchs und dich vor Monaten hierher brachte. Oder die braven Jungen und Mädchen, die uns hier beliefern und still und gehorsam im Hintergrund wirken. 
 Doch da hört es nicht auf, es gibt noch viel mehr. Auf der ganzen Welt haben wir ein Kollegium von Helfern, heute würde man ‚Netzwerk‘ sagen. Es sind einfache Menschen, die nur so viel über uns wissen, wie sie benötigen, und uns bedingungslos und loyal dienen. Viele für Geld, manche aus anderen Gründen. 
 Du findest sie überall, in jeder Organisation. Dieses Netzwerk kannst du nutzen. Du benötigst lediglich einige Passwörter und auch etwas neumodisches Tamtam wie diese Karte.«
 Er hält mir ein Kärtchen ganz im Stil von Personalausweisen oder Krankenkarten hin. Ich nehme es. 
 »Damit kannst du dir Geld abheben, Fahrkarten erwerben, in Computersysteme gelangen und vieles mehr. Es ist eine Art Universalschlüssel. Ich nutze ihn selber wenig, da ich solcherlei nicht benötige und auch der Rotfuchs und Claire gehen sparsam damit um. Aber dir, als Kind dieser Zeit, wird er möglicherweise nützlich sein. Und wenn du dich stattdessen nur auf deine Fähigkeiten verlassen willst, soll es gut sein.«
 Er schreitet weiter, der Donner wird leiser. Ich folge ihm. 
 »Nun, Barbara, jetzt will ich dich nicht weiter unter meinen Flügeln behalten. Geh und tu, was du tun willst zum Wohle aller. 
 Solltest du Fragen haben oder Unterstützung benötigen, so komme jederzeit her oder melde dich. Auch alle anderen Meister und Brüder und Schwestern werden an deiner Seite stehen, obwohl ich mir sicher bin, dass du sie aufgrund deiner enormen Talente nicht benötigen wirst.
 Nimm meinen Segen mit, du bist eine meiner besten Schülerinnen und das sage ich nicht leichtfertig!«
 Er reicht mir die Hand. Ich nehme sie leicht verdutzt. »Danke!«
 Er lächelt sanft und verschwindet mit einer für seine Masse unglaublichen Gewandtheit in der Nacht. Ich stehe alleine mitten im Kloster und bin nun bereit. Aber wozu?
   Ich kehre in den Speisesaal zurück. Die anderen sind mittlerweile gegangen und ich sitze alleine vor der fast heruntergebrannten Kerze. 
 Ich kann loslegen. Und ich will das auch. Dennoch fühle ich mich irgendwie gehemmt, als ob da noch etwas ist, was ich vergessen oder nicht bedacht habe. 
 In Gedanken spiele ich alles Mögliche durch, aber mir fällt einfach nichts ein, was Klarheit in diesen unsichtbaren Gedankennebel bringt. 
 Dann überlege ich, wie ich den Menschen am besten helfen kann. Jetzt, wo es konkret wird, fällt mir plötzlich gar nichts mehr ein, was ich tun soll. Eine Brücke reparieren wie neulich in Italien? Wie ein Superheld Verbrecher fangen und der Polizei übergeben? In eine Bank einbrechen und das Geld an die Armen verteilen? 
 Irgendwie fände ich es am coolsten Leuten zu helfen, die echte körperliche Beschwerden haben. So wie Jesus angeblich Blinde zum Sehen und Lahme zum Laufen gebracht hat. 
 Wobei angeblich ... Vielleicht war Jesus ja echt und einer aus unserem Orden. Ich muss das bei Gelegenheit einmal recherchieren. Doch jetzt habe ich ein viel größeres Problem. Denn ausgerechnet Heilen gehörte bisher nicht zu meinen Stärken. Tarnen war okay, kämpfen und Telekinese kann ich und im Abwehren bin ich gar Spitzenklasse. Aber Heilen ... 
 Ich beschließe, am nächsten Tag zu Claire zu gehen und mich noch einmal unterweisen zu lassen. Vielleicht habe ich diesmal mehr Erfolg. Schließlich bin ich jetzt eine Meisterin und meine Kräfte so gewachsen, dass ich noch nicht einmal selbst sagen kann, wohin das führt. 
  
 Gesagt, getan. Am nächsten Tag gehe ich nach einer geruhsamen Nacht zu Claire und berichte ihr von meinem Wunsch. Sie ist natürlich begeistert und wir wollen sofort anfangen. Wir gehen nach draußen in die menschenleeren Lavendelfelder und suchen uns ein paar zerdrückte Pflanzen. 
 Claire macht es wie beim letzten Mal bei den Käfern vor. Innerhalb von Minuten richten sich die zerbrochenen Blätter, die geknickten Stängel bauen sich auf, das Leben kehrt wieder ganz in die mitgenommenen Gewächse zurück. 
 Sie erklärt mir noch einmal genau, was sie denkt und lenkt, wenn sie heilt, und lässt mich per Berührung an der Hand und Telepathie daran teilhaben. Ich denke, dass ich es verstanden habe, und probiere es schließlich alleine mit einem zerquetschten Lavendelpflänzchen. 
 Doch es ist genau wie beim letzten Mal. Etwas blockiert in mir, ich bekomme rasende Angst und fange an zu zittern. 
 »Alles klar, Kleene?« fragt Claire und schaut mich besorgt an. 
 Ich nicke, obwohl ich mir die Tränen verkneifen muss. Und auch wenn es nicht stimmt und ich mich in Wirklichkeit elend fühle, so habe ich es doch diesmal im Griff. Ich bin wirklich viel gelassener und reifer geworden und kann die Angst aushalten. 
 In meinem Kopf öffne ich verbarrikadierte Türen und schaue hinein, was mich so peinigt. Und plötzlich trifft mich die Erkenntnis wie ein Blitzschlag. 
 Da war der Hund. Das kleine Mädchen. Der alte Mann. Ich hatte es alles völlig vergessen, vermutlich verdrängt, wie ein Seelenklempner sagen würde. 
 Mich schaudert es und ich lasse das Pflänzchen fallen. »Mann ...«, entfährt es mir. 
 »Was haste denn? Kann ich dir helfen? Nu sag schon!« Claire packt mich am Arm. 
 Ich nehme sanft ihre Hand und sehe sie ruhig an. 
 »Es ist alles gut. Ich habe erkannt, was schief läuft. 
 Als ich ein kleines Mädchen war, hatte ich einen Hund. Püppi hieß er und war noch nicht sehr alt. Eines Tages beim Spielen auf der Straße ist er ausgelassen davongerannt, mitten in ein heranrasendes Auto. Der Fahrer ist einfach davongebrummt und mein lieber kleiner Hund ist in meinen Händen gestorben.«
 Ich muss schlucken. Claire legt ihren Arm auf meine Schulter. »Du Arme, wie traurig!«, sagt sie. 
 »Das ist aber noch nicht alles«, sage ich gefasst. »Ich habe ihn gehalten, um ihn geweint und mir unglaublich gewünscht, er würde noch leben. Mit der ganzen Kraft, dem ganzen Herzen eines kleinen Mädchens. 
 Und dann hat sein Herzchen wieder angefangen zu schlagen und er ist aufgesprungen und hat mich dankbar abgeleckt.«
 »Was? Det is ja phantastisch! Dann war er noch gar nich janz gestorben und du hasten wieder flott gemacht. Und det schon als kleenes Ding ...«
 »Nein, das ist es ja, er war wirklich tot. Ich habe ihn irgendwie wieder lebendig gemacht. Keine Ahnung, wie.«
 »Det geht doch gar nich ... Naja, sagt zumindest Valerian.«
 »Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, was mir passiert ist. Ich hatte es nur vergessen.«
 »Aber wieso?«
 Ich muss schwer schlucken, bevor ich weiterrede, weil mir alles wieder direkt in den Sinn kommt.
 »Mein Opa hat sich eine Schaufel genommen und den kleinen Kerl totgeprügelt. Vor meinen Augen, im Hof. Und dann hat er mir verboten, jemals darüber zu sprechen und ich durfte auch nie wieder ein Tier bekommen.«
 »Das ist ja furchtbar? Wieso tat er so etwas?«
 »Ich habe keine Ahnung. Ich war so schockiert, dass ich das alles tief in mir vergraben habe. Eigentlich müsste ich ihn fragen. Wie schade, dass das nicht geht.«
 »Und wennde den Rotfuchs fragst? Vielleicht wees der was?«
 »Gute Idee. Aber zuerst ...«
 Ich atme tief ein und konzentriere mich. Dann nehme ich wie in Trance den Lavendel vom Boden auf. 
 Ich lasse alles, was ich an Liebe, Güte und Kraft entbehren kann, in das winzige Etwas fließen. Und vor unseren Augen richtet sich alles und die Pflanze erblüht, als ob sie die Mutter aller Lavendel wäre. Es duftet herrlich und ich muss lächeln. 
 »Wow, jetzt kannste es ja doch! Du bist mir eine!«, sagt Claire und lacht vor Freude. 
 Bevor ich etwas erwidern kann, kommt Valerian herangerauscht. »Schnell, kommt in den Saal, ich muss euch etwas berichten!«
 
 Wir sind alle im Saal versammelt und stehen mit düster-erwartungsvoller Miene um den Tisch herum. Claire, der Rotfuchs, ich und Dennis, der bis vor Kurzem mit mir zusammen die Ausbildung im Orden erhalten hat und nun alleine weitermachen muss. 
 Valerians Gesicht verheißt nichts Gutes. Normalerweise kann man in ihm gar nichts lesen, aber diesmal scheint etwas passiert zu sein, das sogar ihn ein bisschen aus der Fassung bringt. 
 Nach einigen Sekunden des Schweigens breitet er seine Arme wie ein Pfarrer aus und fängt an zu reden. 
 »Brüder und Schwestern. Wie ich soeben erfahren habe, ist etwas äußerst Ungewöhnliches und nicht minder Unerfreuliches geschehen. 
 Ihr wisst, dass ich bisweilen ein Freund der großen Worte bin, doch hier ergeht es mir wie einem Huhn, dem man den Hals zudrückt. 
 Daher will ich es kurz machen. Zwei unserer edlen Großmeister sind abhandengekommen. Sie lassen sich nicht mehr erreichen, selbst vom Erzmeister nicht und niemand weiß, wo sie abgeblieben sind. Sie haben keine Nachrichten für uns hinterlassen und ihr Schicksal ist vollkommen ungewiss.«
 »Aber Großmeister verschwinden doch nicht einfach!«, stellt der Rotfuchs fest.
 »So ist es, junger Freund. Es ist mehr als unüblich, es kann nicht sein. Das letzte Mal ist schon, ach, Jahrzehnte her. Und es hat noch niemals zwei auf einmal betroffen.«
 »Und was heißt das jetzt?«, fragt Dennis und sein mit charmanten Lachfalten verziertes Gesicht sieht aus wie ein großes Fragezeichen. 
 Valerian sieht ihn durchdringend an. »Das heißt, dass wir von nun an vorsichtig sein müssen. Nicht hier im Kloster, hier ist es sicher. Doch wenn ihr draußen unterwegs seid, so bleibt immer wachsam wie ein Vögelchen, das an den Teich zum Trinken fliegt. 
 Solange wir nicht wissen, was geschah, so müssen wir insgeheim auf alles vorbereitet sein. 
 Ihr alle wisst, wie ihr euch vor den Blicken anderer verbergt, wie ihr euch verteidigt und wie ihr ungesehenes sehen könnt. 
 Doch nehmt es nicht auf die leichte Schulter. Denn die Großmeister wussten das auch und ihre Fähigkeiten waren - ich will besser sagen sind - nicht geringer als die euren.«
 Er legt seine fleischigen Hände auf seine Wampe. »Ich werde versuchen, mehr herauszufinden. Wer will, kann sich beteiligen. Und sobald die Fackel in die Nacht getragen und die Umstände erleuchtet worden sind, wissen wir mehr!«
 Er nickt uns kurz zu und lässt uns daraufhin stehen, um sofort zu seinen Nachforschungen zu eilen. 
 Ratlos stehen wir da, fangen schließlich an zu spekulieren. Aber ich höre nicht richtig zu, denn es kann ja keiner wissen, was wirklich geschehen ist. So schlimm die Nachricht ist, so wenig berührt sie mich. 
 Ich muss mich erst selber finden, bevor ich daran denken kann, es bei Großmeistern zu tun. 
 Während die anderen fieberhaft spekulieren und versuchen, neues zu dem Verschwinden der Großmeister zu finden, entschließe ich mich, den Orden zu verlassen. 
 Nicht ganz, sondern nur ein paar Tage durch das Umland zu ziehen. Ich will in der Ruhe der Wälder und sanften Hügel zu mir finden und die Nachwirkungen der Meisterwerdung besser verarbeiten. 
 Der kühle Herbstwind weht mir durch das Gesicht und es tut sehr gut, niemanden in der Nähe zu haben, mit dem man sprechen oder diskutieren muss. 
 Ich habe nichts dabei außer meine Klamotten am Leib, denn ich will gleich einmal ausprobieren, wie sehr mich meine stärker gewordene Kraft über die Runden bringt. Denn so ganz kann ich immer noch nicht glauben, dass ich ohne Essen und Trinken und womöglich sogar ohne Schlaf auskommen kann. 
 Zudem hoffe ich, vielleicht auf irgendjemanden zu stoßen, dem ich helfen kann. Denn der Hauptgrund, warum ich dem Orden beigetreten bin, war ja, genau das zu tun. Und bisher ist es viel zu selten geschehen. 
 So wandere ich über sanfte Berge und in nach feuchtem Laub duftende Täler, entlang hübscher kleiner Wanderwege, die immer wieder mit verwitterten Hinweistäfelchen ausgestattet sind. 
 Mir begegnet fast niemand, denn die meisten Touristen fahren mit dem Auto oder dem Bus zum Kloster und nur wenige wandern darum herum, vor allem in dieser Jahreszeit. 
 Trotzdem treffe ich den einen oder anderen Rucksackträger, aber ich nutze meine Kraft, mich vor ihnen zu verbergen und so bekommen sie nichts von mir mit und gehen ihre eigenen Wege. 
 Die erste Nacht ist sonderbar. Es wird kalt, aber es macht mir nichts aus. Ich werde auch nur ein bisschen müde und so beschließe ich, tatsächlich nicht zu schlafen. Auch Hunger und Durst melden sich zwar, vergehen aber wieder, als sie merken, dass ich ihnen keine Beachtung schenke. Früher hätte ich das total cool gefunden, aber jetzt wirkt es so normal auf mich. 
 Was aber immer noch beeindruckt ist, dass ich viel besser im Dunkeln sehen kann. Nicht gerade wie eine Katze oder gar wie am Tag, aber doch so, dass ich alles deutlich erkennen kann, obwohl eine Menge dicker Wolken am Himmel stehen. 
 Ich nutze die ruhige Atmosphäre der Nacht, einmal eine Weile an nichts zu denken und den Kopf klar zu kriegen und schon ist es wieder Tag. 
 Ich biege auf eine recht gut befestigte Waldstraße ein, auf der zwar keine Autos fahren, aber hin und wieder ein fokussierter Rennfahrer vorbeirauscht. Es scheint ein beliebter Radwanderweg zu sein. 
 Irgendwann wird es mir zu viel, obwohl die Radler nur alle paar Minuten vereinzelt auftauchen, und ich biege wieder auf einen holprigen Nebenweg ab. 
 Kurze Zeit später sehe ich am Wegesrand etwas im Gras liegen. Sofort tarne ich mich für das Bewusstsein anderer Menschen und schleiche vorsichtig näher. 
 Da liegt etwas. Es sieht aus wie ein altes Fahrrad. 
 Ja, es ist ein Rad, aber es ist nicht alt, sondern neu. Dafür aber schrecklich verbogen. Ein paar Meter weiter liegt ein großer, drahtiger Mann in eng anliegenden Rennklamotten am Weg. Er rührt sich nicht, hat das Gesicht auf den Boden und sein Arm ist furchtbar verdreht. 
 Ich eile hin und verkneife mir, ihn anzusprechen. Vorsichtig betrachte ich den Bewusstlosen. Er hat eine schreckliche Schramme im Gesicht, das erstaunlich ruhig und friedlich dreinschaut, dafür, dass es halb in den Matsch getunkt ist. 
 Ich fasse den Mann am Hals an und spüre. Er lebt noch. Ich spüre in ihn hinein, taste alles an ihm in Gedanken ab, von innen und von außen. Er hat einen zerrissenen Lungenflügel, mehrere gebrochene Rippen und der Arm ist hinüber.
 Jetzt ist es so weit. Ich bin zur rechten Zeit am rechten Ort. Ich knie mich hin und lege auch die andere Hand auf den Unglücksraben. Dann konzentriere ich mich. 
 Faser für Faser, Knochen für Knochen und Muskel für Muskel helfe ich seinem Körper, ihn innerhalb von Minuten wieder zu regenerieren. Es fühlt sich so unglaublich richtig und gut an, diesen armen Kerl bei seiner Heilung zu unterstützen, dass mir vor Freude ein paar Tränen fließen. 
 Nach einer Viertelstunde ist er wieder vollkommen gesund, auch wenn er noch lädiert aussieht. Und er schläft, statt bewusstlos zu sein. Ich stehe auf und atme erleichtert durch. Das hat ja wunderbar geklappt. 
 Schnell gehe ich noch zu seinem Rad und hebe es auf. Der Vorderreifen ist total verformt. Mit aller Konzentration kümmere ich mich darum und biege mit meiner Kraft alles wieder dahin, wo es sein soll, bis das Rad wieder funktionstüchtig ist. 
 Dann setze ich mich neben einen Baum, beobachte und warte. Nach recht langer Zeit wacht der Mann auf und schaut sich verwundert um. Er steht auf, tastet sich ab und staunt über seine verdreckte Kleidung. Dann wird er panisch und sucht sein Rad. Als er es findet, untersucht er es und murmelt Erstauntes vor sich hin. Dann sieht er sich um, tastet sich noch einmal ab und steigt dann mit verwirrtem Gesichtsausdruck in den Sattel. Bedächtig und vorsichtig fährt er davon. 
 Ich bin glücklich. 
   Ich verbringe eine weitere Nacht im waldigen Umland, fern des Klosters. Diesmal nicke ich für kurze Zeit ein, wobei ich das Gefühl habe, dass es eher aus Gewohnheit als aus Not geschieht. Ich kann den Rotfuchs und Claire gut verstehen, dass sie schlafen, essen und trinken wie die Normalos auch. Es gehört wohl irgendwie zu unserer Natur, obwohl die sich eigentlich geändert hat. Hm, ich werde es glaube ich auch beibehalten, mal sehen. 
 Sobald der Morgen dämmert, mache ich mich wieder auf den Weg, um zu schauen, wohin er mich führt. 
 Es ist einfach wunderschön, wie zuerst die Vögel ganz sachte anfangen zu zwitschern, dann der Himmel von Schwarz, zu Grau und schließlich zu einem beeindruckenden Rötlich wechselt, nur um am Ende von Rot ins helle Blau überzugehen. Das Licht der Morgensonne scheint alles mit Leben zu impfen und es kommt Bewegung in Pflanze und Tier. Ich habe das alles früher nie so wahrgenommen, doch jetzt stehe ich wirklich mittendrin. Und ich kann mir trotz meiner Kräfte und meines Zustandes keinen Reim auf das Leben machen. Ich glaube es gibt Dinge, die zu groß für uns Menschen sind, egal wie weit entwickelt oder mächtig wir sind. Das macht mir ein bisschen Angst, aber es beruhigt auch irgendwie, denn ich habe mit meiner Gabe schon genug Verantwortung erhalten. Da muss ich mich nicht noch um das Schicksal der ganzen Welt und des Lebens kümmern. 
 Ich wandle die Wege entlang und verlasse sie, kurz bevor die Sonne nach oben steigt, und stapfe durch den Wald. Es geht über Zweige, Äste, sanft duftende Kiefernnadeln und weiches Moos, in das ich mehrere Zentimeter einsinke. 
 Ich gerate auf eine kleine Lichtung mitten im Wald. Da steht plötzlich jemand vor mir in den Strahlen der Morgensonne. Ich habe ihn gar nicht kommen sehen und wenn ich mich nicht in einer Art meditativem Zustand befinden würde, hätte ich mich jetzt saumäßig erschreckt. 
 Erst sehe ich nur schwarze Umrisse, aber dann schaue ich ihn mir genauer an und kann Einzelheiten erkennen. Er ist ungefähr so groß wie ich und trägt ein Seidengewand, das in etwa an das von Valerian erinnert. Nur dass das hier noch einige sonderbare Symbole trägt. Die kommen mir merkwürdig bekannt vor, aber ich kann sie nicht zuordnen. 
 Der Fremde schaut mich ruhig mit einem attraktiven Gesicht an. Seine Augen wirken gütig und er trägt einen komischen Kinnbart, der schwarz und dünn und lang ist. Auf mich macht er den Eindruck wie jemand aus dem Süden, mit seiner leicht gebräunten Haut und der absoluten Schwärze seiner Haare. 
 Wer ist das? Und was macht er hier? 
 Jetzt wird mir erst klar, dass er mich sieht. Eigentlich habe ich mich vor den Blicken der Normalos verborgen. Das kann nur heißen, dass er auch vom Orden kommt. Oder ist er etwa einer der Jäger der Verdammten?
 Bevor ich mir den Kopf darüber zerbrechen kann, spricht er mich an. Und zwar in klarem, reinem Deutsch; soviel zu der Theorie des Südländers. Seine Stimme klingt samtig und freundlich. 
 »Barbara. Du warst schwer zu finden.«
 »Ach was?«, frage ich, weil mir nichts Besseres einfällt. »Wer bist du? Und was willst du? Und woher kennst du mich?«, schiebe ich wie in einem Blockbuster-Film nach. 
 »Du hast dich gegen die Natur versündigt!« Er lächelt. 
 Aber irgendwie wirkt es nicht mehr freundlich, obwohl es so aussieht. In mir schrillen die Alarmglocken und ich mache mich bereit. 
 Es war keinen Augenblick zu früh, denn mit einer furchtbar starken Attacke schleudert er mir reine Kraft entgegen, die mich geradewegs zerdrückt hätte, wenn ich nicht wachsam gewesen wäre. 
 So kann ich sie mit meiner Kraft abwehren, bin aber erstaunt, wie schwer es mir fällt. 
 Mein Gegenüber zieht nur eine Augenbraue hoch, tut sonst aber gar nichts Sichtbares. 
 Stattdessen merke ich, wie er versucht, mir mit seiner Macht den Hals zuzudrücken. Ich spüre den Schraubstock an meiner Luftröhre und für einen kurzen Moment kriege ich Panik. 
 Dann reiße ich mich zusammen und rufe mir die Lektionen meiner Brüder und Schwestern aus dem Orden in Erinnerung. 
 Ich konzentriere mich, strenge mich an und schüttele seinen wirklich erstaunlich festen Griff ab. 
 Er zieht auch noch die andere Augenbraue hoch. 
 Ich glaube jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, vor dem Valerian mich gewarnt hat. Ich werde grob werden müssen, wenn ich nicht sterben will. Und es macht mir komischerweise gar nichts aus. 
 Es ist nur zu blöd, dass ich gar nicht weiß, wer der andere ist und was er von mir will - außer, dass er offensichtlich vorhat, mich umzubringen. 
 Ich werde versuchen, ihn auszuschalten und dann zu befragen. 
 Ich gehe einen Schritt auf ihn zu, sodass ich nur noch etwa zwei Meter von ihm entfernt bin, und versuche meinerseits, ihn gedanklich in den Würgegriff zu nehmen. 
 Aber es gelingt mir nicht. Seine Abwehr ist so stark, dass mein Versuch einfach verpufft. Es läuft mir ganz nebenbei kalt den Rücken herunter, denn der komische Kauz scheint stärker zu sein als sogar Valerian. 
 Ein arrogantes Grinsen erscheint auf dem Gesicht des Fremdlings. Plötzlich wirkt er nicht mehr attraktiv, sondern schleimig. 
 »So wird das nichts, Barbara.«
 Mit diesen Worten spüre ich den Schraubstock am Hals erneut. Diesmal aber so hart, dass mir die Luft wegbleibt. Gleichzeitig werde ich in die Luft gehoben und schwebe einen halben Meter über dem Moos. 
 Es ist merkwürdig still um uns herum geworden, kein einziger Vogel zwitschert und kein Lüftchen weht. 
 Ich höre ein Pochen in meinem Kopf. 
 Verzweifelt versuche ich, den Griff abzuschütteln, aber es gelingt mir nicht. Es ist so, als könne ich seine Kraft nicht mehr richtig greifen und meine Versuche würden ins Nichts abgelenkt. 
 Ein bisschen werde ich wütend. Scheiß auf die Befragung. Wenn der Blödmann es ernst haben will, dann soll er es kriegen!
 Ich sammle mich einen Moment so gut es in der Lage geht und donnere dann eine Welle der Zerstörung in seine Richtung, die alles beinhaltet, was ich je gelernt habe. 
 Er wackelt aus dem Gleichgewicht gebracht und der Baum hinter ihm zerfetzt in mehrere splitternde Teile. Erde fliegt durch die Luft und eine braune Furche zieht sich am Boden entlang, genau von mir über den Fremdling bis an den zerborstenen Baum. 
 Aber der Kerl sieht immer noch unversehrt aus. Er ist leicht in die Hocke gegangen und zittert. Er schaut mich mit panischem Blick an. Blut läuft aus der Nase. Dann dreht er sich um und rennt mit einer Geschwindigkeit davon, die nicht einmal der Weltmeister im Hundertmeterlauf annährend erreicht hätte. 
 Ich überlege, ob ich ihm folgen soll, aber ein hämmernder Kopfschmerz hält mich davon ab. Ich taste meinen Hals ab, atme tief durch und versuche, mich schnell wieder zu beruhigen. Jetzt muss ich schnell ins Kloster, die anderen warnen und herausfinden, wer zum Teufel das war!
  
 »Hm.« Valerians Gesicht ist so voller Sorgenfalten, wie ich es noch nie gesehen habe. 
 Wir sitzen in seinem Büro, wenn man das so nennen kann, im Keller des Klosters. Es ist dunkel und kalt, denn er hat den Kamin nicht angemacht und nur eine kleine elektrische Lampe an der Decke spendet etwas Licht. 
 Ich sitze neben ihm auf längst aus der Mode gekommenen Sesseln, die etwas staubig, aber sehr bequem sind. 
 »Ich kann es immer noch nicht richtig fassen«, sagt Valerian. »Da denkst du der Jahrhunderte alte Sturm des Elends sei endgültig vorbei und da bricht er aus dem finsteren Vergessen wieder hervor.«
 »Was soll das heißen?«, frage ich, weil ich seine Art bisweilen in Rätseln zu sprechen immer noch anstrengend finde. 
 »Wenn allss wahr ist, was du erzähltest - und davon gehe ich selbstverständlich aus - dann scheint es ganz so, als ob die Namenlosen wieder da wären.«
 »Von denen hast du schon einmal erzählt. Irgendeine ausgelöschte Gruppe von Fanatiker. Claire hatte den Letzten erledigt, stimmt`s?«
 Valerian nickt gedankenschwer. »Ja, so schien es. Das ist schon bald einhundert Jahre her. Seitdem ist nie wieder einer aufgetaucht. 
 Diese elenden Brüder - Frauen findest du unter ihnen nicht - haben uns jahrhundertelang, ach was, jahrtausendelang immer wieder höchste Schwierigkeiten bereitet. 
 Sie sind ein größerer Dorn in unserem Fleisch als alle anderen, die Jäger der Verdammten eingeschlossen. 
 Ironischerweise gehören beide gar zur selben Gruppierung, auch wenn das heutzutage kaum einer mehr weiß.«
 »Aber wer sind die? Und was wollen die?«
 »Nun, sie sind so alt wie unser Orden auch. Oder vielleicht noch älter, niemand weiß es. Es gab immer nur sehr wenige von ihnen, die hin und wieder ein Menschenleben lang abtauchten, nur um dann wieder zu erscheinen, im ungünstigsten aller Momente versteht sich. Sie haben uns summa summarum schweren Schaden zugefügt. Nicht nur einer unserer tapferen Meister ist ihnen zum Opfer gefallen. 
 Sie hassen uns alle, aber seltsamerweise lassen sie die normalen Brüder und Schwestern in Ruhe und greifen nur Meister und Großmeister an. Ja, in schlimmen Zeiten sogar Erzmeister ...«
 Sein Gesicht bekommt einen abwesenden Ausdruck. Dann klären sich seine Augen und er spricht weiter. 
 »Sie sind sehr mächtig, du hast es ja selbst erlebt. Sie sind der Grund, warum wir so hart üben und warum ich so ein pedantischer Lehrmeister bin. Ich habe es selbst nicht anders gelernt. Denn du musst deine Kräfte perfekt kontrollieren können, willst du ihnen widerstehen. Und eigentlich müsstest du jetzt tot sein, denn man kann sie auf normalem Wege nicht vernichten.«
 »Wie tot? Ich dachte, ich kann nicht mehr sterben?«
 »Da hast du nicht richtig zugehört. Wenn du so übel zugerichtet wirst, dass nicht einmal deine Kraft etwas bewirken kann, dann bist du tot. So, wie ein ganz normaler Mensch auch. 
 Wer weiß, was sich Sonne und Mond dabei gedacht haben, diese Namenlosen auf die Welt loszulassen ...
 Er seufzt. »Aber wir müssen nun wohl wieder mit ihnen leben. Du hast Glück, dass er geflohen ist. Wahrscheinlich hat deine unermessliche Stärke ihn aus dem Konzept gebracht. Doch es war weise, direkt hierher zurückzukehren, denn er wäre womöglich wiedergekommen. 
 So bleibt uns nur eines: Wir müssen uns erneut bewaffnen. Es gibt Dolche, die vor Urzeiten aus einem bestimmten Metall geschmiedet und von mächtigen Großmeistern gesegnet worden sind. Mit diesen kann man sie töten. Sie vergehen regelrecht, wenn damit verwundet und nur ein verschrumpelter Rest bleibt von ihnen übrig.«
 »Wie das? Sind das etwa keine Menschen?«
 »Wir wissen es nicht. Niemand hat je ausführlich mit ihnen gesprochen, oder zumindest noch davon berichten können. Wir konnten auch noch nie einen gefangen nehmen oder verhören. Sie sind schlüpfrig wie ein Aal im Wasser und hart wie Erzgestein. Ein undankbarer und mächtiger Gegner.«
 »Und was meinte er damit, ich habe mich gegen die Natur versündigt? Und warum wusste er, wer ich bin?«
 »Ich weiß es nicht, Schwester Barbara. Sie wissen Dinge, von denen wir nur mutmaßen können, woher sie sie haben. Allerdings glaubt man -.wenn man der offiziellen Lehrmeinung folgt - dass sie uns als unnatürlich und nicht lebenswert ansehen und daher die Welt von uns bereinigen wollen. Ähnlich wie die Jäger der Verdammten, nur grausamer und gefährlicher. 
 Ja, das wollte ich noch berichten: Die Jäger waren einst eine Art Kampfabteilung für die Namenlosen, die sich aus kaum Talentierten zusammensetzte. Irgendwann hat es dann nicht näher bekannte Differenzen gegeben und jetzt gehen beide schon seit Langem eigene Wege. Aber im Grunde scheinen beide zwei Seiten der einen, kranken Medaille zu sein.«
 Ich fummele mir das Haar zurecht. »Und was machen wir jetzt?«
 »Wir müssen uns alle schützen. Sofort.«
 Er steht auf und bittet mich, ihm zu folgen. 
 Gemeinsam gehen wir noch ein Stockwerk tiefer, in den untersten und tiefsten Keller. Dort führt er mich durch einen schimmlig miefenden Gang zu einer Wand. Wie sollte es auch anders sein, öffnet sich nach einem schnellen Griff eine Geheimtür und ein vollkommen stiller und vergessener Raum liegt vor uns, der nur von Valerians mitgebrachter Laterne beleuchtet wird. 
 Darinnen befindet sich außer nackten Steinwänden und gedunkeltem Dielenboden eine Anordnung aus mehreren Schaukästen mit Glasverkleidung. 
 In jedem von ihnen, es werden wohl über ein Dutzend sein, liegen mehrere, äußerst ästhetisch und gefährlich aussehender Dolche, die mit unbekannten Schriftzeichen versehen sind. 
 Valerian drückt mir die Laterne in die Hand und wählt fünf Dolche aus. Dann verlassen wir den Ort und begeben uns nach oben, um uns selbst, Claire, den Rotfuchs und Dennis damit auszustatten. 
 »Wenn du musst, dann nutze ihn, ohne zu zögern!«, gibt mir Valerian noch den Rat, während wir die Treppen hochsteigen. Und er kann sich sicher sein, dass ich das tun werde. 
   Claire und der Rotfuchs sind regelrecht geschockt, dass die Namenlosen offenbar wieder da sind, und nehmen ihre Dolche hastig in Empfang. Während Valerian wieder in den Keller verschwindet, erzählen die beiden Dennis und mir am Esstisch noch einmal die letzte Begegnung mit einem Namenlosen, die bekannt ist. Sie mussten beide zusammenarbeiten und hatten großes Glück, ihn bezwungen zu haben und noch heute größten Respekt vor diesem Finsterling. 
 Das geht sogar so weit, dass sie aus dem Spekulieren und Fabulieren nicht mehr herauskommen und sich in »Damals«-Geschichten verlieren. Dennis langweilt sich und nickt mir zu und wir stehlen uns davon und gehen nach draußen, um eine unserer Runden durch die Lavendelfelder zu drehen. 
 Es duftet wie immer herrlich, obwohl es heute sehr kalt ist, aber wir können es nicht richtig genießen. Dennis schaut ziemlich bedrückt drein und spielt mit dem Dolch in den Händen herum, während wir nebeneinander herlaufen. Sogar seine Lachfalten in seinem unverschämt gut aussehenden Gesicht sind verschwunden. 
 »Wie alt die wohl sind?«, fragt Dennis.
 Ich zucke nur mit den Schultern, weil ich nicht glaube, dass es eine ernst gemeinte Frage war. 
 Dann sieht er mich an. »Ich habe Angst, Barbara.«
 »Wieso?«
 »Nun ja, die Jäger der Verdammten sind eine Sache. Das sind Menschen, wie wir. Aber diese Namenlosen scheinen doch etwas ganz anderes zu sein. Das, was Claire erzählte, ist doch beinahe wie eine Geistergeschichte. Dass der Gegner nach seinem Tod zusammenschrumpelt und dass man ihn nur mit einem ‚magischen‘ Dolch töten kann ...
 Was soll ich tun, wenn mir so einer begegnet? Ich bin dem doch wehrlos ausgeliefert!«
 »Sag doch so etwas nicht. Du wehrst dich. Und du hast den Dolch.«
 »Aber ich bin doch viel zu schwach. Wenn ich sehe, welch enorme Kräfte du hast und dennoch hattest du deine liebe Mühe. Wie soll ich da eine Chance haben?«
 »Ich sage es mal mit Valerian: Du musst üben, üben, üben.«
 Ich lege ihm die Hand auf die Schulter und wir bleiben stehen. » Und solange du im Kloster bist, kann dir nichts passieren, wir alle helfen dir.«
 Er sieht mich mit einem seltsamen Blick an. 
 »Du hast dich verändert«, stellt er fest und lächelt schief. »Das meine ich jetzt nicht böse. Aber als du herkamst, warst du wie ich ein normaler Mensch, der aus seinem bisherigen Leben rausgerissen war und seltsame Kräfte hatte. 
 Doch sieh dich jetzt an: Du hast mich überholt wie ein Ferrari einen lahmen Esel. 
 Du bist keine junge Frau mehr, auch wenn du noch so aussiehst. Du bist anders geworden, erwachsener. Ja, zeitlos. Du redest anders, verhältst dich anders. 
 Das finde ich verdammt beeindruckend, aber ...«
 »Hm?«
 »Es macht mir auch ein bisschen Angst.«
 Ich ringe mir ein schwaches Lächeln ab. »Du brauchst doch vor mir keine Angst zu haben.«
 »Ich weiß«, sagt er, aber es klingt nicht überzeugt. 
 Wir gehen weiter und ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Er hat natürlich Recht, ich merke ja selber, dass ich nicht mehr die freche Abiturientin bin. Aber muss man deswegen vor mir Angst haben? Ich bin doch keine Namenlose, sondern jemand, der nur helfen will. 
 Wie soll ich ihm das nur begreiflich machen? Und von der Meisterwerdung darf ich ihm nicht erzählen, da würde er einiges besser verstehen. 
 Vielleicht fällt mir später noch etwas dazu ein. Aber im Moment bin ich ratlos. 
  
 Kurz darauf ruft mich Valerian wieder zu sich und ich finde mich erneut im Kellerbüro wieder. Seine Miene ist noch ernster geworden, was mich irritiert, denn normalerweise lässt er sich nie irgendetwas anmerken und das, was in seinem Kopf geschieht, ist für alle anderen ein nicht zu lüftendes Geheimnis. 
 »Heute ist ein dunkler Tag«, fängt er an und legt seine fleischigen Hände auf seinen Wanst. »Erst deine Begegnung mit dem Namenlosen und auch noch die andere, erschreckende Wahrheit.«
 »Welche Wahrheit?«
 »Ich hätte es bereits früher verkündet, aber ich musste sicher sein, dass meine Quelle die Wahrheit spricht und nicht getäuscht wurde. Aber nun ist es gewiss, die Zeiten sind schlecht.«
 »Aber wieso denn?«
 »Rufe dir ins Gedächtnis, dass ich vor Kurzem erwähnte, zwei Großmeister seien verschwunden. Der eine ist es immer noch und niemand weiß, was geschah. Doch vom anderen gibt es Nachricht. 
 »Haben ihn etwa auch die Namenlosen angegriffen?«
 »Nein, zum Glück und Unglück nicht. Falls ja wäre es etwas, was wir verstehen und einordnen können, so dramatisch es auch wäre. Aber nein, es ist auf eine gewisse Weise noch schlimmer. 
 Denn anscheinend hat sich Großmeister Mercator vom Orden abgewendet.«
 »Wie, er hat sich abgewendet?«
 »Er hat dem Orden abgeschworen und sich einen eigenen, kleinen Stützpunkt angelegt, mit ihm getreuen Gefolgsleuten. Offenbar will er mit uns nichts mehr zu tun haben und will seine Macht nutzen, um Unschuldige auszubeuten und in Luxus und Freuden zu leben.«
 »Ein Großmeister? Wie kann das sein?«
 »Das, liebe Barbara, weiß ich auch nicht. Natürlich war Mercator nicht immer einfach, das gebe ich zu. Es gab den einen oder anderen Disput, der jetzt nichts zur Sache tut. Aber dass er sich als abtrünnig erweist, das hätte ich ihm nicht zugetraut. Doch wie ein Blatt im Wind dahinfliegt, lässt sich nicht voraussagen und so können wir auch nicht immer wissen, was geschehen wird. 
 Es ist natürlich klar, dass wir das nicht so hinnehmen können, egal welche Ränke und Unglücke dahinter stecken.
 Daher werde ich dich schicken, den Konflikt aufzuklären!«
 »Mich?«
 »Aber freilich. Mercator kann es mit dir nicht aufnehmen, du bist intelligent und hast Güte im Herzen. Du wirst herausfinden, was genau dort vor sich geht und die richtige Entscheidung treffen. Du hast alle Freiheiten gewährt. 
 Handle hart, wenn du hart sein musst, sei milde, wenn es Zeit ist, milde zu sein.«
 »Bin ich nicht zu ... unerfahren dafür?«
 »Aber nein. Güte kann man nur schwer lernen und es ist sogar von Vorteil, wenn du unvoreingenommen an Mercator herantrittst. Ein Älterer wird von der Vergangenheit voreingenommen sein, du jedoch nicht.«
 »Hm, nun gut, wenn du es so wünschst.«
 »Sehr gut. Nimm dir Hilfe mit, wenn du welche brauchst. Aber vielleicht ist es ganz gut, alleine zu arbeiten. Eine genaue Taktik können wir noch ausarbeiten, wenn es dir beliebt. Doch nun verzeih, ich bin ein wenig aufgewühlt und muss meditieren. 
 Wir sprechen uns später.«
 Er wedelt mit der Hand und hält sich die Stirn, ein deutliches Zeichen, dass er nun allein sein möchte. 
 Ich verlasse den Raum und kehre nach oben zurück, den Kopf voller Gedanken. 
  
  
 Mathieu fliegt mich mit seinem Hubschrauber in sausender Geschwindigkeit über das Land. Wir befinden uns gerade irgendwo über den deutschen Mittelgebirgen und die Reise wird nicht mehr allzu lange dauern. 
 Das Ziel ist Leipzig, denn dort hat sich Mercator offenbar seinen Stützpunkt aufgebaut. Um genau zu sein: im Völkerschlachtdenkmal. Das habe ich bisher nur auf Fotos gesehen und ich wusste gar nicht, dass man dort hineingehen kann. Aber bald werde ich es selbst sehen. 
 Valerian hat mich nach seiner Meditationspause über alles informiert, was er hat herauskriegen können. Das Denkmal war vor Jahrzehnten eine Zeit lang ein Unterschlupf des Ordens, wurde aber aus Personalmangel irgendwann aufgegeben. Jetzt hat es sich Mercator offenbar wieder unter den Nagel gerissen - wenn die Hinweise von Valerians Informanten stimmen. 
 Und ich kann nun ungefähr abschätzen, wie viele Abtrünnige mich erwarten. Aber was deren Motivation ist, will ich selber herausfinden. Ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, dass es um Geld und Macht geht, denn Mercator ist schon seit Jahrhunderten Großmeister und hat offenbar nie Anstalten gemacht, so etwas besitzen zu wollen. 
 Also werde ich ihn einfach fragen. Ich hatte hin und her überlegt, ob es nicht sinnvoll wäre, die Kräfte vieler treuer Meister und Großmeister zu bündeln und den Stützpunkt in gewisser Weise zurückzuerobern. Aber das wäre mit Sicherheit nicht ohne Konflikte und Gewalt geschehen und das möchte ich vermeiden. Ich werde mich dort einschleichen, zu Mercator vordringen und ihn unter vier Augen befragen. Vielleicht kann ich zu ihm durchdringen und ihn dazu bringen, dem Orden wieder zu vertrauen. 
  
 Mathieu ist heute guter Laune und erzählt mir von allem Möglichen, was er in den letzten Wochen erlebt hat. Und so sehr ich ihn mag, höre ich doch nur mit einem halben Ohr zu. gebe einsilbige Kommentare ab, denn ich sammle mich für meine Aufgabe. Auch wenn ich jetzt weit mächtiger bin als vorher, habe ich es doch mit einem Großmeister zu tun, und auch wenn Valerian mir alles zutraut, darf ich doch keine Fehler machen. 
 So setzt mich Mathieu nach dem erstaunlich sanften Flug ein paar hundert Meter vom Denkmal entfernt ab und fliegt irgendwo in die Umgebung, bis ich ihn für den Rückweg brauche. 
 Das Denkmal ist wirklich beeindrucken. Es liegt hinter einer großen, rechteckigen Teichanlage und erinnert ein bisschen an antike Maya-Tempel. Allerdings stehen oben auf der Kuppel keine Urwaldgeschöpfe oder mittelamerikanische Götter, sondern Ritter mit Schwertern, wenn ich das richtig erkennen kann. 
 Ich tarne mich, so stark es meine Kraft erlaubt und gehe hinüber zum Denkmal. Unten in der Mitte befindet sich ein offizieller Eingang mit Drehkreuz, durch den die Touristen in das Bauwerk eintröpfeln. Ich konzentriere mich und versuche, eventuelle Täuschungen abzuschütteln und die Dinge so zu sehen, wie sie wirklich sind. Und tatsächlich, auf der anderen Seite des Denkmals befindet sich eine alte, hölzerne Tür, die vorher nicht zu sehen war. Da habe ich wohl einen zusätzlichen Eingang gefunden. 
 Jemand mit langen, braunen Haaren steht davor und starrt in die Gegend. Er trägt eine graue Kutte und sieht ganz und gar nicht nach Tourist aus. Das kann nur jemand aus dem Orden sein, bzw. ein Abtrünniger. Nun kann ich gleich ausprobieren, wie gut meine Tarnung funktioniert, denn der Kerl scheint eine Art Wächter zu sein. 
 Ich gehe ganz normal zu ihm rüber und betrachte ihn. Er beachtet mich nicht. Ich hoffe, es ist, weil er mich nicht bemerken kann und nicht, dass er es mit Absicht macht. 
 Ich drücke mich an ihm vorbei, ziehe vorsichtig die Tür auf, schlüpfe hinein und mache wieder leise zu. Drinnen befindet sich eine von trüben Lampen beleuchtete Steintreppe, die nach oben führt. Ich nehme sie und gelange schließlich an eine T-Gabelung. Ich gehe einfach links entlang und lande nach einer Minute an einer weiteren Tür. Vorsichtig öffne ich sie und luge hindurch. Vor mir ein großer Saal mit überlebensgroßen Ritterfiguren und Steingesichtern, die von dutzenden Touristen betrachtet und fotografiert werden. Hm, das ist wohl das offizielle Innere. Behutsam schließe ich die Tür wieder und drehe um, um an der Gabelung den anderen Gang zu nehmen. 
 Der führt bald nach unten und scheint in einer großen Biegung zu verlaufen. Es ist totenstill, niemand scheint vor oder hinter mir zu sein. Ich hoffe es ist so und konzentriere mich noch einmal stärker. Aber ja, da ist wirklich niemand, sonst hätte ich ihn gesehen. Ich weiß es, denn nicht einmal Laurin konnte sich vor mir verstecken. 
 Letztendlich komme ich erneut an einer Tür heraus, durch die ich hindurchschlüpfe. 
 Nun befinde ich mich in einer kleinen Halle tief unter dem Denkmal. Auch hier gibt es Ritterfiguren, die wirklich hübsch gemacht sind und nicht so wuchtig-riesig sind, wie die oben. Gelbes Licht aus hundert Jahre alten Glühlampen leuchtet Steinwände und Boden angenehm aus und die Luft ist erstaunlich trocken und frisch. 
 Von der Halle aus zweigen verschiedene Gänge ab. Vor dem zweiten von links stehen zwei Kuttenträger und unterhalten sich im Flüsterton. Ich trete zu ihnen und lausche, aber es geht nur um das Abendessen von gestern. Doch ich bin froh, denn auch sie bemerken mich nicht. 
 Hineinzuschleichen funktioniert und ich glaube, wenn man versuchen würde, dieses unterirdische Versteck durch diesen engen Treppeneingang zu stürmen, würde es ein Blutbad geben. 
 Ja, leise ist heute die bessere Wahl. 
 Wo soll ich hin? Ich schaue mir grübelnd die Gänge an, sie sehen alle gleich aus und sind nicht ausgeschildert. Wobei, einer ist anders, nämlich der, der der Eingangstür genau gegenüber am Ende der Halle liegt. 
 Den nehme ich. Wenn ich Chef wäre, würde ich meinen Raum genau dort platzieren und ich glaube, auch Valerian würde es so machen. 
 Mit angespannten Sinnen durchquere ich die Halle und folge dem Gang. Das Flüstern der beiden Abtrünnigen verhallt im Hintergrund. Ich komme an einer Tür mit einem WC-Schildchen vorbei und ignoriere sie. Dann folgen zwei gegenüberliegende Eingänge mit offenen Türen. Die Räume sind leer, es liegen nur ein paar staubige Kisten am Boden herum. Offenbar hat Mercator nicht allzu viele Anhänger gesammelt, wenn er hier noch komplett leere Räume hat. 
 Ich gehe weiter und komme schließlich am Ende des Ganges heraus, direkt vor einer weiteren Tür, die ein grinsendes Dämonengesicht hineingeschnitzt hat. 
 Ich ziehe sie vorsichtig auf. Dahinter ein verdammt gemütlicher Raum mit Oma-Polstermöbeln und einem glitzernden Kronleuchter an der Decke, der aber nicht angeschaltet ist. 
 Das einzige Licht brennt in der Ecke, wo sich ein Lesesofa und ein Nachttischchen befinden. Ein dürrer Mann mit dünnen, gelben Haaren hat es sich darauf gemütlich gemacht und ist in ein Buch vertieft. Laut Valerians Beschreibung ist das Mercator. 
 Ich schlüpfe in den Raum und schließe lautlos die Tür. 
 Ich bin an meinem Ziel angekommen. Jetzt gilt es, das Problem sauber zu lösen. 
 Ich trete näher, bis ich weniger als zwei Meter vor ihm stehe. Das ist also der Großmeister. Er sieht hager aus, fast kränklich aber gleichzeitig so zäh wie eine alte, eingetrocknete Wurzel. Und durch meine eigene Erfahrung weiß ich, dass er das auch ist. 
 Plötzlich hebt er den Kopf. Seine graublauen Augen suchen den Raum ab, sehen mich aber nicht. 
 Er schüttelt den Kopf, schließt die Augen, atmet tief durch. Daraufhin wandert sein Blick erneut herum, aber wacher. Ich höre auf zu atmen und konzentriere mich. Aber es ist zu spät, denn schließlich fixiert er mich und lächelt kaum merklich. Doch er bleibt entspannt sitzen. 
 »Sieh an. Eine Meisterleistung, es unbemerkt hierher zu schaffen. Wenn du ein Mann wärst, würde ich dich für einen Namenlosen halten. Da du aber offensichtlich keiner bist, wird Seraphus dich geschickt haben.«
 Er klappt das Buch zusammen und legt es auf das Nachttischchen. »Ist es nicht so?«
 Ich höre auf, mich zu tarnen, denn ich bin entdeckt. Sofort fühle ich mich etwas leichter. Dann nicke ich. 
 »Ja und nein. Eigentlich war es Valerian.«
 Mercator lacht. »Ha, hätte ich mir doch denken können. Der treuste der Treuen, der ehrenhafte Lakai. 
 Und was willst du nun tun? Mich beseitigen?«
 »Das weiß ich noch nicht«, antworte ich ehrlich. Komischerweise habe ich keine Angst, obwohl er mich ertappt hat und dabei so ruhig bleibt.
 »Immerhin. Immerhin.« Er kratzt sich am Kinn. »Dann haben sie dich vielleicht noch nicht ganz verdorben. 
 Lass mich raten: Du bist das neue, große Talent, von dem alle reden. Babette, nicht wahr?«
 »Barbara.«
 »Verzeihung. Natürlich, Barbara. Kurioserweise die Urenkelin des rebellischen Rotfuchses.«
 »Stimmt. Woher weißt du das?«
 »Auch wenn wir alt und grau sind, heißt das nicht, dass wir uns in alten Ruinen oder Denkmälern verstecken. Nun ja, zumindest nicht ausschließlich. Auch wir Großmeister haben regen Austausch. Sobald jemand vor seiner Meisterwerdung vom Erzmeister persönlich eingeladen wird, erfahren wir freilich davon.
 Aber nun genug geplaudert, du wirst dir sicher noch das Denkmal ansehen wollen. Wie kann ich dir weiterhelfen?«
 Seine Freundlichkeit und Unbekümmertheit verwirren mich. Ich schaue mich um, aber niemand schleicht sich von hinten an, wir scheinen tatsächlich alleine zu sein. Und doch traue ich ihm nicht. Ich muss vorsichtig sein. 
 »Warum hast du dich vom Orden losgesagt?«, frage ich einfach direkt, da mir aufbauschende Wortspielchen der Marke Valerian nicht liegen. 
 Mercator legt die dünnen Beinchen übereinander und lehnt sich noch ein wenig mehr im Lesesessel zurück. 
 »Weil der Orden ein korrupter Sauhaufen ist, angeführt vom Egomanen persönlich.«
 »Was soll das heißen?«
 »Du hast es wirklich noch nicht bemerkt, oder? Dann will ich es dir erzählen. Unser guter Seraphus hat sich in den letzten Jahrhunderten ein schönes Reich aufgebaut. Ein Weltreich. Wenn er mit den Fingern schnippt, springen wir, die Großmeister. Und uns folgen die Meister, denen wiederum die einfachen Brüder und Schwestern folgen. 
 Der Erzmeister hat alle Macht auf sich gebündelt und lässt keinen Widerspruch zu. Er lenkt das Geschehen auf der Welt, ganz subtil und hocheffektiv, indem er nur hier und dort ein bisschen durch einen seiner tausenden Helfer eingreift. Ein Wort von ihm kann Kriege auslösen und beenden und Millionen glücklich oder elendig machen.«
 »Das glaube ich nicht. Seraphus ist ein guter Mann und der Orden ist da, um zu helfen.«
 »Das stimmt. Oberflächlich betrachtet. Wir helfen wirklich sehr viel. Aber wir bereichern uns auch an den armen, tölpelhaften normalen Menschen. Was meinst du, wo Steuern, Börsengewinne und Spenden zum Großteil hinfließen? In die Taschen des Erzmeisters natürlich! Damit er sein Spinnennetz weiterweben kann und noch mächtiger wird.«
 »Aber warum sollte er das tun?«
 »Gier, Verbitterung, Wahnsinn. Das weiß ich doch nicht. Du bist noch so jung und naiv. Wenn du wüsstest, wie sehr wir über die Zeit mit ihm gestritten und diskutiert haben ... Irgendwie hat er es immer den meisten recht machen können. Andere hat er vergrault oder verschwinden lassen. Und von Jahr zu Jahr wurde es schlimmer. 
 Aber mir und auch anderen reicht es jetzt. Wir machen nicht mehr mit und wollen den Orden zu seinem ursprünglichen Weg zurückführen.«
 »Und das soll ich jetzt glauben? Vielleicht bist du ja derjenige, der gierig, verbittert oder wahnsinnig ist!«
 »Du gefällst mir. Nicht so hohl und falsch wie andere. Vielleicht ist da noch Hoffnung. Weißt du was? Du bist direkt und ehrlich, dann will ich es auch sein. 
 Es gibt nicht viele Wege, auf denen unser Treffen enden kann. Einer davon ist, dass wir herausfinden, wer der Stärkere ist und der andere wird sterben. 
 Der andere Weg ist, dass du mir eine Chance gibst und zumindest probeweise auf meine Seite trittst. Dann werde ich dir zeigen, wie falsch dein bisheriges Leben im Orden war und du wirst einsehen, was der richtige Weg ist.«
 Ich glaube, er versucht mich nur zu manipulieren. Davor hat mich Valerian gewarnt. Aus irgendeinem Grund will er mich verwirren und hinhalten, aber weshalb nur? »Ich glaube dir nicht.«
 Sein Augenlied zuckt, aber er bleibt ruhig. »Hast du denn noch nie gezweifelt an den Motiven des Ordens? Du bist auf Laurin getroffen, wie ich weiß. Hat er nicht mit dir gesprochen, bevor du ihn kalt ermordet hast? Alles, was er sagte, ist wahr! Ich wollte es lange selber nicht glauben, aber heute sehe ich, wie blind ich war. Öffne deine Augen!«
 »Nein!«, sage ich, ohne nachzudenken. Ich erinnere mich dunkel an Laurin und seine Ausführungen. Aber sie kommen mir verschwommen wie im Nebel und so falsch vor, wie sie nur sein können. Mercator versucht, mich zum Narren zu halten und zu beeinflussen. Das kann ich nicht zulassen. 
 Er kneift die Augen zusammen. »Weib, denke nach! Wie kannst du das Offensichtliche nicht sehen!«
 Er grübelt einen Moment, so als würde er scharf nach einer Erinnerung suchen. 
 »Weißt du denn, was mit deinen Eltern geschah?«, fragt er. 
 Mir wird kalt. »Ja, ich weiß es.«
 »Und du weißt, dass dein eigener Urgroßvater seinen Enkel aufgegeben hat. Für diesen verfluchten Orden, mit dem Segen von Leuten wie Valerian, Seraphus und leider auch mir?«
 Ich nicke, denn ich kann nicht mehr sprechen. 
 Mercator wird lauter. »Dann sag mir doch, Mädel, sag mir, Barbara, wie du noch für solche Leute arbeiten kannst und dass, ohne irgendetwas zu hinterfragen!?«
 »Manche Dinge müssen eben getan werden ...«, sage ich, und die Worte hätten ebenso von Valerian oder Seraphus kommen können. Dennoch glaube ich daran. 
 »Nein! Das müssen sie nicht.« Er steht langsam auf und wird wieder ganz leise. 
 »So wie du war ich auch einmal. Ich bin ein alter Mann, schon seit Jahrhunderten Großmeister. Ich habe auch an das Gute im Orden geglaubt. Ich habe viele Menschenleben lang alles mitgemacht und für das Richtige gehalten. 
 Aber sogar ich. Sogar ich habe es irgendwann erkannt!
 Und du bist noch so jung und so stark, wenn man dem Hörensagen glauben mag. Vielleicht kannst du deren Kontrolle noch abschütteln. Versuche es doch einfach!«
 »Ich weiß nicht, was du meinst.«
 »Ich meine, dass du dich unglücklich machen wirst, wenn du deren Weg folgst. Öffne die Augen!
 Meine Güte, was habe ich nicht alles getan! Und wie sehr wünsche ich mir, es rückgängig zu machen! Begeh nicht denselben Fehler! Kehre um, solange es noch einfach ist!«
 Ich schaue ihn an wie ein Auto. 
 Er sieht mich mit seinen blaugrauen Augen durchdringend an und wischt sich ein paar dünne gelbe Haare von der Stirn. 
 »Mädel, komm zur Vernunft. Höre auf einen, der alles schon falsch gemacht hat, was er falsch machen kann und weiß, wovon er spricht. Es wird jetzt nicht einfach für dich sein, aber ich sage es dir trotzdem, damit du meine Ehrlichkeit erkennst: 
 Ich war es, der deine Eltern getötet hat. Seraphus hat es mir befohlen, nachdem der Rotfuchs deinen Vater als gefährlich eingestuft hat.«
 Mein Herz bleibt stehen. »Du hast was?!«
 »Ja, ich war es. Und es tut mir so leid, was würde ich dafür geben, wenn ich es rückgängig machen könnte. Aber du musst nicht ...«
 Den Rest seiner Worte höre ich nicht mehr. Mein Blick flimmert. Ich sehe einen sterbenden Hund vor mir. Das Gesicht meines geliebten Opas, jünger als heute. Verschwommene Bilder einer jungen Frau und eines lachenden Mannes, die mich in den Armen halten. 
 Und ich spüre nichts. 
 Ich bin kalt wie ein Jahrhundertwinter. Merkwürdige rote Symbole erscheinen vor meinem flimmernden Blick und vergehen. 
 In einem gewaltigen Ausbruch meiner Kraft donnere ich Mercator durch den Raum, sodass er knirschend an die Wand geklatscht wird. 
 Ich gehe hin und vergewissere mich, dass er nie mehr aufsteht. Dann tarne ich mich und verlasse ohne zu denken das Denkmal und rufe Mathieu. 
   Am Anfang dachte Meister Seraphus noch oft an sein altes Leben als Thomas. Das Elend, die Kriege, das Abschlachten. Aber das war nun vorbei. Er war jetzt ein Teil des Ordens der vergessenen Seelen, der ihn gut aufgenommen und nach Jahren der entbehrungsreichen Reisen zu einem Meister gemacht hatte. 
 Jetzt war er mächtiger als je zuvor, musste keinen Gegner mehr fürchten, ja er war sogar unsterblich. Er konnte das Dunkel dieser Welt hinter sich lassen und uneingeschränkt helfen. Es gab nur diese kleine Einschränkung, dass er den Orden und seine Kräfte unbedingt geheim halten musste. Und das war richtig so. 
 Denn die Zeiten änderten sich. Wo früher Misstrauen und Sorge vorgeherrscht hatten, agierten nun offene Angst und Gewalt. Die Inquisition war von ihrem Weg, die Menschen zurück zum wahren Glauben zu führen, abgekommen und richtete mit Feuer und Schwert. 
 In manchen Orten nahmen die Menschen die Justiz mit brennenden Fackeln selbst in die Hand und niemand wusste, wie viel Männer und Frauen als Hexer und Brunnenvergifter angeklagt und verbrannt wurden. Jahr um Jahr wurde es schlimmer und auch die Kriege gingen munter weiter. Herrscher wechselten, Religionen ebenfalls, aber es wurde immer noch gekämpft, gebrandschatzt und geplündert. Und auch der schwarze Tod war immer noch im Lande und legte hier und da sein Leichentuch über die Orte der Unschuldigen. 
 Seraphus zog durch das Land und gab sich meistens nicht zu erkennen. Er heilte die Kranken von ihren ekelhaften Leiden und schlichtete Streit, wenn er es vermochte. 
 Das ging gut, solange er sich nicht zeigte, sondern seine guten Taten getarnt absolvierte. Wenn er jedoch, weil er etwa disputieren musste, offen mit den Menschen umging, stieß er immer häufiger auf Mauern des Misstrauens und des Schweigens. Die Mächtigen wollten keine Ratschläge und keine Schlichtung. Sie wollten mächtiger werden und gingen dafür buchstäblich über Leichen. Die weniger Mächtigen wollten Ratschläge und Schlichtungen. Aber ihr Ziel war nicht Frieden und Eintracht, sondern Zeit zu erkaufen, um selber mächtiger zu werden und die Oberen zu verdrängen. 
 Nicht einmal die Kranken zeigten sich dankbar, wenn er offen half. Frauen spuckten ihn an, wenn er sie vom schwarzen Tod geheilt hatte, und beschimpften ihn als Hexer. Verarmte Handwerker, denen er Haus und Werkstatt reparierte, trieben ihn aus Angst vor Strafe von oben mit Äxten aus dem Haus. 
 Er konnte es ja verstehen. Magie war allerorten gefürchtet und das, was er tat, konnte als Magie missverstanden werden. Aber warum konnten die Menschen nicht offen sein für Hilfe, die andernfalls Elend oder gar dem Tod das Tor geöffnet hätte? Warum immer dieser Hass und diese Ablehnung, nur weil er Gutes tun wollte? War es denn nicht besser, das Fremde zuzulassen und sich gegenseitig zu helfen, als im Schmutz und Streit zu darben? 
 Von Jahr zu Jahr legte sich ein trauriger Schatten auf Seraphus Seele. Er hatte die Menschen immer als schlecht und egoistisch wahrgenommen, was kein Wunder war, wenn man bedachte, wie er aufgewachsen war. Aber durch seine Brüder und Schwestern im Orden hatte er gelernt, dass die Welt auch anders sein kann und er ein Baustein dieses neuen Zeitalters werden könnte. Doch jetzt hatte er ernste Zweifel. Die Menschen waren schlimmer denn je und wollten seine Hilfe entweder gar nicht oder nur, um sich einen ungerechten Vorteil gegenüber den anderen zu verschaffen. 
 Warum half er dann noch? War das richtig? Oder sollte er sich lieber etwas anderem widmen. Er hatte Macht und Potenzial für viele Wege. Sollte er den Weg der Güte verlassen? Nein, das wäre falsch. Die Zeiten würden sich sicher noch ändern.
   Mathieu lässt mich in Ruhe, denn er merkt, dass ich jetzt keine gute Gesprächspartnerin wäre. Ich starre nach draußen. Alles wirkt so grau. Meine Hand, der surrende Hubschrauber. Der Himmel, die Erde. Ja, sogar die Sonne, die niedrig steht und blendet, scheint jede Lebenskraft und Farbe verloren zu haben. 
 Ich weiß gar nicht mehr, warum ich hier bin. Ist es das, was ich wollte? Dieses düstere Treffen im Denkmal mit einem Verrückten, der schlimme Sachen über mich und meine Freunde sagt? 
 Diese unverhoffte und späte Rache an meinen Eltern, die ich nie richtig gekannt habe? Dieser Gleichmut, der mich im Griff hat? Normalerweise müsste ich lachen, weinen oder schreien. Aber nichts. Es tut sich gar nichts. Irgendwie scheint alles egal zu sein. 
 Wir fliegen über das Land und werden bald beim Lavendel-Palast angelangt sein. Dann werde ich Valerian berichten, was geschah, obwohl er es sicher schon irgendwie mitgekriegt hat. Und dann werde ich auf mein Zimmer gehen und die Wand anstarren und nicht mehr darüber nachdenken, was eben passiert ist. 
 Ich taste nach dem uralten Dolch, den ich seit Neustem unter meiner Kleidung versteckt trage. In was für einer Welt lebe ich? Uralte, unbekannte Feinde. Verräterischer Großmeister. Boshafte Thesen. Dabei wollte ich doch nur helfen ...
  
 Zwei Tage später sitze ich im Zug nach Deutschland. Valerian hat wie erwartet meinen Bericht freudig zur Kenntnis genommen und mir Mut gemacht, nicht auf die Lügen Mercators zu hören. Das hätte ich aber ohnehin nicht. 
 Der Rotfuchs, Dennis und Claire haben mir gratuliert und versucht mich aufzumuntern, aber seitdem ist alles nur noch ein Brei. Von den leichten Kopfschmerzen, die ich habe, abgesehen. 
 Ich merke selbst, dass es so nicht weitergehen kann, und nehme nun endlich in Angriff, was ich hätte längst tun sollen. 
 Schnell und schmerzlos habe ich mich von den anderen verabschiedet und mich auf die Reise gemacht.
 Die letzten Tage liegen in einem Erinnerungsnebel. Aber jetzt geht es zurück in die Heimat. Dinge klären. Zu mir finden. Helfen. 
  
 Ich stehe im trüben Sprühregen in der kleinen Straße im runtergekommenen Viertel im Norden. Vor mir ein zertrampelter Garten und eine verbrannte Hausruine. Hier hat einmal ein schönes, altes, fast verwunschenes Gebäude gestanden und hier hat alles angefangen. Der Rotfuchs hat mit mir die ersten Schritte meiner Kraft gemacht und es kommt mir so lange her vor. Es waren ja nur ein paar Monate und doch scheint es in einem anderen Leben passiert zu sein. Obwohl: Irgendwie ist es das ja auch. 
 In mir kommen die Angst, Sorge und auch die Begeisterung der Anfangszeit wieder hoch. Aber sie werden gleich von etwas glatt gebügelt. Es ist eine Art Gefühlsfilter, den ich von mir gar nicht kenne. Ich fühle mich wie eine Art Roboter, der seine Umgebung durch Variablen und Sensoren betrachtet. Was ist nur los mit mir?
 Ich verlasse den Ort des Brandes und wandere durch die Straßen Richtung Park. Die schäbigen kleinen Einfamilienhäuser, die seit vierzig Jahren nicht mehr renoviert worden sind, passen zu meiner Stimmung. Als ich dann nach und nach in das Villenviertel komme, endet wie zum Hohn der Sprühregen und eine grelle, schwache Sonne schaut zwischen den Wolken hervor. 
 Die Menschen kommen mir vor wie Statisten in einem Kinofilm. Wie sie da ihre Zeitung aus den prunkvollen Briefkästen fischen, mit ihren kleinen Kötern spazieren gehen und sich mit erhobener Nase ignorieren oder in ihr Mobiltelefon vertiefen. Ich hätte mich nicht einmal tarnen müssen und wäre doch nicht aufgefallen. 
 Die Straße, in der meine Tante und meine missratene Schwester wohnen, meide ich dann doch. Ich will da einfach nicht hin. 
 Aber langsam frage ich mich, was ich denn eigentlich will. Ich kann ja niemanden meiner Leute offiziell besuchen. Sonst würden sie vom Orden erfahren, das geht nicht. Was treiben sie wohl? Mein guter, alter Opa. Meine Freunde. Jochen, Fabian, ja sogar Kevin. Und Bob. 
 Scheiße. Bob. Den hatte ich ganz vergessen. Hatte er nicht etwas von Geheimbünden erzählt, die ihm auf der Spur seien? Und war er dann nicht verschwunden, als ich wieder mit ihm sprechen wollte? 
 Die Erinnerung will nicht richtig hochkommen, aber ich weiß, dass da etwas nicht stimmte. Ich entschließe mich, nachzusehen. 
 Schnell bin ich zu dem hässlichen Mietshaus gelaufen, in dem Bob wohnt. Von außen ist nichts zu sehen. 
 Ich fasse die Eingangstür an und erspüre den Mechanismus. Klick. Die Tür lässt sich öffnen und ich steige die Treppe zu Bobs Wohnung hoch. Auch seine Tür ist durch einen meiner Gedanken geöffnet. Ich atme noch einmal tief durch und schleiche dann in seine Wohnung. 
 Nichts zu hören. Normalerweise würde man von Musik, dem Rasseln von Chipstüten, Tastaturklappern oder zumindest Lüftergeräuschen empfangen werden. Aber es ist still. 
 Es ist kühl in der Wohnung und riecht muffig. Ich schaue in sein Arbeitszimmer. Die Rechner sind ausgeschaltet, es liegen Zettel und Handbücher am Boden herum. Dann gehe ich in die Küche. Der Kühlschrank ist ausgeräumt und abgeschaltet, die Regale leer, das Geschirr gewaschen und eingeräumt. 
 All das sagt mir, dass Bob schon lange nicht mehr hier ist. Ich durchwühle die Zettel am Boden, kann aber absolut nichts finden, was mir einen Hinweis auf seinen Verbleib gibt. 
 Rätselhaft. Haben ihn tatsächlich die Reptiloiden geholt, von denen er immer erzählt hat? Aber das ist doch Quatsch. Wobei, einen Orden der vergessenen Seelen hätte ich ihm auch nicht abgekauft. Und doch gibt es ihn. 
 Aber Reptiloiden? Nein. Da werden eher noch die Jäger der Verdammten oder eine andere bescheuerte Organisation dahinterstecken. Vielleicht ist er jemandem auf die Füße getreten mit seiner Schnüffelei? Und das alles nur wegen mir. Ich habe ihn erst darauf gebracht. 
 Ich muss ihn finden. Das bin ich ihm schuldig, auch wenn es mich eigentlich nichts mehr angeht und auf eine finstere Art ziemlich kalt lässt. Doch da brennt noch etwas in mir, das das nicht so stehen lassen kann. 
  
 Ich reiße mich zusammen und tue das, was mich bisher hin- und hergerissen hat: Ich gehe nach Hause. 
 Eigentlich wollte ich es lassen, damit es nicht unnötig verwirrend wird, denn ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren werde, wenn ich meinen Opa wieder sehe. 
 Werde ich traurig sein und weinen? Oder werde ich wütend sein? Schließlich hat er meinen Hund erschlagen. Das ist zwar schon lange her, aber dadurch, dass ich es vergessen und mich erst vor Kurzem wieder daran erinnert habe, kommt es mir vor, wie eben erst erlebt. 
 Andererseits wollte ich schon gerne sehen, wie es ihm geht. Vielleicht kann ich ihm ja sogar irgendwie helfen, wenn etwas nicht stimmen sollte. Er würde es ja nicht mitbekommen, denn wenn ich mich tarne, bin ich für alle normalen Menschen nicht zu bemerken. 
 Ich schüttele mich und schlucke die Gedanken runter. Es wird kommen, wie es kommt. 
 Nach einem kurzen, aber knackigen Fußmarsch stehe ich vor meinem ehemaligen Zuhause. Es sieht so gewöhnlich und normal und doch so besonders und vertraut aus. Ich gehe die Stufen zur Tür hoch und öffne diese leise. 
 Angespannt gehe ich hinein und lausche. Nichts zu hören. Nur der vertraute Geruch steigt mir in die Nase und weckt wehmütige Gefühle in mir. 
 Ich luge in die Küche und ins Wohnzimmer. Niemand da. Erst jetzt bemerke ich, dass Opas Schuhe und Mantel fehlen; er ist wohl ausgegangen. 
 Ich seufze. Ist vielleicht besser so. Ich will nach oben gehen, bleibe aber an der Fotowand stehen. Die ganzen alten Aufnahmen unserer Familie hängen dort. Mein Opa, meine Eltern und auch der Rotfuchs auf einem beschädigten und verschwommenem Schwarz-Weiß-Bild. Wenn man weiß, dass er es ist, sieht man sofort, dass er sich bis heute kein bisschen verändert hat. 
 Aber da hängt noch ein Bild, das neu ist. Es ist ein halbwegs schönes Foto von mir in einem Herzchen-Rahmen. Ich muss schlucken, das bewegt mich jetzt doch. Für meinen Opa wie für alle anderen bin ich ja spurlos verschwunden. Was muss der arme Mann trauern ...
 Nein, ich darf nicht an so etwas denken. Konzentriert lasse ich von den Bildern ab und gehe die quietschenden Stufen nach oben in mein altes Zimmer. Außer, dass es staubiger ist als sonst, sieht es noch genauso aus, wie ich es verlassen habe. 
 Trotzdem wirkt es wie das einer Fremden für mich. Die junge Frau, der es gehört, bin ich nicht mehr. 
 Ich setze mich aufs Bett und hebe meinen Laptop vom Boden auf. Ich schalte ihn an und fummele den Stecker in die Steckdose, denn der Akku ist beinahe leer. 
 Aus meiner Tasche fische ich einen USB-Stick, den ich von Valerian zusammen mit anderen Sachen zu meiner Meisterwerdung bekommen habe. Da sind diverse Hilfsprogramme drauf, die mir fast die gleichen Möglichkeiten bieten, wie der Computer im Lavendel-Palast. Dadurch kann ich mich unerkannt im Netz bewegen, keine Spuren hinterlassen und vor allem einfache Sicherheitssysteme umgehen. All das brauche ich jetzt, um etwas über Bob herauszufinden. 
 Beinahe eine Stunde suche ich alles ab, was ich finden kann. Aber es sieht sehr mau aus. Er scheint einfach verschwunden zu sein. Gespräche in den sozialen Medien, Zeitungsartikel, E-Mails von Freunden verraten rein gar nichts über das, was wirklich geschehen ist. Nur Spekulationen aller Art. Einer meint sogar, Bob sei mit mir durchgebrannt, weil ich ja auch vor nicht allzu langer Zeit verschwunden sei. 
 Selbst die Polizei kann mir nicht weiterhelfen, die wissen nämlich genauso wenig wie ich. Tja, da kann ich wohl nichts machen. Irgendwie ärgert es mich schon. Aber es befreit auch, denn nun kann ich mich auf andere Dinge konzentrieren. 
 Bevor ich ausmache, schaue ich mir noch einmal meine E-Mails der letzten Monate an. 
 Viel Post von allen. Wo ich bin, warum ich nicht antworte. Irgendwann hört es auf und nur noch Spam- und Werbemails landen in meinem Postfach. 
 Ich will gerade ausmachen, da entdecke ich einige Nachrichten, die erst vor Kurzem abgeschickt wurden. 
 Der Betreff lautet jedes Mal »Ich weiß, dass du noch da bist«. Der Absender ist »Blonde Zora«. Meine Schwester. 
 Scheiße. Ich wusste doch, dass mit ihr etwas nicht stimmt. Auf die eine oder andere Weise hat sie mit den Jägern der Verdammten zu tun. Ich öffne die letzte E-Mail. 
 »Hey Schwesterherz. Ich weiß nicht, wo du bist, aber ich weiß mit wem und was du bist. 
 Ich brauche deine Hilfe, ob du´s glaubst oder nicht. 
 Bitte melde dich bei mir, es ist sehr wichtig. 
 CUS Zora.«
 Was soll ich davon halten? Ist das jetzt wirklich von meiner Schwester? Oder ist es nur ein schlecht gemachter Trick, um mich in eine Falle zu locken?
 Hm, egal. Ich bin neugierig. Wenn es tatsächlich von meiner Schwester ist, dann kann ich mir anhören, was sie zu sagen hat. Auch wenn wir uns nie richtig verstanden haben, ist es vielleicht doch an der Zeit, sich entgegenzukommen. Und wenn es nicht von meiner Schwester ist, dann werde ich demjenigen, der mich täuschen will, einmal zeigen, was ich in den letzten Monaten gelernt habe. 
 Schnell schreibe ich eine Antwort, in der ich ein Treffen so bald wie möglich in der alten Mühle vorschlage. 
 Danach schließe ich den Laptop, werfe noch einen Blick auf mein Zimmer. Beim Verlassen des Hauses bin ich ein wenig traurig, denn irgendwie hatte ich gehofft, dass mein Opa noch heimkommt. Aber der ist immer noch unterwegs und vielleicht ist es besser so. 
   Die alte Mühle war in den Siebzigern noch so etwas wie eine Freizeitattraktion. Jetzt steht sie schon seit vor meiner Geburt verlassen am Stadtrand. Das Grundstück ist verwildert und halb mit Brombeeren zugewuchert. Die Mühlenflügel schweben skelettartig über dem baufälligen Gebäude, das von Vogelkacke verkrustet ist. Ich betrete den Bau und es riecht nach Vergangenheit und Moder. Alte Hinweistafeln erzählen vom Handwerk der Müller und es liegen noch zerfasernde Säcke und alte Holzfässer herum. 
 Ich steige die wackeligen Treppen nach oben und suche mir ein ruhiges Fleckchen in der ersten Ebene, direkt neben einem alten Holzstapel. 
 Dort lasse ich mich im Schneidersitz nieder und fange an zu meditieren. Stundenlang sitze ich da und sammle mich. Ich stärke meinen Geist, verbessere meine Konzentration und bereite mich auf alles vor, was kommen mag. Mein Herz schlägt langsam und die Zeit scheint wie Sand in der Hand zu verrinnen. Mit ein bisschen Gespür fühle ich, ob sich etwas oder jemand der Mühle nähert. Sobald es so weit ist, werde ich es merken. Aber es kommt niemand. 
  
 Erst nach zwei oder drei Tagen - genau kann ich es nicht sagen - bemerke ich am frühen Nachmittag etwas. Ja, da ist jemand. Nur ganz schwach, aber doch, das ist ein Mensch. Gleich darauf quietschen die Dielen unten beim Eingang. Derjenige ist schon in der Mühle. Ich löse mich aus meiner Ruheposition und stehe lautlos auf. Komischerweise tut mir gar nichts weh, ich fühle mich im Gegenteil wunderbar erholt und frisch. 
 Ich fixiere die unbekannte Person mit meinem Geist und seltsam, ich kann sie gar nicht richtig erfassen. Fast scheint sie Kräfte anzuwenden, um sich zu verbergen, aber auf eine andere Weise, als ich sie vom Orden her kenne. 
 Vorsichtig schaue ich über den Rand des Geländers nach unten, aber ich kann niemanden sehen. Da höre ich eine Stimme. 
 »Barbara? Bist du da?«
 Es ist tatsächlich meine Schwester. 
 Ich konzentriere mich auf meine Tarnung und schleiche die Treppe runter, bis ich direkt vor ihr stehe.
 Sie sieht immer noch so aus wie früher: groß, dünn, lange blonde Haare, arroganter Gesichtsausdruck und schicksige Klamotten. 
 Aber da ist auch noch etwas in ihrem Blick, was ich früher nicht kannte. Sorge, Anspannung. Wegen mir?
 Ich fühle noch einmal, ob sie jemanden mitgebracht hat, aber sie scheint wirklich alleine zu sein. 
 Spontan lasse ich meine Tarnung fallen und genieße es ein bisschen, wie Zora erschrickt, weil ich scheinbar wie aus dem Nichts vor ihr auftauche. 
 »Puh, Barbara, schock mich doch nicht so!«
 Sie nimmt es erstaunlich gelassen. Normalerweise würden die Menschen schreiend rausrennen, wenn ich so vor ihnen auftauche. Das zeigt mir, dass sie wirklich weiß, was ich kann und was ich bin - jedenfalls zum Teil. 
 »Zora«, sage ich einsilbig. 
 »Ich bin so froh, dass du gekommen bist! Und keine Angst, ich bin alleine hier. Das ist ja der Grund, warum ich deine Hilfe brauche.« Sie wischt sich die blonden Haare aus dem Gesicht und wirkt ehrlich besorgt. Und ich kann auch keine Lüge spüren.
 »Langsam, kleine Schwester. Eins nach dem anderen. Erzähl mir, was du über mich weißt.«
 »Du bist ein Mitglied des Ordens der Vergessenen Seelen«, fängt sie wie aus der Pistole geschossen an. »Du hast Kräfte, die wie Zauberei wirken und du bist von jemandem rekrutiert worden, der sich Rotfuchs nennt.«
 »Woher weißt du das alles? Gehörst du zu den Jägern der Verdammten?«
 »Ja und nein. Ich gehöre tatsächlich schon länger zu den Jägern und ich weiß auch, dass sie den Rotfuchs und dich fangen wollten. Aber es ist etwas passiert, was mich ins Grübeln gebracht hat.«
 »Was?«
 »Die ganze Art der Leute. Sie behaupten, deine Kräfte seien etwas Schlechtes, aber die meisten haben selber welche.«
 »Du etwa auch?«
 Sie senkt den Blick zu Boden. »Ja, ich auch. Aber nur ganz schwach. Aber lass mich weitererzählen. Wir fangen bei den Jägern Ordensmitglieder, wenn wir sie kriegen können. Die werden dann verhört. Zu was und wie weiß ich nicht, ich bin ja noch ziemlich neu. 
 Aber ich frage mich schon lange, ob das richtig ist.«
 »Und was willst du dann von mir?`Das musst du schon selber entscheiden.«
 Sie seufzt. Früher wäre sie direkt pampig und wütend geworden, wenn ich so mit ihr gesprochen hätte. Dass sie es nicht ist, zeigt mir, dass mit ihr wirklich etwas nicht stimmt. Sie braucht wohl tatsächlich meine Hilfe. 
 »Ach Barbara. Ich weiß nicht, ob du es schon wusstest, aber sie haben auch ganz normale Leute entführt. Die werden auch verhört und vielleicht auch gefoltert. Ich wollte nachforschen, aber man hat mich übel zurechtgewiesen. Seitdem bin ich immer mehr am Zweifeln. 
 Und jetzt halt dich fest: Sie haben auch deinen Kumpel Bob geschnappt. Es ist mir jetzt peinlich, aber ich fand ihn schon immer ziemlich cool und ich will nicht, dass ihm etwas passiert. Genauso wenig, wie dir, übrigens ...«
 Sie schweigt und sieht mich stumm an. Ich erkenne sie gar nicht wieder. Statt eine freche und aufbrausende Amazone wie früher vor mir zu haben, steht dort eine echte kleine Schwester, die nicht weiß, was sie tun soll. 
 »Die Schweine haben Bob?!«, entfährt es mir in einem Ausbruch plötzlichen Ärgers. Die Wut in mir lodert stark, ich wusste gar nicht, dass ich noch zu solch heftigen Empfindungen fähig bin. 
 »Ja, leider. Und ich brauche deine Hilfe ihn zu befreien und dann mit dir zu verschwinden und unterzutauchen.«
 »Was?«
 »Ich kann doch nicht bei den Jägern bleiben, wenn ich gegen sie arbeite. Sie werden mich auch foltern oder Schlimmeres!«
 »Wahrscheinlich.« Und du hast es auch verdient, wenn du diesem Laden beitrittst, will ich sagen, verkneife es mir aber. 
 Aber ich muss nicht lange überlegen. Endlich weiß ich, was Bob geschehen ist und ich muss ihm helfen. Wenn ich dabei meiner Schwester was Gutes tun kann und unser Verhältnis sich endlich bessert, soll das nichts Schlechtes sein. 
 »Und, hilfst du mir?«, fragt Zora mit Zweifel in den Augen. 
 »Ja, natürlich. Wir werden den armen Bob von diesen Fanatikern befreien! Sag mir, wo er ist und die werden sich wünschen, ihn niemals angefasst zu haben!«
 Zum ersten Mal lächelt Zora. »Das ist spitze von dir! Aber sei vorsichtig, die Jäger sind alle sehr durchtrainiert und clever. Die kann man nicht so einfach ausschalten.«
 »Du weißt nicht, was ich kann. Bob wird schnell wieder in Freiheit sein.«
 »Ich erkenne dich gar nicht wieder. Bist du wirklich meine Schwester?«
 Jetzt muss ich lächeln. »Klar. Mir geht es aber genauso. Und du hast Recht: Ich darf nichts überstürzen. Erzähl mir alles, was du von den Jägern weißt. Wo sie leben, wo sie trainieren, wo Bob gefangen gehalten wird, was du vom Gebäude und den Verteidigungsanlangen weißt. Einfach alles.«
 »Mach ich. Aber lass uns hier weggehen, hier ist es gruselig.«
 »Wohin schlägst du vor?«
 »Zu mir nach Hause. Tantchen ist auf Mallorca, wir haben unsere Ruhe.«
 Ich zucke mit den Schultern. »Okay, warum nicht.«
 Zora lächelt und geht voran Richtung alter Holztür, die nach draußen führt. Quietschend öffnet sie sie, ruhige Abendstimmung ist dahinter zu sehen und herrlich kühle, frische Luft strömt herein. 
 Zora hält mir die Tür auf. »Alter vor Schönheit!«, sagt sie und grinst leicht diabolisch. 
 »Blöde Kuh!«, sage ich, muss aber lachen und trete an ihr vorbei ins Freie. So schnell kann sich alles ändern. Eben war Bob noch für immer verschwunden, jetzt werde ich ihn retten. Und meine kleine Schwester ist plötzlich auch aufgetaucht und gehört bald zu den Guten. 
 Da spüre ich einen fiesen Stich im Rücken und kann gar nicht mehr nachdenken, was das war, denn die Bewusstlosigkeit setzt fast augenblicklich ein. 
   Alles schwirrt in einem Gedankennebel. Manchmal lichtet er sich und ich bemerke etwas. Meine Hände tun weh und mein Nacken ist übel verspannt. Ich kann überhaupt nicht denken. 
 Ich sitze irgendwo drauf, vielleicht ein Stuhl? An der Wand glänzende Kacheln und ein großer Spiegel. Es stinkt nach Putzmittel und Alkohol. 
 Hin und wieder taucht jemand auf. Ein Mann, dann ein anderer. Ich kann ihre Gesichter nicht erkennen und sie mir auch nicht merken. Sie tragen diese komischen Jäger-Uniformen mit dem Auge drauf und sie stellen sonderbare Fragen. Wie ich heiße, wo ich herkomme, wo der Rotfuchs ist. Ich habe keine Ahnung, was ich ihnen antworte. Kann ich überhaupt sprechen?
 Irgendwann steht meine Schwester da. Sie hat auch so eine Uniform an und sieht mich traurig an. Das Miststück. Auch wenn alles verschwommen ist, so weiß ich doch, dass sie mich verraten hat. Aber mir fehlt die Kraft, mich darüber aufzuregen. 
  
 Nach Tagen, Wochen oder Monaten - ich weiß es nicht - lichtet sich der Nebel etwas und ich kann wieder ein bisschen strukturiert denken. Ich sitze an einen Stuhl gefesselt in einem Raum, der entfernt an den Duschraum einer Schwimmbad-Umkleidesektion erinnert.. 
 Ein Blick auf meine Arme zeigt, dass sie mir wohl allerlei Spritzen reingedrückt haben. 
 Jetzt werde ich endlich wütend. Ich setze meine Kräfte ein und will die Fesseln und den riesigen Spiegel an der Wand gemeinsam zerschmettern. Aber es passiert nichts, denn ich kann mich einfach nicht genug konzentrieren. Was auch immer die mir gegeben haben, sorgt dafür, dass ein betrunkener Tagträumer gegen mich wie ein fokussierter Asket wirkt. 
 Ich fühle mich so schwach und machtlos, dass ich kotzen könnte. Wie konnte ich auch so doof sein, auf meine Zippe von Schwester hereinzufallen? Ich war aber auch zu blöd. Schlage mysteriöse Namenlose in die Flucht, lasse mich aber von einem fast normalen Mädchen auf billigste Art überlisten. Das wird mir nie wieder passieren! Hoffentlich ist es nicht zu spät. Komischerweise habe ich gar keine Angst, obwohl ich keine Ahnung habe, was die mit mir vorhaben. 
 Ein Typ kommt rein. Er hat einen Block in der einen und einen Stuhl in der anderen Hand. Ich glaube, den Mann habe ich schon einmal hier gesehen. Groß, schlank, mittelalt, schwarze Hornbrille im Bankangestellten-Gesicht. Er nickt mir freundlich zu und stellt den Stuhl vor mich auf den Boden. Dann setzt er sich und holt einen Stift aus der Tasche. Er schreibt etwas auf. 
 »Nun, Barbara, du siehst doch gleich schon etwas besser aus.«
 Ich schweige.
 »Keine Sorge, wir werden dir nichts tun. Du wirst das vielleicht nicht glauben, aber es dient zu deiner eigenen Sicherheit, dass wir dich gefesselt und ruhiggestellt haben. In ein paar Tagen wirst du alles anders sehen und dann werden sie nicht mehr nötig sein.«
 Ich schweige. Kann mich eh nicht genug konzentrieren, um etwas Vernünftiges zu sagen. 
 »Wir wollen auch nicht, dass du deine Freunde verrätst oder hintergehst. Wir wollen dir nur die Wahrheit zeigen. Dann entscheidest du vielleicht von selbst, mit uns zu kooperieren. 
 Aber es bleibt deine Wahl. Du musst uns nur verzeihen, dass wir dich jetzt so behandeln. Es ist leider nötig, weil man dich auf das Übelste gehirngewaschen hat. Auch das wirst du jetzt erst einmal nicht glauben, aber du wirst es schon merken.«
 Er zieht ein paar Fotos aus seiner Hosentasche und hält sie mir vor das Gesicht. Ich will mich wegdrehen, aber ich kann nicht. Die Bilder sind klein, aber trotzdem kann man deutlich etwas darauf erkennen. Da liegen junge Leute in der Jäger-Uniform. Sie kommen mir irgendwie bekannt vor, aber ich komme nicht drauf, woher. Das Erschreckende ist aber, dass sie alle tot sind. Zerquetscht, blutleer, verstümmelt. Als ob ein Bulldozer über sie gefahren wäre. 
 Wenn ich nicht so platt wäre, würde ich mich angewidert abwenden, aber mir fehlt einfach die Kraft dazu und daher starre ich vor mich hin. 
 Der Mann nimmt die Fotos wieder weg und stopft sie zurück in die Tasche, während er mich durch seine Brillengläser reglos mustert. 
 Dann räuspert er sich mit der Faust vor dem Mund. »Ich muss mich jedes Mal zusammenreißen, wenn ich diese Bilder betrachte. Erkennst du sie wieder?«
 Ich schweige, aber er redet einfach weiter.
 »Das sind die Agenten, die den Rotfuchs und dich in seinem Versteck in dem alten, abgebrannten Domizil fangen sollten. Dir ist ja bekannt, dass sie euch nicht erwischt haben. 
 Ich weiß, dass ihr im Orden glaubt, Gutes zu tun und die Welt zu verbessern. Aber jetzt frage ich dich: Ist das da etwas Gutes? Ich weiß nicht, ob du es warst oder dein gefährlicher Mentor. Ich tippe auf ihn, denn es ist nicht zum ersten Mal passiert. Aber junge Menschen auf diese grausame Art und Weise aus dem Leben zu reißen, das hat nichts mit Welt-Verbessern zu tun.«
 Er mustert mich. Sein Gesichtsausdruck ändert sich nicht. 
 »An deinen Augen sehe ich, dass du es nicht warst und entsetzt bist. Zu Recht, denn dein scheinbar freundlicher Ausbilder ist ein Massenmörder. 
 Er würde jetzt anführen, dass er aus Notwehr gehandelt hat. Aber wir wollten euch weder töten noch euch Gewalt antun. Da muss man nicht so grausam werden.«
 Er steht auf und rückt sich die Hose zurecht. »Ich werde jetzt gehen und dir etwas zum Nachdenken da lassen. Alleine der Rotfuchs hat in den letzten Jahrzehnten 37 unserer Agenten getötet. Keiner von ihnen wollte ihm ans Leben. 
 Sollen das deine Freunde sein?«
 Er dreht sich um und geht mit geballten Fäusten. Ich bin wieder allein. 
 In meinem Kopf dreht sich alles. Stimmt das? Oder wollen die mich nur manipulieren, wie ich es ja gelernt habe?
 Ich versuche mich an den Kampf im Haus zu erinnern, aber es ist alles ganz vage. Ich weiß nur, dass ich einen oder zwei ausgeschaltet habe und dann bewusstlos wurde. Später meinte der Rotfuchs, er habe den Rest in die Flucht geschlagen. Hat er sie wirklich alle einfach getötet und mich angelogen? Es wäre ja leider nicht das erste Mal gewesen. 
 Aber trotzdem. Der Jäger-Typ soll sich nicht so anstellen. Wenn seine Leute den Rotfuchs oder mich angreifen, müssen sie sich nicht wundern, wenn wir uns wehren. Die sind mit Spritzen, Elektroschockern und diesen komischen Lärm-Kugeln gekommen, da können sie doch nicht erwarten, dass man freudig aufgibt und sich gemütlich einkassieren lässt. 
 Mir wird übel und ich muss gegen den Brechreiz ankämpfen. Eine Weile hänge ich in meinem Stuhl und kann nicht mehr klar denken. Dann kommt eine garstig aussehende Frau mit dicken, muskulösen Armen rein und gibt mir eine weitere Spritze. Kurz darauf versinke ich im Schlummerland. 
  
 Irgendwann wache ich wieder auf. Die Frau verlässt gerade erneut den Raum, wahrscheinlich habe ich schon wieder eine Spritze bekommen. Ich bin ganz benebelt und hänge wie ein Betrunkener in meinem Stuhl. Vor mir der Bebrillte. Er hat sich ein Tischchen mit einer Tasse Kaffee hingestellt und es sich bequem gemacht. Neben ihm, mir direkt gegenüber eine kleine Tafel mit weiß kariertem Untergrund. Er zückt einen Filzstift und probiert, ob er funktioniert, indem er in der Ecke einen Kringel zeichnet. Es quietscht und stinkt nach Lösungsmittel. 
 Der Mann sieht mich an und bemerkt, dass ich einigermaßen wach bin. 
 »Ich hoffe, Barbara, du konntest einige neue Einsichten gewinnen. Nun will ich dir zeigen, wie deine Organisation in Wirklichkeit funktioniert. 
 Natürlich wissen wir nicht die Details und schon gar nicht alles. Dazu verbergen sie sich zu gut. Aber im Laufe der Jahrzehnte konnten wir schon so viele Puzzleteile sammeln, dass es für ein grobes und doch aussagekräftiges Bild reicht.«
 Sein Atem stinkt nach Kaffee, ich muss leicht husten. 
 Er zeichnet einen Kreis oben auf die Tafel. Darunter in einer Linie mehrere andere Kreise, die durch Striche mit dem Oberen verbunden sind. Darunter eine noch längere Reihe von Kreisen, die wiederum mit der Zweiten verbunden werden. Schließlich, ganz unten eine Unzahl von winzigen Kreisen. 
 »Das ist eine Art Pyramide. So ist der Orden der vergessenen Seelen aufgebaut. Wahrscheinlich weißt du das schon. Aber du weißt nicht, wie er funktioniert, da verwette ich mein Monatsgehalt. 
 Pass auf: Ganz oben steht der Erzmeister. Der kontrolliert die Großmeister. Dieser wiederum die Meister, welche das Sagen über die normalen Brüder und Schwestern haben. Das Ganze ist nur von oben nach unten durchlässig. Das heißt der Erzmeister weiß über alles bescheid, während die normalen Mitglieder schon nicht einmal mehr wissen, was die Meister so treiben. 
 Anders würde das System auch nicht funktionieren, denn es ist durch und durch korrupt. 
 Der Erzmeister bereichert sich an der ganzen Welt. Regierungen arbeiten für ihn, Weltkonzerne, die UNO und unzählige kleinere Organisationen. Die meisten wissen es nicht einmal, weil nur ihre obersten Chefs eingeweiht sind. Der Erzmeister hat überall seine Finger drin, unzählige Immobilien gehören ihm. Und doch kann man ihm kaum etwas nachweisen. Durch seine Macht kann er alles verbergen und seine treuen Lakaien, die Großmeister, unterstützen ihn darin. Sie Sorgen dafür, dass diese Art Mafia gedeiht, und bekommen auch ihren Teil vom Kuchen ab. Sie können leben, wo sie wollen, machen, was sie wollen und herrschen, wie sie wollen, solange sie ihren Boss dabei unterstützen. 
 Ihre unwissenden Diener sind wiederum die Meister, die freilich auch Privilegien besitzen. Soweit wir wissen, können sie sich bereits wie Superreiche in der Welt bewegen und haben Zugriff auf alles Mögliche und ein Netzwerk, das sie uns entgleiten lässt wie eingeölte Fische. 
 Die Sklaven, die die Drecksarbeit machen, sind die einfachen Ordensmitglieder wie du. Und natürlich der Rest der Menschheit, der ihnen ohne es zu wissen einfach dient. 
 Ich will gar nicht abstreiten, dass viele Ordensmitglieder wirklich Gutes tun, vielleicht sogar unter den Großmeistern. Aber genauso viele sind gefährlich, manipulativ und herrschsüchtig. Und der Erzmeister ist der Allerschlimmste. 
 Ja, Barbara, so sieht es aus. Auch wenn du sicher noch daran zweifelst. Aber wenn du in dich gehst und darüber nachdenkst, wie sich deine Freunde und Genossen verhalten und was sie tun, wie transparent ihre Taten und Ziele sind, dann kannst du nur zu dem logischen Schluss kommen, dass du ausgenutzt wirst.«
 Er steht schwungvoll auf und wendet sich zur Tür. 
 »Wir sind der Schlüssel nach draußen, Barbara. Vergiss das nicht!«
 Und er verlässt den Raum und lässt den leeren Stuhl und die vollgekritzelte Tafel zurück. 
 Ich starre sie an und weiß nicht, ob ich wieder einschlafen oder mich aufregen soll. Nichts von beidem will so richtig funktionieren. 
 Das Dumme ist, dass er mich wirklich ins Grübeln bringt. Ich weiß ja, dass die Jäger verlogene Schweine sind, meine Schwester ist das beste Beispiel. Aber ich höre die Geschichte des angeblich korrupten Ordens jetzt nach Laurin und Mercator schon zum dritten Mal. Und langsam frage ich mich, ob nicht vielleicht doch etwas dran ist. 
 Ach, mein Gehirn funktioniert einfach nicht richtig. Verdammte Drogen. Ich schlummere wieder weg. 
  
 Unbestimmte Zeit später reißt mich ein Rumpeln aus meinem Dämmerzustand. Da ist jemand oder etwas an der Tür. Erst jetzt fällt mir auf, dass da ein kleines Guckloch drinnen ist. Bilde ich es mir nur ein, oder ist da ein Auge, was mich anstarrt? 
 Ich starre zurück, kann es aber nicht richtig erkennen. Ein paar Sekunden später wird das Guckloch heller und ich höre Schritte, die sich entfernen. Da muss wohl wirklich jemand gewesen sein. Aber wer?
  
 Bald darauf öffnet sich die Tür. Zora tritt zögernd herein und sieht sich prüfend um. Sie trägt die Uniform ihrer Genossen und schaut mich schuldbewusst an. Ich hebe den Kopf und will ihr etwas ins Gesicht schleudern, aber ich weiß nicht was und habe auch nicht die Kraft dazu. 
 Darum funkele ich sie nur so böse an, wie es mir mein Zustand erlaubt. 
 Sie tritt näher und sieht von ihren Ein Meter Achtzig auf mich herunter. 
 »Es tut mir so leid. Eigentlich darf ich gar nicht hier sein, aber ich musste dir das sagen. Wenn es nicht zu deinem Besten wäre, hätte ich das nie gemacht, egal wie es früher zwischen uns gelaufen ist. Vergiss nie, dass ich deine Schwester bin und dich auch irgendwie liebe.«
 Sie schweigt einen Moment und legt sich die Hand auf den Mund. »Klang das jetzt peinlich?«
 Im Hintergrund Geräusche aus dem Gang. Zora dreht sich erschrocken um. Dann schaut sie mich an. Schweigend geht sie ein paar Schritte rückwärts und verlässt dann eilig den Raum. 
 Ich bin innerlich total aufgewühlt, auch wenn sich das von außen nicht bemerkbar macht. Könnte ich mich doch nur richtig konzentrieren!
  
 Später kommt die kernige Matrone wieder rein und hat einen Eimer dabei. Darin sind mehrere Spritzen aus Kunststoff. Es sind aber nicht solche zum Piksen, sondern welche zum Essen. Sie schnappt sich eine davon, hält meinen Kiefer mit eisernem Griff fest und drückt mir schnaufend eine Pampe in den Mund. Mir ist alles egal und ich schlucke das Zeug. Nahrung kann sicher nicht schaden, obwohl ich sie nicht brauche. Aber das wissen die offenbar nicht, genauso wenig, wie dass ich Meisterin bin. Vielleicht hilft mir das ja noch einmal etwas. Denn ich weiß nur, dass ich hier raus will, egal ob sie die Wahrheit sagen oder mir nur eine Riesenverarsche auftischen. 
 Nach der groben Tusse kommt wieder der Bürohengst. Er setzt sich zu mir, schaut ernst und gewichtig drein und hat diesmal einen Block mit allerlei Statistiken dabei. 
 Er erzählt mir irgendwas von Banken, deren gewaltigen Gewinnen und dass man bei großen Teilen davon gar nicht weiß, wohin das Geld fließt. Er behauptet, das wisse man nur offiziell nicht und es würde in Wahrheit in den Taschen des Erzmeisters landen. 
 Ich höre gar nicht richtig zu, denn ich habe mich noch nie für dieses Finanzzeug interessiert und es auch noch nie verstanden. Und dass der Erzmeister ein Arsch sein soll, das habe ich schon kapiert. 
 Ich werde mit noch mehr Statistiken gelangweilt. Merkt der Kerl denn nicht, dass ich das alles gar nicht richtig aufnehmen kann? Warum machen die das überhaupt?
 Am Ende landen wir bei diversen Ausbeuterplantagen in der Dritten Welt, die angeblich vom Orden aufgebaut oder gefördert werden. 
 Schließlich werde ich endlich erlöst, allerdings nicht ohne die Ankündigung, mir bald noch mehr Beispiele für die Machenschaften meines Ordens anhören zu müssen. 
 Ich weiß nur eines: Ich bin nicht überzeugt. Ich gebe zu, dass es mich zum Nachdenken bringt, aber so leicht lasse ich mich nicht von meinen Freunden loseisen. Der Rotfuchs ist bei all seinen Fehlern ein guter Mann und auch auf Claire und Valerian lasse ich nichts kommen. Da können die mir erzählen, was die wollen!
  
 Hin und wieder bekomme ich neue Spritzen, nach denen ich mich jedes Mal anders fühle. Tabletten kommen auch noch dazu. Was soll das alles bringen? Wollen die mich vergiften? 
 Meine Konzentration kehrt leider nicht wieder und meine Kräfte auch nicht. 
 Oh Mann, da geht die Tür schon wieder auf. Die Drogen-Tusse war doch eben erst da, was will sie jetzt schon wieder?
 Als ich sehe, wer hereinkommt, traue ich meinen Augen nicht. Ich schüttele schwächlich meinen Kopf und blinzle, aber es ist immer noch derselbe Anblick. 
 Ein schmächtiger Typ in Jeans und ausgebleichtem roten T-Shirt steht vor mir. In der Hand hat er irgendwelches Feinwerkzeug und eine Zugangskarte. 
 »Bob!«, sage ich und erkenne meine eigene Stimme nicht wieder. Ich klinge wie eine alte Frau. 
 »Barbara! Sag nichts!«
 Er eilt zu mir und fummelt an seinen Werkzeugen herum. Dann knipst etwas. Er hat meine Fesseln durchgeschnitten!
 »Nimm das!«
 Er gibt mir einen kleinen Becher mit einer öligen Flüssigkeit. 
 Ich sehe ihn fragend an. 
 »Vertrau mir!«
 Ich tue es und trinke es einfach runter. Es schmeckt widerlich, wie eine Mischung aus Schneckensaft und Galle. Aber ich merke sofort, dass es mich wacher macht. 
 »Das ist ein Aufputschmittel. Die haben dich ja total zugedröhnt. Und jetzt komm, wir verschwinden hier! Reden können wir später, die Zeit drängt!«
 Er nimmt mich an der Hand und zerrt mich hinter sich her aus dem Raum. Ich kann kaum laufen, schaffe es aber irgendwie Schritt zu halten, ohne hinzufallen. 
 Bob. Mein guter alter Freund Bob. Er holt mich hier raus. Wahnsinn. 
   Bob schleicht leicht geduckt durch die mit Neonröhren beleuchteten Gänge. Er zerrt mich an einer Hand hinter sich her. Ich bin auch geduckt, aber nicht, weil ich schleichen will, sondern weil ich gegen das Hinfallen kämpfen muss. Meine Beine sind die eines schwächlichen Kindes und mein Gleichgewichtssinn hat sich nach einer Party-Nacht schon besser angefühlt.
 Wo sind wir hier überhaupt? Es sieht fast aus wie an einer Schule mit den sterilen Gängen, simplen weißen Türen und dem Putzmittelgestank in der Luft. 
 Bob zieht mich näher an sich und flüstert. »Pass auf: Wir müssen leise sein und vorsichtig. Ich habe die Wachen zwar lange beobachtet und um die Zeit ist äußerst wenig los. Aber es kann immer einmal etwas schief gehen. 
 Wenn wir also spontan in einen Raum verschwinden müssen, sei nicht überrascht.«
 Er will weitergehen, zögert aber noch einen Moment. 
 »Sag mal, Bee. Stimmt das, dass du so krasse Kräfte hast?«
 Ich sammle mich einen Moment, um Kraft zum Antworten zu finden. 
 »Ja«, krächze ich. »Aber erst, wenn ich wieder halbwegs fit bin. Im Moment ... na ja, du siehst ja, wie es ist.«
 »Du schaffst das! Und jetzt komm!«
 Wir gehen weiter. Gang für Gang, Abzweigung für Abzweigung. An manchen Türen hängen Schilder mit Nummern, an anderen steht gar nichts. Ab und zu ein Schränkchen an der Wand, dann ein Wasserspender, ein Feuerlöscher, ein Poster mit einem Motivationsguru drauf, der über Kohlen läuft. Und immer wieder dieses Symbol mit dem ägyptisch aussehenden Auge, das sich auch auf den Uniformen findet. 
 Ich habe so viele Fragen an Bob, aber ich kann sie nicht einmal für mich selbst formulieren, daher müssen sie warten. 
 Trotzdem bilde ich mir ein, dass es mir durch die ekelhafte Brühe schon besser geht. 
 Vorsichtig teste ich, ob meine Kraft zurückgekehrt ist, und will die Gegend mental abtasten, aber außer einem hämmernden Kopfschmerzschub passiert gar nichts. 
 Bob hat die Flucht wohl gut geplant. Wir begegnen absolut niemandem und hätten genauso gut durch ein leeres Gebäude schleichen können. Hinter einer Tür hören wir einen Fernseher quaken und eilen vorbei so schnell es geht. 
 Nach ein paar Minuten, in denen mein Herz vor Aufregung und Anstrengung immer schneller pocht, kommen wir am Ende des Ganges an, über dem ein grün leuchtendes »Exit«-Schild hängt. 
 An der Tür ein elektronisches Schloss. Bob zieht die Karte durch und wackelt nervös hin und her. 
 Es piept leise, ein grünes Lichtlein leuchtet und das Schloss knackt. Bob öffnet die Tür vorsichtig und schielt hindurch. 
 »Okay, wir können!«
 Er zieht mich nach draußen und sofort schlägt mir eiskalte Nachtluft entgegen, die unglaublich gut tut. Ich schaue mich um. Wir befinden uns am Rand eines großen, hässlichen Gebäudekomplexes, den ich noch nie gesehen habe. Vor uns ein asphaltierter Platz, der von einem Stacheldrahtzaun begrenzt wird. Hin und wieder sind Scheinwerfer am Zaun befestigt, die die Gegend außerhalb ausleuchten und ich kann links und rechts in einiger Entfernung so etwas wie Wachtürme erkennen. 
 »Und jetzt?« krächze ich. 
 Bob kratzt sich am Kopf und zerrt mich zur Seite an die Wand neben der Tür, die einigermaßen im Schatten liegt. 
 »Ich muss mich kurz orientieren«, sagt er und sieht aus, als ob er in Gedanken etwas durchrechnet. 
 »Okay, ich hab´s gerafft. Hier lang!«
 Er zeigt nach links und geht voran. Ich folge ihm, immer noch an seiner dünnen, warmen Hand. 
 Wir schleichen den Rand des Gebäudes entlang. Irgendwo im Hintergrund bellt ein Hund. Ansonsten ist es still. Eigentlich eine schöne Nacht, wenn wir nicht auf einer sonderbaren Flucht wären. 
 Vorbei an einem Ziergebüsch und einem Müllcontainer, wie ihn die Supermärkte benutzen, huschen wir wie plumpe Katzen durch die Nacht. 
 Da! Ich höre Schritte! 
 Bob offenbar auch, er hebt die Hand.
 »Schnell!«, sagt er und schon finde ich mich von ihm mehr gerissen als gezogen in dem Ziergebüsch neben dem Container wieder. 
 Au, das stachelt! Aber es ist richtig so, denn kurz nach unserem unsanften Sprung biegt ein muskelbepackter Typ, der auch noch einen prächtigen Bierbauch in seine spannende Uniform gepresst hat, um die Ecke. 
 An der Hüfte hat er eine gefährlich aussehende Pistole in seinem Halfter und mit der linken Hand spielt er mit einem Schlagstock. In der rechten trägt er einen großen Korb. Und er hält genau auf uns zu!
 Bob drückt sich runter in das dunkle, dornige Gestrüpp und ich tue es ihm gleich. Trotz der Schmerzen muss ich aufpassen, nicht das Bewusstsein zu verlieren, denn das Aufputschmittel kämpft in mir einen aufreibenden Krieg gegen die Spritzen. 
 Der Wachmann schlurft näher und pfeift dabei ein Liedchen. Es klingt echt sauschief, aber ich bilde mir ein »My Bonnie is over the Ocean« zu erkennen. 
 Genau neben uns bleibt er stehen, Bob und ich verfallen in Schockstarre. 
 Er räuspert sich und schnieft und stellt den Korb knallend auf den Boden. Dann greift er nach seiner Pistole.
 Scheiße!
 Oh Mann, meine Nerven gehen mit mir durch. Er nimmt nicht seine Pistole, sondern holt einfach nur ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und schneuzt hinein. 
 Er brummelt etwas von Saukälte, öffnet den Container und leert den Inhalt des Korbes hinein. 
 Dann geht er, die gleiche Melodie brummend, wieder davon. 
 Bob und ich hocken wie zwei panische Kaninchen noch eine Minute im Grün, ohne uns zu rühren. 
 »Es hilft nix, wir müssen weiter!«, sagt Bob schließlich. Er steckt den Kopf heraus, sieht sich um und steht dann auf. Ich krieche ebenfalls aus unserem unbequemen Versteck und hake mich wieder an seiner Hand ein. 
 Steif vor Angst und Kälte humpeln wir am Gebäude entlang dahin, wo auch immer uns Bob hinführt. 
 Wir haben schon einen Wachturm und diverse Scheinwerfer neben uns gelassen. Sie ignorieren uns, denn das, was außerhalb liegt, scheint für sie interessanter zu sein. 
 Weitere Wachmänner tauchen nicht auf und irgendwann stehen wir vor einem kleinen Weg, der zu einem noch winzigeren Tor führt, welches total mit Stacheldraht und Eisengittern gesichert ist. 
 »Das ist so eine Art Lieferanteneingang. Nicht zu knacken, es sei denn, man hat die da.« Er präsentiert seine Karte. 
 »Jetzt brauchen wir Glück!«, sagt er und zieht mich schnell zum Tor. 
 Ich weiß, was er meint, denn da ist auch mindestens eine Kamera, die das Gebiet ums Tor im Blick hat. 
 Bob verliert keine Zeit und geht an das kompliziert aussehende Schloss des Tores. Er steckt die Karte in den Leser und nach einigen Sekunden leuchtet auch hier das grüne Lichtlein. Rumpelnd öffnen sich irgendwo in der Tür verborgene Riegel und Bob drückt dagegen. 
 Gut geölt schwingt die Tür, die einem Panzer widerstehen könnte, auf und lässt uns nach draußen. 
 Wir schmeißen sie gemeinsam zu und rennen was wir können aus den Lichtkegeln der Scheinwerfer hinaus ins Dunkel. 
 Erst nach hundert Metern, im Dunkel der Nacht hinter einem mit kleinen Kiefern bestandenen Hügel verborgen, halten wir an und ringen um Atem. 
 Ich lausche. Nichts zu hören. Offenbar hat noch niemand unsere Flucht bemerkt. 
 Irgendwie frage ich mich, ob das Absicht war, verdränge den Gedanken aber schnell wieder, denn ich bin raus aus diesem scheiß Gefängnis. Dank Bob. 
   »Und jetzt?«, frage ich Bob, weil ich immer noch nicht klar denken kann und keinen Schimmer habe, wie es weitergehen soll. 
 »Tja, gute Frage. Die Flucht aus dem Komplex habe ich bis ins kleinste Detail vorbereitet, aber jetzt wo wir draußen sind, fällt mir auf, dass ich gar keinen Folgeplan habe.«
 Ich schweige, weil mir die Kraft zu einem passenden Kommentar fehlt und ich selber auch keine spontane Idee habe. 
 Bob grübelt kurz. 
 »Hm ... Ich weiß, dass in der Nähe ein kleines Kaff mit einem noch kleineren Bahnhof ist. Wenn wir das finden und lang genug warten, kommt sicher ein Zug. Allerdings dürfen wir dort nicht von den Jägern und ihren Helfern gesehen werden, was ziemlich schwer wird.«
 »Warum rufen wir uns kein Taxi?«
 »Keine blöde Idee, Bee. Da wären wir vom Ort relativ unabhängig. Ins Kaff müssen wir trotzdem, damit wir einen Anhaltspunkt haben, wohin wir den Fahrer schicken, aber sonst. Gute Idee. 
 Dummerweise habe ich kein Telefon mehr und du wohl auch nicht. Und Geld leider auch nicht. Aber warte!«
 Er greift in seine Hosentasche und zieht einen geblümten Geldbeutel heraus.
 »Das ist deiner«, sagt er und hat Recht. »Der lag in dem Raum, in dem sie dich befragt haben in einer Schale an der Wand, ich hab ihn einfach mitgenommen, weil ich dachte, er sei dir. Ist er doch, oder?«
 Ich nehme ihn und mustere ihn langsam. Meine Gedanken sind immer noch verdammt träge. »Ja, das ist er.«
 Ich öffne ihn und sehe hinein. Das Papiergeld haben sie rausgenommen, aber ein paar Münzen habe ich noch. Und was viel wichtiger ist: die Universalkarte des Ordens, mit der ich alles Mögliche anstellen kann, unter anderem über eine quasi beliebige Menge Geld verfügen. 
 Ich sehe Bob an, wie er da im Fast-Dunkel vor mir steht. Mittelgroß, schlank, fast schmächtig. Seine Nerd-Klamotten, in denen er wahrscheinlich auch schläft. Sein Hundeblick, in dem es vor versteckter Intelligenz nur so glüht. Und ich muss zum ersten Mal seit Langem wieder lächeln. »Keine Sorge Bob, wir haben alles, was wir brauchen. Und: danke! Vielen, vielen Dank, dass du mir da rausgeholfen hast.«
 Ich atme tief durch, denn das Reden strengt mich an. 
 »Nix zu danken, Bee. Ich wollte da ohnehin raus, dass ich dir dabei helfen kann, macht die Sache natürlich noch genialer.«
 Ich wische mir über das Gesicht. Langsam fühle ich mich besser. »Erzähl doch mal, Bob. Was wollten die eigentlich von dir? Und was machen die da in dem Komplex überhaupt? Und warum bist du nicht gefangen?«
 Er kratzt sich am Kinn. »Viele Fragen. Ich kann´s ja selber kaum glauben. Wenn ich mich nicht schon immer mental auf genau solche Szenarien vorbereitet hätte, wäre ich wohl schon längst durchgedreht.
 Ich wusste, dass mir jemand hinterherschnüffelt. Aber wer es war, habe ich erst gesehen, als sie mich einfach so zu Hause abgegriffen und in die Basis verschleppt haben. Sie nennen sich die »Jäger der Verdammten«, aber das weißt du ja sicher schon. 
 So eine Geheimorganisation, wie die Freimaurer und Illuminaten und so, nur dass sie nicht nach der Weltherrschaft streben, sondern Fanatiker sind, die angeblich böse Leute mit geheimen Psi-Kräften fangen und bekehren wollen.« Er schluckt. »Solche wie dich.«
 Er sieht mich an und zum ersten Mal sehe ich so etwas wie Angst in seinen Augen. 
 Ich versuche, mild zu lächeln. »Keine Sorge, ich bin wirklich nicht böse. Das sind alles verwirrte Lügner.« Ich hoffe, dass ich mich da nicht irre, aber es muss einfach so sein. 
 Bob lächelt auch und sieht ziemlich erleichtert aus. »Ich wusste, dass du in Ordnung bist. Deswegen habe ich den ganzen Quatsch nicht geglaubt, den sie mir aufgetischt haben. Vor allem, weil deine bescheuerte Schwester anscheinend bei denen auch mitmischt. 
 Wie auch immer: Sie wollten von mir wissen, warum ich in ihren Angelegenheiten herumschnüffele und haben mich ausgefragt, was ich schon über dich und so einen Trottel namens Rotfuchs weiß. Da konnte ich ihnen nicht viel sagen. 
 Aber da ich weiß, wie man mit Geheimbünden umzugehen hat, habe ich getan, was jeder vernünftige Mensch in meiner Situation tun würde. Ich habe mit den Wölfen geheult.«
 »Was soll das heißen?«
 »Na, erst einmal habe ich so getan, als würde ich das alles gar nicht glauben und ablehnen, aber trotzdem total interessant finden. Dann habe ich mich für sie interessiert, ihnen Fragen gestellt und immer mehr Begeisterung gezeigt. Erst zögerlich, dann immer offener. Irgendwann haben sie mir dann angeboten, mir mehr zu zeigen als meine Zelle und ich habe mich gerade mal so von ihnen überreden lassen. 
 Der Rest war ein Kinderspiel. Ich habe alles beobachtet und in meinem Kopf notiert. Wie ein Schwamm habe ich alles in mich aufgesogen und bin dann als so eine Art Praktikant übernommen worden. Sie waren nämlich ziemlich von meinen Computerkenntnissen beeindruckt und suchen offenbar immer Nachwuchs. Und da ich auch nicht gelogen habe, dass ich nichts über deine Kräfte wusste, haben sie mir logischerweise auch geglaubt und ich habe alle Psychotests bestanden.
 Tja, und dann ist irgendwann erst deine Schwester und dann du aufgetaucht. Zu dem Zeitpunkt hatte ich die Flucht schon im Kopf, aber wie ich dich da gefesselt gesehen habe, das hat mir schon einen Schub gegeben. Tja, und jetzt sind wir hier.«
 Er lässt sich ins feuchte Gras plumpsen. »Puh, das war doch ziemlich hart, merke ich jetzt. Vor allem wie geht es jetzt weiter? Ich Depp kann ja nicht mehr nach Hause zurück. Die dürfen mich jetzt nicht mehr finden.«
 Er streicht sich über die Haare. »Aber was mich noch viel mehr interessiert, ist, was jetzt an diesen Kräften dran ist. Was ist das? Und warum kannst du das? Und warum hast du mir nie davon erzählt?«
 Ich räuspere mich und merke, wie immer mehr Klarheit in meinen Kopf zurückkehrt. 
 »Was es ist, weiß ich nicht genau. Viele Menschen haben es, manche stärker, manche weniger. Ich kann es, weil das Talent bei mir ausgebrochen ist, als sich Kevin an mich herangemacht hat. Und dann hat mich der Rotfuchs ausgebildet. Und dann ...«
 Ich zögere. Was darf ich ihm erzählen? Bin ich nicht schon zu weit gegangen? Es ist Bob! Aber was, wenn er mit denen zusammenarbeitet und nur so tut, als sei er noch mein Freund, um mich auszuhorchen?
 »Was dann?«
 »Dann habe ich noch mehr gelernt. Ich kann dir die Kraft nicht erklären, aber ich kann sie dir zeigen!«
 Ich lege meinen Geldbeutel auf meine flache Hand und halte ihn vor mich. Dann konzentriere ich mich. Kein Kopfschmerz, genug Konzentration. Ich kann den Beutel spüren, Atom für Atom. Ich lasse ihn ein paar Zentimeter über der Hand schweben und nach ein paar Sekunden wieder fallen. 
 Bob klappt die Kinnlade runter. »Krass!«
 »Das war nur ein kleiner Teil der Kräfte. Aber ich kann dir das jetzt nicht alles zeigen oder erklären. Obwohl, warte mal. Gib mir deine Hand.«
 Er ist viel zu beeindruckt, um abzulehnen und hält sie mir hin. Ich nehme sie und schicke ihm meine Gedanken. Bilder, Gefühle, Eindrücke von meinen Fähigkeiten. Er ist erstaunt, aber er nimmt es auf. Und ich kann selber auch etwas spüren. Bob ist wahrhaftig. Er meint, was er sagt und er glaubt an das, was er tut und behauptet. Ein echter, reiner Mensch. Ich kann ihm vertrauen. 
 Nach nur ein paar Sekunden lasse ich seine Hand los. Er zieht sie zurück und schnappt nach Luft. 
 »Mann, Bee, das sind ja echte Psi-Kräfte! Ich wusste doch, dass so etwas geht. Boa, krass. Wenn du es nicht wärst, hätte ich jetzt richtig Schiss.«
 Er sieht mich ernst an. »Kannst du mir das auch beibringen?«
 Ich muss kichern. »Bob, keine Ahnung. Ich weiß ja nicht, ob du die Kräfte hast. Wir können das ja mal versuchen rauszufinden ...«
 Im Hintergrund geht im Gebäudekomplex ein nerviger Alarm an. 
 »... aber nicht jetzt«, beende ich den Satz. 
 »Bob springt auf und schaut panisch zu unserem ehemaligen Gefängnis. 
 »Scheiße, sie haben unsere Flucht bemerkt. Wie sollen wir hier jetzt noch rechtzeitig wegkommen? Die werden uns finden!«
 Diesmal nehme ich ihn an der Hand. »Sag mir einfach, in welcher Richtung der Ort liegt. Den Rest mache ich.«
 Er überlegt kurz, ringt seine Panik nieder und zeigt in eine Richtung. Ich konzentriere mich und tarne uns beide so stark, dass nicht einmal Valerian uns sehen würde. Und dann ziehe ich ihn hinter mir her Richtung Freiheit, das Hundegebell und das Stimmengewirr aus dem Lager hinter uns lassend.
   Die Flucht gelingt problemlos, denn meine Kräfte sind wieder da. Von Sekunde zu Sekunde werde ich stärker und konzentrierter. Es ist ein Leichtes, Bob und mich so zu tarnen, dass keine der vorbeirauschenden Geländewagen eine Gefahr für uns sind. Vor allem, da es ohnehin dunkel ist und wir durch viele Büsche und Bäume gute Deckung haben. 
 Einen Teil meiner neu gewonnenen Energie nutze ich dazu, mich zu regenerieren. Denn mein Körper hat durch die Drogen und das ewige auf dem Stuhl Hocken ziemlich was abbekommen. Ich spüre in mich hinein und kann die Gifte und Abfallprodukte der Chemikalien beinahe greifen. Zum Glück bin ich nicht mehr im klassischen Sinne lebendig, sonst würde ich mich wie ein Krankenhaus-Mülleimer fühlen und mir ernsthaft Sorgen um meine Leber machen. 
 So zerstöre ich nach und nach fremde Elemente, heile feine Risse und Schäden und finde über die Zeit zu jugendlicher Schönheit und Frische zurück. 
 Ich führe meinen Freund und Retter Bob durch das Hinterland der Gegend zum nächsten Örtchen. Dort finden wir tatsächlich noch eine Telefonzelle und ich rufe uns ein Taxi. Aber nicht irgendeines, sondern eines, was mit dem Orden vertraut ist. 
 Als es kommt, wundere ich mich zuerst, denn es macht absolut keinen Unterschied zu den normalen Taxis. Doch der Fahrer sieht mich wissend und respektvoll an und fährt schneller als es eigentlich erlaubt ist. Aber das kümmert weder mich, den Fahrer noch Bob und wir sind nur froh, dass wir diese elende Gegend mit ihrem Jäger-Komplex hinter uns lassen. Aber ich bin mir sicher, dass ich nicht zum letzten Mal hier gewesen bin und, dass es beim nächsten Mal nicht als Gefangene sein wird. 
  
 Wir fahren zurück in die Stadt und ich liefere Bob bei einem Vertrauten des Ordens ab, denn nach Hause kann er jetzt nicht mehr. Ich verrate ihm nur das Nötigste, damit er grob weiß, worum es geht. Aber die richtigen Interna und Geheimnisse lasse ich weg, denn zum einen will ich ihn nicht gefährden, wenn er wieder einmal gefangen werden sollte und zum anderen weiß ich ja nicht, ob die Jäger irgendwie freiwillig oder unfreiwillig Kontrolle über ihn ausüben. 
 Er protestiert natürlich, sieht aber auch ein, dass er in der Welt der Kräfte und organisierten Bünde als ganz normaler Mensch fehl am Platz ist. Er verspricht mir aber, jeden Tag an mich zu denken und so viel er kann über die Jäger herauszufinden - natürlich ohne erwischt zu werden. Und er will, dass ich ihn bald wieder besuchen komme, was ich ihm auch verspreche. 
  
 Für mich wird es jetzt Zeit, einige Fragen zu beantworten, beziehungsweise sie erst einmal zu stellen. 
 Denn je klarer ich im Kopf werde, desto mehr zweifle ich. Irgendjemand muss lügen. Es kann nicht sein, dass Laurin, Mercator, die Jäger, Valerian und der Erzmeister alle die Wahrheit sagen, denn es gibt zu viele Widersprüche. 
 Ich kann nicht sehen, dass sich im Orden jemand wirklich falsch verhalten hat, aber vielleicht bin ich tatsächlich nur verblendet. Es stimmt ja schon, dass Menschen sterben müssen, wenn sie uns im Weg sind. Ich habe es selbst einmal getan und je öfter ich darüber nachdenke, desto falscher fühlt es sich an. Andererseits lässt es sich nicht abstreiten, dass die Jäger und diese gruseligen Namenlosen auch nicht zimperlich mit uns umgehen und wenn wir uns nicht wehren würden, gäbe es niemanden mehr von uns. 
 Aber was, wenn an der Behauptung, der Erzmeister nutze den Orden nur, um sich zu bereichern und Macht auszuüben, etwas dran ist? Was, wenn sogar die Großmeister getäuscht werden? Es ist ja wirklich so, dass die unteren Ränge nichts über die Oberen wissen. Das soll ja sogar so sein. Als ich noch ein normales Mädchen mit sonderbaren Fähigkeiten war, hat mir der Rotfuchs auf Teufel komm raus nichts über den Orden an sich verraten. Ich musste es ihm ja richtig aus der Nase ziehen. 
 Als ich dann Mitglied war, wusste ich nichts darüber, was es bedeutet Meister zu werden und zu sein. 
 Und jetzt, als Meisterin habe ich immer noch nicht so richtig Ahnung, was eigentlich ein Großmeister sein soll und warum ich ihm gehorchen muss. Die könnten ja wirklich alles machen, was ihnen gefällt. Genauso, wie ich normale Brüder und Schwestern nach meiner Pfeife tanzen lassen könnte, ohne, dass jemand Fragen stellt. Ist das eine Organisation, die den Menschen helfen möchte? Oder was ist das? 
 Ich will es herausfinden. 
  
 Mit TGV und Taxi bin ich schnell wieder zum Lavendel-Palast gereist. Hier sieht alles aus wie immer, nur dass es schon mehr winterlich statt herbstlich ist. Die Luft ist frostig, der Himmel grau, das Kloster strahlt eine wilde, romantische Schönheit aus. 
 Die Touristen sitzen alle zu Hause vor dem warmen Ofen und ich wandle durch verlassene Gänge. 
 Plötzlich steht Valerian vor mir und bittet mich ganz untypisch ohne ausschweifende Worte in seinen Raum. 
 Wir eilen, ohne von jemand anderem bemerkt zu werden, durch die mittelalterlichen Gänge und Treppen und sitzen schließlich auf seinem uralten Sofa nebeneinander und lauschen dem Prasseln des Kamins. 
 »Als du ankamst, Barbara, spürte ich sofort, dass etwas geschehen ist. Auch jetzt steht es dir ins Gesicht geschrieben, wie Wind und Wetter einem alten Fels. 
 Sprich, haben wir erneute Zwistigkeiten mit den Namenlosen?«
 Ich schüttele den Kopf. »Nein. Es ist anders. Schlimmer.«
 Er sieht mich gespannt an und ich tische ihm meine gesamte Entführung und auch die Flucht auf. Wer genau Bob ist, verschweige ich, das will er aber auch gar nicht wissen. Sein dickliches Gesicht wechselt ständig den Ausdruck von Tadel über Überraschung bis hin zu Respekt und Erleichterung. 
 »Nun Barbara«, sagt er, sobald ich mit dem Bericht der Geschehnisse fertig bin, »da bist du erneut mit einem blauen Auge davongekommen. Es war unklug, deiner Schwester und ihrer dubiosen Nachricht so zu vertrauen. Bisweilen sind die Dinge nicht so, wie es uns glauben gemacht werden soll.«
 »Da stimme ich dir voll zu, Großmeister Valerian. Aber anders, als du denkst.«
 Er rückt seinen massigen Körper auf dem Sofa zurecht. »Wie meinst du das?«
 »Ich bin sehr verwirrt. Da ich dir vertraue, packe ich es einfach mal auf den Tisch. Ich habe jetzt von mehreren unserer Gegner dieselben Anschuldigungen gehört. Der Orden sei korrupt, vor allem der Erzmeister. Wir würden heimlich Menschen, Länder, Regierungen, Konzerne, ja, die Welt kontrollieren und beeinflussen und dabei auch über Leichen gehen. Dass das Helfen und Beschützen nur ein Teil des Ganzen sei, dass es in Wirklichkeit um Kontrolle und ein tolles Leben für die Oberen geht. Jetzt will ich, dass du das entkräftest und mir sagst, dass das alles nicht stimmt.«
 Ich sehe ihn durchdringend an und warte auf eine Antwort. 
 Er schweigt sehr lange und mustert mich prüfend. Auch wenn sein Gesicht so gut wie nicht zu lesen ist, wenn er nicht will, bemerke ich doch, wie es in ihm arbeitet. 
 Schließlich räuspert er sich. 
 »Nun, du warst sehr offen zu mir. Nicht alle hätten es gewagt, mir das auf diese Weise direkt zu sagen. Aber es war richtig so. Denn nur wenn wir offen sind und uns wie Geschwister vertrauen, kann der Orden seinen Widersachern etwas entgegensetzen. 
 Ich hoffe es schockiert dich nicht, was ich nun zu sagen habe, aber wenn doch, dann muss es so sein. 
 Unsere Feinde haben in gewisser Weise Recht mit dem, was sie sagen. 
 Ja, der Erzmeister hat Einfluss in allen Bereichen der normalen Menschen. Ja, er ist Gebieter über die Großmeister, die Meister und die Brüder und Schwestern. Und ja, er hat Unterschlüpfe und Residenzen in aller Welt, so wie die Großmeister auch. 
 Aber er und ich und auch du tun das nicht, um uns zu bereichern und Macht zu erlangen. Es wäre ja auch vollkommen unsinnig, denn wir haben ja alle bereits Macht, die das Vorstellungsvermögen der einfachen Geister übersteigt. 
 Nein, wir tun das zum Besten von allen. Nicht nur von uns, den Mitgliedern des Ordens, sondern von allen Menschen. In der Welt existiert so viel Gier, Hass und Verblendung, dass ohne ein starkes Korrektiv das Chaos ausbrechen würde. Ohne eine lenkende Hand im Hintergrund würde die Welt von den Kakerlaken beherrscht werden. 
 Dabei ist es klar, dass diese lenkende Hand nicht im Rampenlicht stehen darf, sondern die Leute glauben müssen, sich selbst zu regieren. 
 Auch ist klar, dass bisweilen hart durchgegriffen werden muss. Wenn jemand diese Ordnung bedroht, muss damit umgegangen werden. Ein Pferd, was die Fliegen nicht verscheucht, wird bald Maden in den Augen haben. Und so ist es auch bei uns im Orden.«
 »Willst du mir damit etwa sagen, dass es wirklich alles stimmt? Der Erzmeister beeinflusst Politik und Kriege und das ganze Zeug? Und die Wirtschaft und Medien? Und wer es entdeckt oder dagegen angeht, wird beseitigt? Habe ich das richtig verstanden?«
 »Ja und nein. Selbstverständlich beeinflussen der Erzmeister und seine Getreuen Politik, Wirtschaft und Gesellschaft. Aber nur zum Besten von allen. Genauso wie Gegner beseitigt werden - so wie du es auch schon getan hast. Doch nur, wenn wir dazu gezwungen werden.«
 »Das klingt jetzt echt verdammt nach »Der Pate« !«
 »Wie bitte?«
 »Nach Mafia! Das, was du beschreibst, ist die Mafia!«
 Valerian lächelt matt. »So würden es unsere Feinde nennen. Aber du vergisst, dass wir das tun, um Gutes zu erreichen und ...«
 »... Leute töten, um in Ruhe Brücken richten zu können?«
 »Nun wirst du sarkastisch. Ich schlage vor, du findest wieder zu deiner inneren Ruhe. Es ist klar, dass du nach so anstrengenden Tagen nicht wieder ...«
 »Mir reicht es jetzt. Genug der schönen Worte. Ich habe mir das in Ruhe angehört, damit du mir sagst, dass das alles gelogen ist. Aber wenn ich jetzt das Gequassel drum herum ausblende, dann bleibt doch nur, dass alle unsere Feinde Recht haben, mit dem, was sie sagen! Das ist doch genau das, wovor ich Angst hatte! Sind wir wirklich eine Art allmächtige Mafia? Das kann es doch nicht sein!«
 »Du bist aufgebracht, wurdest manipuliert. Ein wenig Meditation ...«
 »Und ob ich manipuliert wurde. Ist nur die Frage, von wem.«
 Und ich springe auf. »Ich muss eine Weile alleine sein. Lass mich bloß in Ruhe!«
 Ich drehe mich um, stürme durch das Tor in den finsteren Gang, renne die Treppen hoch, dann durch die Bogengänge bis in meinen alten Raum. Dort schmeiße ich mich aufs Bett und versuche an nichts zu denken. Aber es klappt nicht. In meinem Kopf dreht sich alles und ich weiß nicht, wohin das führen soll. 
   In meinem Kämmerchen ist es still. Niemand stört mich. Entweder weiß außer Valerian niemand, dass ich hier bin oder sie lassen mich in Ruhe.
 Aber es hilft mir nicht. Ich fühle mich so fremd, so fehl am Platz. Ich weiß gar nicht recht, was ich denken soll. Obwohl mein Kopf so klar und rein zu sein scheint wie noch nie, kämpfen die unterschiedlichsten Gedanken um Aufmerksamkeit. 
 Ich wälze es wieder und wieder hin und her. Das, was Laurin gesagt hat. Dann Mercator, die Jäger. Und schließlich Valerian, der im Grunde alles unterstützt hat, was seine Feinde mir ins Ohr flüsterten, nur, dass er es zum Positiven gedreht hat. Oder es zumindest wollte, denn in mir ist momentan nichts Positives. 
 Nicht viel Zeit vergeht und mich kotzt es nur noch an, dieses ewige Nachdenken. Ich beschließe, es jetzt sein zu lassen und nur noch auf mein Herz und meine Intuition zu hören. Was sagt es mir, wenn ich tief in mich hineinlausche? Welche Botschaft kann ich empfangen?
 Ich versetze mich in einen meditativen Zustand, der stark von meiner Kraft unterstützt wird. So etwas habe ich vorher noch nie erlebt. Ich fühle mich eins mit der Welt und bin gleichzeitig total klar, aber auch völlig ohne Gedanken. Dann erspüre ich, was ich über die Situation denke. Oder besser: was meine Seele will. 
 Und es ist nichts Gutes. Mit einem Rumms lande ich wieder in der Realität und der fremdartige doch angenehme Zustand ist vergessen. 
 Ich weiß nun, was ich tun muss. Es ist nicht leicht und wirft wieder einmal mein Leben total um. Aber es ist richtig so. Ich kann nicht mehr beim Orden bleiben. Nicht nachdem, was ich gehört habe und was ich nun spüre. 
 Aber wo soll ich hin? Egal, erst einmal weg!
  
 Niemand hält mich auf, ja, womöglich bemerkt man mich nicht einmal. Ich nehme einfach all meine wenigen Sachen und gehe. Raus aus dem Kloster, über die in eisigen Nieselregen gehüllten Lavendelfelder, rein in den Wald. 
 Ich gehe immer weiter. Stunde für Stunde, Tag für Tag. Irgendwann ist der Wald zu Ende und ich sehe eine weite, trockene Landschaft vor mir. Hier und da eine dünne Straße ohne Mittelstreifen, dann ein kleines Örtchen ohne Menschen auf den Straßen. Manchmal scheint es mir, ich sei der letzte Mensch auf der Welt, bis mich dann doch ein vorbeibrummender PKW von dieser Illusion befreit. 
 Auch wenn ich eigentlich nicht schlafen muss, fühle ich mich irgendwann so leer und daneben, dass ich es doch tun will. Da mich ohnehin niemand der Normalen bemerkt, gehe ich einfach beim nächstbesten Gehöft in eine Scheune und lege mich dort auf das gelagerte Stroh. Es ist immer noch recht kühl, aber mir macht das nichts mehr aus. Dank des Ordens bin ich ja kein richtiger Mensch mehr, sondern eine lebende Leiche. Bitter ist das. Und doch fühlt es sich normal an. 
 Ich schließe die Augen und schlafe sofort ein. Aber vom Frieden, den der Schlaf bringen sollte, ist nichts zu spüren. Ich träume ununterbrochen. 
 Von Hunden, die von Autos totgefahren werden. 
 Von einem schwarzen Etwas, was ich ansehen will, aber es geht nicht. Immer scheint es verschwommen, wie in einem unsichtbaren Nebel. Und doch ist es da, sieht mich an, will mich greifen. Aber es kann mich offenbar auch nicht richtig sehen. Ich weiß, dass das Dunkel der Tod ist, aber ich habe keine Angst. 
 Und ich träume von Symbolen. Rote, lebendige, sich bewegende Symbole. Sie sind in ständiger Veränderung, und immer, wenn ich eines erkannt zu haben glaube, habe ich es schon wieder vergessen. 
 Ich wache auf und mir ist eiskalt. So, als habe ich tagelang in einer Tiefkühltruhe gelegen. Dennoch bin ich beweglich und geschmeidig und kann mühelos aufstehen. Es ist dunkel. Aber ich kann trotzdem gut sehen und verlasse die Scheune. Bis auf das Rauschen des Windes ist draußen nichts zu hören. 
 Ich wandle einsam durch die Nacht. 
  
 Bald komme ich wieder durch ein kleines Wäldchen, durch das ein kleiner Fußweg führt, den auch Fahrräder benutzen dürfen. Da es aber immer noch mitten in der Nacht ist, sind nur der Halbmond und ich hier unterwegs. Es duftet noch nach Herbst, auch wenn es kalt wie im Winter ist und auch die immer noch vorhandenen Blätter an den Bäumen passen nicht zur Situation. 
 Da taucht aus dem Nichts jemand vor mir auf und zeigt mit ausgestrecktem Finger auf mich. Er ist einen halben Kopf größer als ich, trägt eine sonderbare, im Mondschein glitzernde Seidenrobe und hat ein dunkles Gesicht. Tiefschwarze Augen starren mich an und unter einem falschen Lächeln prangt ein dicker, langer Kinnbart, der mit einer öligen Schmiere eingerieben scheint. 
 »Du hast dich an allem, was heilig ist, vergangen!«, sagt der Fremde und ich erkenne, dass es wieder einer der Namenlosen sein muss. 
 Und ich bin froh, denn das füllt meine Leere ein wenig aus. Zwar mit Angst, aber das ist besser als nichts. 
 Mit Herzklopfen konzentriere ich mich und antworte erst gar nicht, denn ich weiß, dass gleich ein Angriff kommen wird. Und so ist es. 
 Mit einer unglaublichen Urgewalt packt er mich mit seinen Gedanken und will mich hochheben und zerquetschen. Wäre ich weniger mächtig, als ich es bin, so wäre ich nur noch ein Fleck auf dem Erdboden. 
 Aber ich kann ihm widerstehen und seine Kräfte im Zaum halten, wenn auch mit Mühe. 
 Wenn jemand unser Duell beobachten würde, würde er sich wundern. Ein schick gekleideter Fremdling und eine junge Frau starren sich schweigend im Dunkel der Nacht an, unterbrochen nur von der einen oder anderen Handbewegung. 
 Zu sehen ist nichts, aber ich kann gar nicht in Worte fassen, welche Kräfte und Energien da aufeinander prallen und miteinander ringen. 
 Wir sind wie zwei unendlich starke Magneten, die sich gegenseitig gleichzeitig anziehen und abstoßen. Alles und jeder, der uns in die Quere käme, würde zerfetzt. Und nur unsere Willenskraft hält uns zusammen. 
 Es ist nicht mein erster Kampf und auch nicht mein Erster mit einem Namenlosen: Daher versuche ich alles, wie ich bisher gelernt und erfahren habe, in Angriffe zu legen, die mich von diesem Widerling befreien sollen. Aber er kann meine Versuche ebenso lautlos verpuffen lassen, wie ich die seinen. Dieser hier ist weit stärker als der Letzte. Und ich weiß, dass er nicht fliehen wird, ich sehe es in seinen düsteren Augen. 
 Da fällt mir der Dolch ein, den Valerian mir gegeben hat. Das Einzige, was angeblich einen Namenlosen töten kann. 
 Ich trage ihn unter meiner Kleidung an meiner Brust. Aber ich hole ihn nicht heraus, denn ich will den Fremden nicht töten. Ich will Antworten!
 »Was wollt ihr von mir?«, frage ich den edel Gekleideten. 
 »Wir bringen dir den Tod, den du missachtest!«
 »Aber warum? Was habe ich euch getan?«
 »Du bist falsch. Du bist Sünde. Du darfst nicht sein!«
 Und er greift mich immer stärker an, sodass ich ins Wanken gerate. Nein, der will nicht reden. Der will mich zermatschen, und wenn ich nicht bald was unternehme, könnte es ihm sogar gelingen. 
 Langsam greife ich unter meine Kleidung und hole den Dolch heraus. Als der Namenlose ihn in meiner Hand im Mondlicht funkeln sieht, lässt seine Kraft kurz nach. Hat er etwa Angst? 
 Unser unsichtbares Duell geht weiter und keiner kann den anderen entscheidend packen oder schwächen. 
 Ich richte die Spitze des Dolches auf meinen Gegner und gehe langsam auf ihn zu. Es sind nur ein paar Schritte, aber es ist, als müsse ich gleichzeitig gegen einen Sturmwind laufen und steckte in einer klebrigen Masse fest. 
 Der Namenlose wirft alles, was er an Kraft hat zwischen sich und mich. Aber er kann nicht verhindern, dass ich immer näher komme. 
 Schon stehe ich vor ihm und richte den Dolch auf sein Herz. Er packt mit beiden Händen zu, will mich abhalten. Aber ich weiß, dass ich stärker bin. 
 Mit meiner kümmerlichen Körperkraft und mit meinen mächtigen Gedanken schiebe ich seine Gegenwehr beiseite und treibe den uralten Dolch tief in den Körper des Namenlosen. 
 Mit einem stummen Schrei sinkt er zusammen. Er reißt noch die Augen auf, dann schrumpelt er zu einem kleinen, schwarzen Püppchen zusammen, das nicht viel größer ist als eine Banane.
 Als ich es aufheben will, zerfällt es zu Staub. 
 Ich schüttele den Kopf. Mir geht es gut, als wäre fast nichts gewesen. Der Wald ist still, der Mond scheint. Und ich bin noch da. 
   Meister Seraphus, der sein früheres Leben als armer Gassenjunge nie vergaß, diente über Jahrzehnte dem Orden bestens. Er tat, was die Großmeister ihm auftrugen, meist ohne Fragen zu stellen. Oft handelte es sich nur um sonderbare Botengänge mit geheimnisvollen Paketen. Er fragte nie, was drinnen war. 
 Erst als es darum ging, Widersacher zu töten, kamen Skrupel in ihm auf. Nicht, dass es ihm etwas ausgemacht hätte, zu töten, nein, das kannte er schon. Aber er dachte, er hätte es hinter sich gelassen und helfe mit, eine neue Welt aufzubauen, die Sklaverei, Unterdrückung und Gewalt überwunden hätte. 
 Aber die immer wieder auftauchenden Geistesgestörten, die ihre Kräfte missbrauchten, um die einfache Bevölkerung zu schikanieren und zu quälen, bewiesen, dass der Weg zu einem gelobten Land ein weiter war. 
 Vor allem, da die normalen Menschen nichts dazu zu lernen schienen. Seraphus war jetzt schon viel älter als irgendein lebender Mensch. Wenn er Nachkommen gehabt hätte, wären seine Urenkel vermutlich schon lange tot. Er sah, wie Kinder geboren wurden, aufwuchsen, ein stattliches Leben führten und als Greise starben. Jeder Einzelne von ihnen machte seine eigenen Erfahrungen und lernte sein ganzes Leben lang, ob er wollte oder nicht. Aber alle zusammen begingen immer noch dieselben Fehler wie zu Seraphus Geburt und in den Zeiten davor. Sie neideten, brachen Gesetze, töteten, gierten und verrieten. Allerdings traf das offenbar nicht auf die meisten zu. Diese wollten nämlich nur ein einfaches Leben führen, frei von Krieg und Elend. Doch die wenigen, die mehr wollten und auf jede Ethik und Moral pfiffen, die hatten den größeren Einfluss. Und obwohl Seraphus und die anderen Mitglieder des Ordens alles taten, um die Menschheit von solchem Abschaum zu befreien und denen zu helfen, die es selber nicht konnten, war der Kampf nicht zu gewinnen. Wie bei einer Hydra, der man einen Kopf abschlug und zwei neue nachwuchsen, tauchten zwei neue Raubritter auf, wenn man einen verschwinden ließ. Ein beendeter Krieg zog zwei neue nach sich. 
 Und undankbar waren die Menschen sowieso. Manchmal kotze es Seraphus regelrecht an. Dennoch gab er seine Vision nie auf und hielt sich an den Prinzipien des Ordens aufrecht, die Desillusion tief in seinem Inneren versteckt. 
 So war es - auch dank seiner überragenden Fähigkeiten - nur gerecht, dass er schließlich vom Erzmeister persönlich in den Kreis der Großmeister aufgenommen wurde. 
 Nach der feierlichen Zeremonie fühlte er, dass er vollauf verdient hatte, so weit zu kommen. Doch dann brach in gewisser Weise seine Welt erneut zusammen. Denn er lernte, dass es hinter dem Geschehen, das er kannte, noch ein anderes gab. 
 Die Großmeister lebten nämlich in einer ganz eigenen kleinen Gesellschaft. Jeder kochte sein eigenes Süppchen, auf der ganzen weiten Welt verteilt. Und doch arbeiteten sie alle zusammen, nämlich daran, die Macht des Ordens zu vergrößern und immer mehr Einfluss auf die Völker, Regierungen und Führungspersonen zu erlangen. 
 Seraphus hätte nie gedacht, dass der Einfluss seines Ordens schon so gewaltig war. Denn nicht einmal als Meister bekam man irgendetwas davon mit. Zu diskret gingen der Erzmeister und sein engster Kreis vor. 
 Dabei beherrschten sie im Grund schon einen Großteil der bekannten Welt. Ein Wort konnte Kriege auslösen oder stoppen. Ein Plan konnte das Angesicht eines ganzen Landstriches für immer verändern. 
 Und Seraphus war jetzt ein Teil davon. Er erkannte schnell die Missgunst und den Neid, den die Großmeister untereinander hegten. Jeder wollte den anderen sowohl in Einfluss und Reichtum als auch in Fähigkeiten und guten Taten übertrumpfen. Seraphus nahm sich vor, sich auf die Letzteren beiden zu beschränken. 
 Auch bewunderte er, wie es seine Brüder und Schwestern dennoch schafften, so wunderbar zusammenzuarbeiten und so viel Gutes zu tun. 
 Und doch lernte er in den nächsten Jahren, dass die Ordenspolitik und der Kampf gegen die großen Feinde wie die Namenlosen und die Jäger der Verdammten, ihn von seinem wahren Ziel, nämlich den Menschen zu helfen, immer weiter entfernte. Und er hasste es und fühlte sich machtlos und zweifelte immer mehr am Sinn des Ganzen.
   Ich stehe mitten im dunklen Nachtwald. Der Halbmond sinkt immer weiter ab und es ist so still und friedlich, als ob nie etwas passiert wäre. Keine Spuren des Kampfes, nichts. 
 Ich fange an, am ganzen Körper zu zittern und sinke mit dem Rücken an einen Baum gelehnt zu Boden. Ich fühle mich so leer, so erschöpft. Vorsichtig beobachte ich meine Hände und meine Finger, dann taste ich meinen Kopf ab. Alles ist noch da, kein Blut läuft irgendwo heraus. Ich habe auch keine Schmerzen. Und doch fühle ich mich, als sei ich schwer verletzt worden und müsse jetzt erst einmal eine Woche am Stück schlafen. 
 Aber trotzt Erschöpfung bin ich nicht müde. Ich frage mich statt dessen, was aus mir geworden ist? Ich war einmal eine etwas freche Schülerin, die irgendwie durch das Abi gekommen ist und dann nicht so recht wusste, was aus ihr werden soll. 
 Dieses normale Leben ist lange vorbei. Was bin ich jetzt? Eine Art Zombie? Ein Geist? Zumindest eine Mörderin. Ich kann gar nicht weiter daran denken, sonst fange ich an, mich selbst zu hassen. 
 Ich muss an all die Menschen denken, die jetzt meine Freunde sind - oder es zumindest vorgeben zu sein. Der Rotfuchs, Valerian, Dennis. Claire, Bob, meine Schwester. Wem von ihnen kann ich trauen? Ich habe das Gefühl, als würde ich von der ganzen Welt belogen werden und alle würden, sobald ich mich von ihnen abwende, hinter meinem Rücken tuscheln und lachen. Hat mir irgendjemand von den Genannten immer die Wahrheit erzählt? Dennis vielleicht. Und Bob. Aber dass Bob plötzlich in dieser ekelhaften Versuchsanstalt der Jäger der Verdammten auftaucht und mich rettet, ist doch auch mehr als Zufall. Da kann er erzählen, was er will. Bei meiner Schwester weiß ich wenigstens, dass sie eine verlogene Fotze ist. Das war sie schon immer, ich habe mich nur einlullen lassen. 
 Und bei Bob vielleicht schon wieder. Ich bin so unsicher. 
 Und auch der Rotfuchs hat nie alles erzählt. Genauso wenig wie Valerian, der aus Geheimnissen gemacht zu sein scheint. 
 Mir wird schwindelig. Ich fühle mich wie ein herumfliegendes Staubkorn auf einem unendlich großen, sauber polierten Tisch. 
 Mein Kopf sinkt auf die Brust und ich nicke unter leicht pochenden Schmerzen ein. 
  
 Nur eine Sekunde später - so scheint es zumindest - schrecke ich wieder hoch. Vor mir taucht schon wieder jemand zwischen den Bäumen auf. Ein finsterer Mann im weiten Mantel mit einem Detektiv-Hut auf. Der Rotfuchs. Im selben Moment, in dem ich ihn bemerke, sieht er auch mich. 
 »Barbara!«, ruft er und eilt zu mir. Die Äste am Waldboden knacken unter seinen Schritten. 
 Ich will mich aufrappeln, aber es geht nicht. Er hockt sich zu mir und nimmt meine rechte Hand in seine. 
 »Wie hast du mich finden können?«, frage ich vernebelt. Ich weiß nämlich nicht, ob ich mich über ihn freuen oder ärgern soll. Denn eigentlich war ich getarnt und niemand hätte mich sehen können. 
 »Das war schwer, aber vor kurzen habe ich unglaubliche Energien gespürt und bin ihnen gefolgt. Dann saßt du da. Was ist hier passiert?«
 Ich sehe ihn an und alle Wälle und Mauern, die ich in den letzten Monaten gegen den Wandel in meinem Leben aufgebaut habe, brechen zusammen. 
 »Ich ... ich habe ... getötet«, stammele ich schluchzend und fange an zu weinen wie ein kleines Mädchen. 
 »Es ist in Ordnung«, sagt der Rotfuchs und nimmt meinen Kopf in seinen Arm. Ich kuschele mich an ihn und so grotesk die Situation ist, so sehr tröstet es mich auch. 
 Ich höre gar nicht mehr auf zu beben und zu weinen und mein Urgroßvater streichelt mir sanft über das Haar, bis ich eingeschlafen bin. 
  
 Ich wache auf. Kühle Regentropfen platschen auf die Blätter der Bäume und im Hintergrund donnert es leicht. Aber es ist schon hell, wenn man das bei dem trüben Wolkenwetter so sagen kann. 
 Es duftet nach nassem Wald, und obwohl es alles andere als warm ist, friere ich nicht. Ich schaue hoch, das Licht des Himmels sticht, obwohl er vollkommen verhangen ist. 
 Ein bisschen fühle ich mich, als ob ich am Morgen nach einer Partynacht aus dem Bett krieche und doch ist alles ganz anders. 
 Vor mir hockt der Rotfuchs auf dem Boden. Er umarmt seine Knie, die er vor die Brust gezogen hat, und starrt gedankenverloren in den Wald. Er schaut richtig düster und traurig drein. So habe ich ihn noch nie gesehen. 
 Ich werde ein paar Minuten lang wach, strecke mich und warte, bis der Nebel der Nacht verzogen ist. 
 Der Rotfuchs scheint mich gar nicht zu registrieren und schließlich setze ich mich unbeholfen neben ihn. 
 Er nickt mir nur unmerklich zu und starrt dann weiter. 
 »Was ist denn los? Ist etwas passiert? Bist du mies drauf?«, frage ich dann.
 Er lächelt grimmig. »So kann man es nennen.«
 Er seufzt und spricht nach einer kleinen Denkpause wohl überlegt weiter. 
 »Es ist in den letzten Tage viel geschehen. Nichts ist mehr wie vorher. Ich habe ja schon viel erlebt, die letzten Jahrzehnte waren nie langweilig. Aber jetzt verändert sich alles.«
 Ich warte, bis er weiterspricht, weil ich keine Ahnung habe, was er meint. 
 »Schau mal, Barbara, das was ich dir jetzt sage, dürfte ich gar nicht. Eigentlich könnten wir gar nicht mehr miteinander sprechen. Aber vermutlich brauche ich deine Hilfe. Und du meine.«
 Jetzt werde ich aber doch neugierig. Und es gruselt mich ein wenig, denn so ernst habe ich ihn noch nie erlebt. 
 Er sieht mich an und sieht plötzlich viel älter aus als sonst. Seine blaugrauen Augen sind von trockenen Fältchen umgeben und er wirkt sehr, sehr müde. 
 »Du bist aus dem Orden ausgestoßen. Seraphus hat es aufgetragen und Valerian hat es mir mitgeteilt.«
 »Was? Aber warum?«
 »Es heißt, du habest dich gegen den Orden gewendet. Doch halt! Sag es nicht. Ich will gar nicht wissen, ob es stimmt. Denn man hat mir aufgetragen, dich zu töten!«
 Unbewusst weiche ich von ihm zurück. Mein Herz klopft wie wild. 
 »Du sollst was?«
 »Ja, ich soll dich töten. Die letzten Tage habe ich mit der Suche nach dir verbracht und ich hätte, ehrlich gesagt, nicht gedacht, dass ich dich überhaupt finde. Nur diese gewaltige Energie hat mich zu dir geführt. Und dann saßt du da, offen zu sehen ...«
 »Und warum hast du es dann nicht getan?«, frage ich und blicke ihm in die müden Augen. 
 Er denkt kurz nach und kratzt sich unter dem Hut am Hinterkopf. Der Donner grollt leise. 
 »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Aber ich glaube, hier stimmt etwas nicht. Valerian und Seraphus waren immer sehr überlegt, intelligent und haben stets wohl durchdacht gehandelt. Dieses plötzliche Verhalten passt nicht zu ihnen. Und ich kann auch gar nicht glauben, dass du dich gegen uns gewendet haben sollst. 
 Aber der wahre Grund ist, dass durch mein Versagen als Lehrmeister deine Eltern zu Tode gekommen sind. Und jetzt soll ich noch ihre Tochter, die meine eigene Urenkelin ist, einfach umbringen? Nach allem, was wir erlebt haben und wie schön diese kurze Zeit war?
 Ich habe viele Menschen getötet und schlimmeres. Schon bevor ich beim Orden war, ging es im Krieg sehr schmutzig zu. Aber das, das kann ich nicht. Es ist nicht richtig.«
 Er sieht kurz auf den nassen Waldboden und blickt mich dann wieder an. Zum ersten Mal heute lächelt er richtig. »Daher bin ich nun auch ausgestoßen. Denn zurückkehren und lügen, ich habe dich nicht gefunden, werde ich nicht schaffen. Valerian merkt das.
 Wenn ich aber mit einer Verräterin paktiere, werde ich selber zu einem, so viel weiß ich.«
 In mir dreht sich alles. Das war zu viel für so einen Morgen. Ich sammele mich kurz und warte, bis es aufhört. Dann nehme ich ihn in den Arm, denn er sieht plötzlich schwer so aus, als ob er es nötig hätte. 
 Schweigend sitzen wir da und lauschen dem Regen und dem fernen Gewitter. 
 »Danke«, flüstere ich schließlich. 
 »Wie konnte es nur so weit kommen?«, fragt er, mehr an die Welt als an uns gewandt. 
 Für mich ist es aber das Stichwort, mir endlich alles von der Seele zu reden und ich packe ihm alles, was in der letzten Zeit passiert ist, auf den Tisch. Meinen Auftrag in Leipzig, die Begegnungen mit den Namenlosen, meine Entführung und Flucht. Einfach alles und am Ende auch, wie es sich mit Laurin wirklich zugetragen hat. 
 Schweigend hört sich der Rotfuchs alles an. Sein Gesichtsausdruck wechselt alle paar Sekunden, so sehr bringt ihn mein Bericht durcheinander. 
 Je länger ich rede, desto aufgewühlter werde ich. Gefühle steigen in mir auf, die ich lange unterdrückt habe. Als ich mit meinem Bericht fertig bin, zittern mir die Hände und meine Stimme stockt.
 Mein Urgroßvater sieht mich ernst an und nimmt meine bebende Hand in seine. 
 »Jetzt verstehe ich so einiges. Und ich glaube dir jedes Wort. Wahrscheinlich hätte ich genauso wie du gehandelt. Was Laurin angeht, bist du natürlich wirklich eine Verräterin, wenn man es hart formulieren möchte. Aber das konnte ja bisher niemand wissen. Deswegen verwundert es mich, dass man dich ...«
 Er schweigt, denn ich gebe vermutlich ein Bild des Jammers ab. Meine Unterlippe zittert und ich habe mich nicht mehr unter Kontrolle. 
 »Ich habe sie getötet. Ich bin ein Monster«, schluchze ich. 
 Er hält mich fest. »Du bist kein Monster. Du bist eine junge Frau, die zu viel in zu kurzer Zeit erlebt hat. Das ist alles.« Seine Stimme klingt ruhig und wohltuend, aber es besänftigt mich nicht.
 »Ich bin keine junge Frau mehr. Ach, wie wäre es schön, einfach alles hinter mir zu lassen und in mein langweiliges Leben zurückzukehren. Ich habe mich so sehr verändert, ich denke nicht einmal mehr wie früher.«
 »Tja, du wusstest es vorher, ich habe es dir gesagt. Du kannst jetzt nicht mehr zurück. Wir sind auf eine Weise auserkoren, diese Bürde zu tragen. Auch für mich war es am Anfang nicht einfach. Diese Gratwanderung zwischen Faszination, Allmacht und Wahnsinn muss man erst einmal verarbeiten. Und deine Kräfte suchen ihresgleichen, ich bin sehr stolz, wie gut du bisher damit klargekommen bist. Andere wären daran zerbrochen. Aber du, du bist die stärkste junge Frau, die ich kenne.«
 Ich sehe ihn blinzelnd an. »Wirklich?«
 »Aber ja. Nicht einmal Claire kann da mithalten. Aber auch starke Frauen brauchen bisweilen Halt und etwas Rast. Lass es langsam angehen, denke in Ruhe über alles nach. Sammle deine Kraft. Und du wirst sehen, wie schnell es weiter geht.«
 Mir geht es tatsächlich schon etwas besser. Zumindest das Zittern hat aufgehört. Er hat ja Recht: Das, was ich in den letzten Monaten erlebt habe, kann man nicht einfach wegstecken. Es verändert einen zwangsläufig. Und dafür habe ich mich echt gut gehalten. Aber trotzdem wünsche ich mir, es wäre alles nicht passiert und ich wäre immer noch die etwas sonderbare Außenseiterin mit dem doch ziemlich normalen Leben und einer kleinen, aber vorhandenen Familie. 
 Doch so ist es nicht. Es sind so viele Fragen offen. 
 »Und wie geht es weiter?«
 Der Rotfuchs zuckt mit den Schultern und kratzt sich am Kinn. »Das ist eine gute Frage. Ins Kloster können wir nicht. Auch sonst sind alle Ordenseinrichtungen für uns Tabu. Wir sollten auch Claire und vor allem den jungen Dennis raushalten, denn sonst werden die auch noch gebrandmarkt. Helfen können sie uns ohnehin nicht. 
 Ich würde ja gerne das Gespräch mit Valerian suchen, aber er ist so undurchschaubar wie ein Tümpel bei Nacht. Das könnte nach hinten losgehen ...
 Hm, nein, wir müssen uns wohl verstecken, bis Gras über die Sache gewachsen ist.«
 »Gras? Und wie lange soll das dauern?«
 »Keine Ahnung. Ein paar Monate, Jahre.«
 »Oder Jahrhunderte, wie bei Laurin?«
 »Hm. Da ist was dran. Aber was sollen wir sonst tun?«
 »Das weiß ich auch nicht.« ich streiche mir eine nasse Strähne aus dem Gesicht. »Aber ich habe es satt unwissend mit dem Kopf gegen Hindernisse zu laufen. Wir brauchen Informationen und Hilfe! Schau mal: Mein bester Freund ist genau wie ich von einer undurchsichtigen Organisation gekidnappt worden, die meine Schwester umgedreht hat. 
 Mein eigener Urgroßvater soll mich töten, nachdem meine Lehrer und Mentoren ihn auf mich angesetzt haben. 
 Geheimnisvolle Fremde in nach Parfüm stinkenden Klamotten tauchen aus dem Nichts auf, murmeln Unverständliches und wollen mich töten und ich kann sie nur mit einem noch sonderbareren Dolch davon abhalten. 
 Und alles andere. Wie sollen da ein Versteckkünstler und eine unerfahrene Frau mit klar kommen? 
 Nein, lieber Rotfuchs, wir können das nicht entscheiden. Wir brauchen Hilfe, von jemandem, der mehr gesehen hat als wir und der weiß, womit wir es zu tun haben!«
 Dem Rotfuchs erscheint ein Lächeln auf dem Gesicht. »Da ist sie wieder: die leicht freche und unbezwingbare Barbara! Und sie hat einen Plan.«
 »Ja, sie hat einen Plan ...«
 Ich stehe auf und klopfe mir den Staub ab. Ich habe keine Lust mehr auf geheimnisvolle Spielchen und Versteckspiele. Meine Kraft wächst wieder an, ich will Antworten und ich will mein Leben zurück. Und das werde ich mir alles holen!
   Gemächlich und vorsichtig schlage ich mich mit dem Rotfuchs durch die französischen Wälder in Richtung des nächsten Bahnhofes. Hubschrauber-Expressflüge gibt es für uns nicht mehr. 
 Auch wenn wir uns einig sind, herrscht eine seltsame Stimmung zwischen uns vor. So, als würden wir uns nun zum ersten Mal kennen lernen. Vielleicht liegt das aber auch daran, dass jeder mit seinen eigenen Problemen beschäftigt ist. Ich bin auf der Suche nach mir selbst und weiß, dass das neue Gleichgewicht, dass ich gefunden habe, auf wackeligen Beinen steht. 
 Und der Rotfuchs verrät mir in einer stillen Stunde, dass er gerade die chaotischste Zeit, die er je im Orden hatte, durchmacht. Dafür nimmt er es allerdings sehr gelassen, obwohl ich ihn häufiger ins Nichts starrend vorfinde als früher. 
 Aber wenn ich bedenke, dass er schon einen Krieg durchgestanden hat und seit Jahrzehnten mit dem Orden arbeitet, dann hat er sicher viel zu grübeln. 
 Die Zugreise über die deutsche Grenze und anschließend in den Odenwald verläuft ereignislos. Mein Begleiter und ich schützen uns so vor den Blicken und Gedanken der anderen, dass vermutlich nicht einmal eine Gruppe von Großmeistern auf uns aufmerksam geworden wäre. 
 Erst, als wir wieder im verlassenen Teil hinter dem Felsenmeer auf dem Weg durch den Wald zu Laurins Höhle sind, ist uns klar, dass uns niemand, aber auch gar niemand irgendwie bemerkt oder gar herausgefordert hat. Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist, aber es ist auch egal, denn viel mehr Sorgen macht mir der Zwerg. Er hatte mir ausdrücklich gesagt, dass ich nicht wiederkommen solle und nun tue ich es doch und bringe sogar noch jemanden mit. 
 So mürrisch und unberechenbar, wie ich ihn bisher kennen gelernt habe, kann ich absolut nicht vorhersagen, wie er sich verhalten wird. Ich habe ein bisschen Angst, aber ich weiß nicht, was wir sonst Sinnvolles tun könnten. Daher werden wir es wagen. Wir können ja immer noch fliehen, sobald er garstig wird, zu zweit werden wir das schon schaffen. 
  
 Als wir die abgelegene Felswand erreichen, in der der Eingang zu Laurins Höhle liegen sollte, stutze ich. 
 »Weg.«
 »Was ist weg?«, fragt der Rotfuchs. 
 »Der Eingang zu Laurins Höhle.«
 »Bist du dir sicher, dass es die richtige Felswand ist.«
 »Na klar, eine andere gibt es hier ja nicht. Und wir sind demselben Weg gefolgt.«
 »Na, dann wird er sie wohl getarnt haben. Konzentrieren wir uns!«
 Ich nicke und wir setzen unsere Kräfte ein, um Täuschungen abzuwehren und unseren Geist nicht verwirren zu lassen. 
 Aber der Eingang taucht trotzdem nicht auf. Ein leere, schartige Felswand starrt uns grau an. 
 Ich stemme die Fäuste in die Hüfte. »Das gibt es doch nicht. Er kann doch nicht den Eingang zugemauert haben?«
 Auf einmal verschwindet ein Teil der Wand wie weggewischt und ein grinsender Zwerg taucht auf, der neben dem plötzlich vorhandenen Eingang steht. 
 Laurin verbeugt sich. »Vielen Dank. Ich bin froh, dass meine Kunst noch gelingt, selbst bei solch starken Ordensleuten wie euch.«
 Der Rotfuchs und ich schauen uns an. Da hat es Laurin tatsächlich geschafft, den Eingang vor uns beiden zu verbergen. Entweder haben meine Kräfte nachgelassen oder der Zwerg hat sich besser darauf eingestellt. Beides beunruhigt mich. 
 Laurin, der irgendwie freundlicher und entspannter aussieht als beim letzten Mal, kommt auf uns zu und lächelt uns wie alte Freunde an. 
 »So bist du nach so kurzer Zeit wieder hier, Barbara. Eigentlich hatte ich dich ja gewarnt, wiederzukommen, aber ich bin froh, dass du es dennoch getan hast. Seit deinem Besuch habe ich mich zunehmend einsam gefühlt. 
 Und wer ist der elegante Galan an deiner Seite?«
 Da der Rotfuchs schweigt und den Zwerg misstrauisch beäugt, übernehme ich das Reden. 
 »Das ist mein Urgroßvater, er wird Rotfuchs genannt.«
 »Urgroßvater? Hm, ja, ja.« Er bruddelt etwas in seinen Bart. »Den Namen Rotfuchs habe ich allerdings schon einmal vernommen. Du sollst ebenso wie ich ein Meister der Tarnung sein. Und ich gebe gerne zu, dass ich erst kurz, bevor ihr kamt, bemerkt habe, dass sich jemand nährt. Bravo!« Er klatscht einmalig Applaus in die Hände. So wie er schaut, kommt er mir vor, als stünde er unter Drogen. Das ist nicht der garstige und grimmige Laurin vom letzten Mal. Dieser hier scheint sich ehrlich zu freuen, dass wir hier sind. Ich verstehe die Welt nicht mehr. 
 Der kleine Mann kratzt sich am Bart. »Ich würde euch ja hereinbitten. Aber die Sonne scheint heute noch einmal so warm und angenehm. Da können wir es uns doch auch auf einem Baumstumpf gemütlich machen?«
 Er deutet auf eine uralte umgestürzte Buche, die unweit des Höhleneingangs im Gras liegt. 
 Wortlos zucken wir mit den Schultern und folgen Laurin, der sich vergnügt blinzelnd auf den Stamm in die Sonne setzt. 
 Alles kommt mir merkwürdig wie in einem Tim-Burton-Film vor, als unser Gastgeber das Gespräch wieder aufnimmt. 
 »Nun, zum Vergnügen seid ihr sicher nicht hier erschienen. So packt aus und berichtet, was euch hergeführt hat.«
 Mit einem Mal wird mir das Elend meiner Situation wieder klar und ich fühle mich von einer schweren Last zu Boden gedrückt. 
 »Ich ... Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Ich glaube du hattest recht, was den Orden angeht. Auch von anderen habe ich gehört, dass seine Ziele nicht immer gut sind und mittlerweile hat mich der Erzmeister verstoßen und macht Jagd auf mich.«
 »Ts. Das überrascht mich keineswegs. Und du, Rotfuchs?«
 »Ich sollte sie jagen. Aber ich habe es mir anders überlegt und bin nun selbst nicht mehr willkommen.«
 Laurin baumelt mit den Beinen, die kaum auf den spärlich bewachsenen Grasboden reichen. 
 »Das zeigt mir, dass ihr zwei vernünftige Leute seid! Die sind selten, vor allem in dieser schnelllebigen Zeit.
 Was erhofft ihr euch nun von mir?«
 »Na ja«, sage ich, »ich weiß auch nicht. Vielleicht hast du einen Tipp für uns, wie wir uns verstecken können oder so. Oder was wir sonst noch tun könnten. Und mit dem Orden hören die Probleme ja nicht auf. Da sind noch die Jäger der Verdammten und diese furchtbaren Namenlosen ... Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll. 
 Du hast dich seit Jahrhunderten erfolgreich versteckt und überlebt. Du musst wissen, was wir machen können.«
 Laurin überlegt kurz. »Das sind einige dunkle Dinge auf einmal. Noch weiß ich nicht, was ich euch raten soll. Aber eines weiß ich genau: Sich zu verstecken ist kein Zuckerschlecken. Wie viele haben mich im Laufe der Jahre aufgespürt und mussten unsanft vertrieben oder gar getötet werden. Wie oft musste ich mein Versteck wechseln. Nein, es ist ein einsames Leben, das habt ihr nicht verdient.«
 »Aber was sollen wir sonst tun?«
 »Ich denke auch, dass Verstecken das Vernünftigste wäre«, wirft der Rotfuchs ein und schaut gedankenverloren in die schwächer werdenden Sonnenstrahlen.
 »Vernünftig! Ja, vernünftig wäre es. Aber wie wäre es denn, wenn ihr lieber etwas Unvernünftiges tut? Es gibt noch so viel mehr wie euch und mich. Langsam habe ich es satt. Wir sollten aus dem Schatten treten und diesem Seraphus und seinen blasierten Lakaien einmal kräftig in den Hintern treten. Und dem Natterngezücht und Teufelsbrut von Jägern und Namenlosen gleich dazu!«
 Da hat er wieder das gemeine Funkeln in den Augen, an das ich mich noch zu gut erinnern kann.
 »Wir sollen uns also allein mit allen anlegen oder wie soll ich den Vorschlag verstehen, Zwerg?«, fragt der Rotfuchs.
 »Nicht allein. Ich kann euch helfen. Und ihr braucht Verbündete. Zudem müsst ihr so viel wie nur möglich über eure Gegner in Erfahrung bringen. Stärken und Schwächen. Und ihr müsst ein Ziel haben. Es reicht nämlich nicht, das Übel zu beseitigen. Ihr müsst wissen, worauf es hinauf laufen soll.«
 »Und das wäre?«, frage ich. 
 »Frieden. Freiheit. Dass man sich in Ruhe lässt. Ich habe niemandem etwas getan und nur wegen irgendwelcher vergessener Machtspielchen jagt man mich bis heute. Und du, Barbara, und du, Rotfuchs, ihr seid vielleicht nicht unschuldig - ich sehe es an euren Augen - aber dennoch reiner und wahrhaftiger als die Meisten. Ihr solltet nicht exekutiert werden, sondern zusammen mit anderen, die ebenfalls die Kräfte besitzen, die Welt verbessern.«
 Der Rotfuchs will was sagen, aber der Zwerg hebt die Hand. »Ich weiß, was du sagen willst: Was redet der olle Zwerg denn da, der sich nur versteckt und jetzt einen falschen Karl Martell abgibt.
 Aber ich war allein. Ihr seid es nicht. Und ehrlich gesagt seid ihr auch die Ersten seit Langem, die mächtig genug erscheinen, Seraphus die Stirn zu bieten. Mit Hilfe freilich, denn er ist unglaublich stark. Alleine hättet ihr wenig Chancen.«
 »Puh, das ist heftig, was du da sagst.« Ich reibe mir über das Gesicht und meine Hände zittern leicht. »Wir sollen also den Spieß umdrehen und uns erst den Erzmeister und dann die Jäger und die Namenlosen vornehmen?«
 »Richtig.«
 Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich hätte gedacht und vielleicht auch gehofft, dass er uns wertvolle Versteck-Tipps gibt oder vielleicht uns bei sich aufnimmt. Aber dass er volles Rohr auf Angriff aus ist, das hätte ich niemals erwartet. Und es macht mir Angst. Vor allem, weil ich spüre, dass er womöglich Recht hat. 
 »Wisst ihr was?«, sagt Laurin und springt von Baumstamm herab. »Wir gehen erst einmal rein, hier wird es bald kühl. Und dann nippen wir ein Bier und ich erzähle euch alles, was ich über den Orden und seine Widersacher weiß.«
 Wir stimmen zu, schon weil wir nicht wissen, was wir sonst machen sollen. Etwas verwirrt folgen wir dem uralten kleinen Mann in die Höhle bis hin zu einer lauschigen Ecke, die mit bequemen Holzstühlen, einem rustikalen Tisch ausgestattet und riesigen Kerzen ausgeleuchtet ist. Es duftet nach feuchtem Stein und im Hintergrund hören ich leise den Wind in der riesigen Unterwelt säuseln. Ich weiß nicht, ob es richtig ist, was wir hier vorhaben, aber ich will unbedingt wissen, was es mit diesen Gruppierungen genau auf sich hat. Daher setze ich mich, trinke das überraschend schwere und köstliche Bier und lausche zusammen mit dem Rotfuchs den Worten des Zwerges. 
 Er beugt sich ein wenig vor und kneift ein Auge halb zu. 
 »Wisst ihr, den Orden an sich gibt es gar nicht. Da unterscheidet er sich nicht von anderen Gemeinschaften der Menschen zu allen Zeiten. 
 Es ist nur eine Organisation, die viele höchst unterschiedliche Individuen zusammenpfercht und sie einer gemeinsamen Ideologie unterwirft. Das hat mich schon immer daran gestört. 
 Du findest dort lustige und traurige, große und kleine, schüchterne und gemeine Menschen. Wie in der restlichen Welt gleicht keiner dem anderen. Das, was sie teilen, ist der Glaube, etwas Besonderes zu sein, was sie mit allen anderen verbindet. 
 Zu gewissem Grad stimmt das auch, denn alle besitzen die Kräfte. Aber ansonsten gibt es nichts, was alle Ordensmitglieder gemeinsam hätten. Und da es noch eine Menge anderer Menschen gibt, die die Kraft besitzen, ist alles nur eine Täuschung und Lüge. Denn wer legt fest, was man mit der Kraft anstellen darf? Ist es gottgegeben von der Gnade des Herren? Oder bestimmt Seraphus, was getan werden darf? Oder jeder Einzelne für sich? Oder ist es doch ganz anders?«
 Er leert seinen Bierkrug in einem Streich und schenkt sich nach. Dann redet er weiter. 
 »Seine Vielfalt ist seine Stärke. Wenn du dich mit dem ganzen Orden anlegst, wirst du scheitern, denn es wird sich immer jemand finden, der dir erfolgreich entgegentreten kann. Das bleibt bei solch vielen unterschiedlichen Talenten nicht aus. 
 Aber ihr habt eine Chance, wenn ihr die Schäfchen des Ordens von ihrem Schäfer trennt. Denn dann erkennen sie, dass sie zum Narren gehalten wurden und ihnen wird bewusst, dass sie ihr Leben selber gestalten sollten. 
 So sorgt dafür, dass Seraphus abtritt - auf welche Weise das auch geschehen mag - und dass niemand seinen Platz einnimmt, der dieses pyramidale System fortführen mag. Erzählt allen, wie sie von oben herab gelenkt wurden, durch dosiertes Wissen und Nichtwissen und durch intellektverachtende Befehlsketten!
  
 Dagegen sind die Jäger der Verdammten von ganz anderem Schlag. Diese sind nämlich nichts anderes als Hanswurste in Uniform. Das waren sie, sind sie und werden sie immer sein. Natürlich gelingt ihnen immer wieder ein Fang und sie sind dann stolz darauf, dass sie wieder ein armes Würstchen aus dem Orden gefangen und gefoltert haben. Aber sie erreichen damit nichts, außer ihren verwirrten Stolz zu befriedigen. 
 Hin und wieder nerven sie Seraphus`Gefolgsleute mit ihren Aktionen. Und wer naiv und dumm in ihre Falle tappt, den kann es schon einmal erwischen. Aber normalerweise sind sie harmlos und wenn sie nicht gerade in großen Gruppen auftreten, selbst von nur begrenzt begabten Meistern einfach aufzuhalten. 
 Über die Jäger würde ich mir erst ganz am Ende den Kopf zerbrechen. Falls es euch tatsächlich gelingt, den Orden zu verändern, kann es sogar sein, dass damit auch die Jäger zusammenbrechen. Denn sie sehen ihren einzigen Sinn in der Existenz als Jäger des Ordens. Wenn es ihn in der herkömmlichen Form nicht mehr gibt, werden sie zweifeln und möglicherweise daran zerbrechen.«
 Laurin hustet, weil er sich an seinem Bier verschluckt hat. Dann atmet er tief durch. 
 »Übrigens wissen nur die wenigsten, dass die Jäger einst ein Teil der Namenlosen waren!«
 Der Rotfuchs und ich staunen schweigend. 
 »Ja, es stimmt«, fährt Laurin fort. »Die Namenlosen existieren schon seit weit vor meiner Geburt und schon damals hatten sich die Jäger abgespalten. Aber früher einmal, da waren sie eine Art weltliche Abteilung der Namenlosen, die diese im Kampf gegen Menschen mit Kräften unterstützt hat. 
 Als dann aber einige Jäger zu vorlaut und mächtig wurden und begannen, selber ihre Kräfte zu kultivieren, kam es zum großen Krach und seitdem gehen beide getrennte Wege. 
  
 Über die Namenlosen kann ich euch leider auch nicht viel erzählen. Genaues weiß ich nämlich nicht, so wie alle anderen auch. Aber ich habe so meine Vermutungen. Sie tauchen immer dann auf, wenn es sehr viele mächtige Ordensmitglieder gibt und sie vernichten sie gnadenlos. Sie sind weit gefährlicher als die Jäger und manchmal frage ich mich, ob sie wirklich Menschen sind. Dabei nutzen sie selber die Kraft, aber auf eine verdrehte und andere Art und Weise. Ich kann nicht sagen, wie sie das machen und wo es herkommt. 
 Aber sie sind unglaublich gut ausgebildet und es ist noch niemandem gelungen herauszufinden, wo sie sich aufhalten und wer ihr Anführer ist. 
 Auffällig ist, dass sie Gewandung im einheitlichen Stil tragen, der an längst verflossene Zeiten im Zweistromland erinnert. Und ihr Verhalten trägt religiöse Züge, sie scheinen eine Art Gottheit anzubeten. 
 Das sind aber wie gesagt nur Vermutungen, die ich durch eigene Beobachtungen und vom Hörensagen zusammengestellt habe. 
 Wenn ihr ihnen begegnet, ist verhandeln zwecklos. Ihr müsst sie bezwingen oder sterben, so einfach ist das. An euren Blicken sehe ich, dass euch beiden das bereits passiert ist und es bestätigt mich nur, dass ihr mächtig und wohl zur richtigen Zeit am richtigen Ort seid. 
 Denkt daran, dass die Namenlosen alle hassen, die große Kräfte haben. Die Anwärter und normalen Brüder und Schwestern des Ordens lassen sie normalerweise in Ruhe. Aber Meister und vor allem Großmeister strafen sie mit glühendem Hass und ich will mir gar nicht ausmalen, wie sehr sie den Erzmeister verachten. 
 Daher rate ich euch, euch zurückzuhalten und erst damit zu beginnen, das Rätsel der Namenlosen zu lösen, wenn ihr den Rücken frei vom Orden und den Jägern habt. Das kann ein paar Jahrhunderte dauern, wenn ihr es überhaupt schafft. Aber einen Feind zu bekämpfen, den man nicht kennt und nicht weiß, woher er stammt, ist schwierig.«
 Er trinkt einen weiteren Krug aus und schweigt dann. 
 Mir qualmt der Schädel von seinem Vortrag, aber ich habe keine Gelegenheit, mich auszuruhen. Denn er beginnt erneut zu erzählen und berichtet uns alles über bekannte Kampftechniken und Kräfte der Namenlosen, Jäger und der gefährlichsten Großmeister samt Seraphus. Es scheint fast so, als denke er, dass er uns alles, was er weiß, auf einmal beibringen müsse und befürchtet, uns nie wieder zu sehen. Vielleicht hat er sogar Recht damit, ich weiß es nicht. Ich stehe neben mir und höre zu und sauge alles in mich auf. Vermutlich werde ich es bald brauchen. Denn ich habe schon gar keine Lust mehr mich zu verstecken. Ich will, dass das aufhört. Ich will frei durch die Welt gehen und den Menschen helfen, ohne Angst zu haben, einen Dolch in den Rücken zu bekommen. 
 Nach langer Zeit, die mir wie viele Stunden vorkommt, ist Laurin endlich am Ende. 
 »Nun, Rotfuchs und Barbara. Ihr habt tapfer gelauscht und wir alle haben zu viel Bier getrunken. Bevor ich uns ein gutes Essen zubereite, mein Wort zum Abschluss des ernsten Themas: 
 Schnappt euch Seraphus! Wisset, dass er nur durch Intrigen an die Macht gekommen ist und dass viele Großmeister neidisch sind oder ihn gar hassen. Reist herum und sucht euch Verbündete! Ihr werdet sie finden. Ein paar Namen kann ich euch nennen, beginnt bei diesen. Vorausgesetzt sie leben noch. 
 Aber, bevor ihr fragt: Ich komme nicht mit. Ich bleibe. Denn ich bin viel zu alt für diesen Mist. Und es muss ja auch einer die Fahne hochhalten, wenn ihr versagt, oder?«
 Er zwinkert uns zu, steht auf und verschwindet in der Höhle, um uns ein reichhaltiges Essen aufzutischen. 
 Und obwohl wir es nicht benötigen, tut es doch verdammt gut, sich mit diesen Köstlichkeiten vollzuhauen und endlich einmal über Lockeres und Lustiges zu plaudern und zu scherzen. Ja, der Kopf ist genug angefüllt mit Ernstem und lechzt nach Entspannung. 
 Anschließend legen sich der Rotfuchs und ich in einer Art steinernem Gästezimmer mit erstaunlich gemütlichen Oma-Holzbetten zur Ruhe. Vorher wünscht uns Laurin noch Kraft für die richtigen Entscheidungen und alles Gute, denn er wird am nächsten Tag nicht mehr da sein. Wo er denn hinwill, habe ich ihn nicht gefragt, es tut nichts zur Sache. 
  
   Großmeister Seraphus diente sich über die Jahre im Kreis der Gefolgsleute des Erzmeisters nach oben. Er, der einer der Jüngsten war, war einer der Mächtigsten und auch einer der Gütigsten. 
 Niemand wusste mehr, wie viele Unschuldige er vor Gewalttätern gerettet, wie viele Verletzte er geheilt hatte. Und niemand der Neider, die ihm seine überlegene Macht missgönnten, traute sich, offen gegen ihn vorzugehen. Statt dessen wurde hinten herum geflüstert und gemauschelt. Da aber über jeden geflüstert und gemauschelt wurde, tat das nichts weiter zur Sache und Seraphus konnte sich das Vertrauen und den Rückhalt des Erzmeisters verdienen. 
 Er tat sein Bestes, den Anderen mit gutem Beispiel voranzugehen und nicht nur einmal bewegte ein Gedanke, ein gütiges Wort von ihm den Erzmeister, von einer Entscheidung abzulassen, die den Menschen nicht nur gutes gebracht hätte. 
 Bisweilen glaubte er, nicht nur sich, sondern auch den Orden wieder auf dem richtigen Weg, vor allem weil in der Welt die Vernunft und die Aufklärung Einzug hielten und die allerschlimmsten finstersten Zeiten hin und wieder zu Ende zu sein schienen. 
 Doch immer wieder gab es Grund zu hadern. Da waren die gierigen Kumpanen, denen es nicht genug schien, zu der mächtigsten Elite der Welt zu gehören. Da musste immer noch mehr kontrolliert, noch mehr gerafft werden. 
 Da waren die Menschen selbst, die sich wiederholt als unbelehrbar entpuppten und immer und immer wieder dieselben Fehler begingen. Ein Unsterblicher, wie Seraphus es war, erlebte im Zyklus von wenigen Jahrzehnten erneute Kriege, Untaten und Verrat aus lächerlichsten Motiven. Da spielte es keine Rolle, ob diese religiös oder weltlich waren. Sie waren nämlich nur dumm und ein jeder, der sich ein bisschen mit Geschichte und Intelligenz auseinandergesetzt hätte, hätte dieses sinnlose Töten und diese Erbärmlichkeit vermeiden können. 
 Seraphus kam sich trotz seiner großen Begabung so machtlos vor. Und Dankbarkeit erfuhr er nach wie vor nur in den seltensten Fällen. Und die Dispute mit seinen Brüdern und Schwestern, die seine Sicht so gar nicht teilen wollten, ließen ihn oft finster und Trübsal blasend das Weite suchen. 
 Was für ein Sinn hatte ein Orden der vergessenen Seelen, der es nicht schaffte, seine Grundprinzipien in der Welt umzusetzen? Ja, der es nicht einmal schaffte, untereinander für Eintracht und das Ringen um gemeinsame Ziele zu sorgen?
 Was war Seraphus Platz in so einem Orden? Zu solchen Zeiten und zu anderen? Er wusste es nicht und es nagte tief in ihm. 
   Nach einer kurzen, aber erholsamen Nacht stehen der Rotfuchs und ich auf. Wir fühlen uns unglaublich erfrischt und voller Tatendrang. Schade, dass Laurin wirklich schon weg ist, ich hätte gerne mehr Zeit mit ihm verbracht. Klar ist er sonderbar, aber er ist momentan einer der wenigen, bei dem ich das Gefühl habe, dass er absolut ehrlich zu mir ist. 
  
 Nach einem kleinen Frühstück, das aus ein paar Stücken fremdartigem, aber köstlichem Brot besteht, brechen mein Urgroßvater und ich auf. 
 Wir verlassen die Höhle und spazieren gut gelaunt durch den Wald. Die Zukunft beängstigt uns nicht, obwohl sie es eigentlich sollte. 
 Wir haben wieder ein Ziel, Idealismus und vor allem einige Namen, die uns bei unserer Sache helfen könnten. 
 Aber was ist unsere Sache? Da sind wir uns nicht einig. Der Rotfuchs denkt immer noch, dass es am besten wäre, sich zu verstecken. Aber ich lehne das ab. Ich will nicht wie Laurin in irgendeiner Höhle enden. Außerdem könnte es noch eine Menge Barbaras da draußen geben, die in den Orden gezogen, getäuscht und dann getötet werden. Das will ich verhindern. Ebenso finde ich es nicht richtig, dass einige, nur weil sie über große Macht verfügen, sich als Lenker der Welt aufspielen, so wie es Seraphus und seine Getreuen offenbar tun. Einen Geheimbund, der im Finsteren die Fäden zieht - auch wenn er sich beste Absichten einredet - soll es mit mir nicht geben. 
 Ich glaube, Bob wäre stolz auf mich. Ich überlege einen Moment, ob ich ihn mit ins Boot holen soll. Aber er würde eine Begegnung mit einem meiner Feinde nicht überleben. Und diese Begegnung wird es geben, von daher muss ich ihn schützen und auf seine Hilfe verzichten. 
 Nein, das müssen der Rotfuchs und ich und hoffentlich einige andere Verbündete richten. 
 Wir beschließen nach stundenlanger Diskussion, dass wir auf den Rat Laurins hören wollten. Wir werden uns Seraphus direkt vorknöpfen. Wenn es nach mir ginge, würde ich ihn einfach zum Abdanken zwingen, aber der Rotfuchs glaubt, dass das nicht möglich sei. Wenn es einen Weg gibt, der Schlange den Kopf abzuschlagen, dann muss es durch den Tod sein. 
 Der Gedanke, wieder zu töten, erschauert mich. Aber wenn ich bedenke, dass ich damit vielleicht unzählige Leben rette, würde ich es wohl tun. Dennoch will ich versuchen, es anders zu lösen. Vielleicht haben unsere zukünftigen Verbündeten noch Ideen. 
 Denn mit der Ablösung des Erzmeisters ist es ja nicht getan. Was kommt dann? Ein neuer Erzmeister? Wer soll es sein? Ich etwa? Sicher nicht. 
 Einer der anderen Großmeister? Womöglich noch einer, der einfach so weitermachen will wie Seraphus? Das wäre es auch nicht. 
 Ach, was zerbreche ich mir den Kopf. Erst einmal müssen wir dafür sorgen, dass die heimliche Herrschaft des Ordens endet. Dann sehen wir weiter. 
  
 Wir beschließen, uns aufzuteilen und uns in einem Monat am Eiffelturm in Paris wiederzutreffen. Jeder von uns nimmt sich die Hälfte der Liste vor und versucht, Verbündete zu gewinnen. So sind wir schneller und vor allem sinkt die Chance, dass wir beide erwischt und geschnappt oder getötet werden. 
 Zusammen wären wir natürlich auch stärker, aber je weniger Zeit wir gejagt werden, desto weniger gefährlich ist es. 
 Aber vorher haben wir noch etwas zu erledigen. Weder mir noch dem Rotfuchs wird es leicht fallen, aber wir müssen es tun. 
  
 Am nächsten Tag streifen wir durch die Straßen. Es ist schon dunkel, aber überraschend mild. Niemand ist unterwegs, das ist hier aber normal. Mir kommt jeder Stein und jeder Grasbüschel am Straßenrand bekannt vor. Schließlich bin ich hier aufgewachsen. Und doch wirkt es, als sei ich seit hundert Jahren nicht mehr hier gewesen. Dabei sieht alles aus wie immer. 
 Wie mag es erst dem Rotfuchs gehen? Das war auch einmal seine Heimat, aber bei ihm ist es ja wirklich schon an die hundert Jahre her. 
 Vor allem wegen meiner Schwester sind wir doppelt vorsichtig, sie oder einer ihrer irren Jäger-Freunde könnte ja das Haus beobachten. Aber wir tasten gedanklich wirklich alles ab und sind beide der Überzeugung, dass alles sauber ist. 
 Wortlos marschieren wir nebeneinander her, als wir in die Straße meines Elternhauses einbiegen. Es ist so ruhig und friedlich hier, fast könnte ich mir vorstellen, dass das ganze letzte Jahr nur eingebildet war und ich gerade von einer Geburtstagsparty nach Hause komme. Aber so ist es nicht. Ganz und gar nicht. 
  
 Schließlich stehen wir vor dem so vertrauten Treppchen, dass zur Eingangstür führt. Was, wenn er bereits gestorben ist?, frage ich mich. Aber das würde ich fühlen. Dennoch wird es nicht einfacher. Mir wird trotz allem, was ich in der letzten Zeit gelernt und erlebt habe, mulmig bei dem Gedanken, was nun kommt. 
 »Geh du besser zuerst alleine hinein ...«, murmelt der Rotfuchs. Auch ihm ist die Anspannung anzusehen. Kein Wunder, schließlich ist er im Begriff seinen Sohn nach vielen Jahrzehnten wieder von Nahem zu sehen. Und dieser Sohn ist ein alter Mann, der es wohl zuerst nicht glauben können wird, was er da sieht. 
 Aber der Rotfuchs und ich sind zu dem Schluss gekommen, dass wir dieses Treffen veranstalten müssen. Einmal für uns, denn wir vermissen unseren Opa, bzw. Sohn sehr. Und auch für ihn, denn er soll nicht irgendwann einsam sterben, ohne zu wissen, was mit uns geschehen ist. Zwar wird es ein Schock sein, wenn er erfährt, was wir nun sind, aber es ist immer noch besser, als ihn alleine darben zu lassen. Hoffentlich. 
 Ich nicke dem Rotfuchs zu und gehe langsam die Treppe hoch. Ich muss einen Moment schlucken. Dann schließe ich per Gedanken die Tür auf und gehe langsam hinein. Alle Lichter sind aus, nur im Wohnzimmer brennt Licht, das auf den Flur scheint und die Fotowand mit den Erinnerungen beleuchtet. Ich sehe auf den ersten Blick, dass noch einige dazugekommen sind. 
 Mit einer dicken Gänsehaut schleiche ich durch den Flur und stelle mich in den Türrahmen zum Wohnzimmer. Opa sitzt in seinem Fernsehsessel, die Flimmerkiste ist aber aus. Statt dessen hält er eine Zeitung in der Hand und scheint in einen Artikel vertieft. Ich kann ihn nur von hinten sehen, weiß also nicht, ob er wirklich liest, oder ob er eingeschlafen ist. 
 Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen, den ich auch brauche, und räuspere mich. 
 »Opa«, kommt es leiser als beabsichtigt. 
 Er lässt die Zeitung sinken, rührt sich aber nicht. 
 Ein paar Sekunden vergehen, ohne dass sich einer von uns regt.
 »Ich bin es ...«, sage ich. Kein Satz, der irgendwie besonders ist, aber mir fällt nichts anderes ein. 
 Opa stemmt sich aus dem Sessel hoch, nimmt die Lesebrille ab und dreht sich um. 
 Sein Gesicht blickt mich ungläubig leer an. Ich erschauere, denn er ist verdammt alt geworden. Viele Falten, ein trauriger Glanz in den Augen, noch viel stärker als früher. Er ist unrasiert, so habe ich ihn noch nie gesehen. 
 Er reibt sich die Augen. Als er sieht, dass ich immer noch da bin, hellt sich seine Miene plötzlich auf. Die Augen strahlen, Lachfältchen vertreiben die Sorgenfalten. Er lächelt wie ein Kind, dass seinen ersten Teddy geschenkt bekommt. 
 Dann breitet er die Arme aus und will etwas sagen, aber es kommt kein Ton. 
 Ich denke nicht mehr, sondern stürme vor und falle ihm um den Hals. Weinen muss ich nicht, aber ich bin kurz davor. 
 »Barbara! Du bist es wirklich! Wo hast du nur gesteckt?«
 Er lässt mich los und mustert mich von oben bis unten. »Sie haben gesagt, du seist vermutlich tot. Aber du siehst blendend aus. Herrgott, du bist eine richtige stolze Frau geworden!«
 Ritterlich klopft er mir auf die Schulter. Ich weiß, dass er wirklich stolz ist und sich freut. Ich weiß aber auch, dass er kurz vorm Losweinen ist, denn eine Träne schimmert in seinen Augenwinkeln. Er würde es niemals zeigen, denn er ist stolz. Daher verkneife ich mir meine Tränen ebenso und tue statt dessen das, was er auch tut: Freuen. 
 Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch so viel empfinden kann, aber ich fühle mich genau, wie man immer sagt. Ich bin nach Hause gekommen. Und ich habe ihn so vermisst, erst jetzt merke ich, wie stark. 
 »Ich ... ich bin froh, dass du noch lebst«, sage ich und merke sofort, wie taktlos das klingt. 
 Aber er nimmt es mir nicht krumm, sondern lacht freudig auf. Es scheint, als komme das raus, was er in der letzten Zeit nicht mehr empfinden konnte. 
 »Na, Mädel, so alt bin ich noch nicht, das hat noch Zeit. Und ich bin zäh, das sind wir alle in unserer Familie. Du bist der beste Beweis. Wo bist du nur herumgestreunert? Stimmt es, dass man dich entführt hat? Ach, ich habe so viele Fragen ... Aber ich vergesse mich. Möchtest du etwas essen? Oder trinken?«
 Er will in die Küche stürmen, aber ich winke ab. »Nein, ich brauche nichts. Mit der Entführung warst du schon nahe dran. Ich werde es dir in Ruhe erklären. Aber erst habe ich noch etwas, was dir unglaublich vorkommen mag. Ich habe es erst auch nicht verstanden. Aber es stimmt. In gewisser Weise ist es ein Wunder, auch wenn es eine Erklärung dafür gibt.«
 Opa sieht mich mit zugekniffenen Augen an. »Du sprichst in Rätseln, Barbara. Und ein wenig machst du mir Angst. Wovon redest du?«
 Ich seufze. »Erklären kann ich es dir ohnehin nicht. Am besten setzt du dich. Anschließend bringe ich jemanden hinein, den du lange nicht gesehen hast.«
 »Wen?«
 »Wie gesagt, du musst es selbst sehen. Setz dich!«
 Er ist völlig verwirrt, das wäre ich an seiner Stelle auch. Schon jetzt muss es zu viel für ihn sein. Aber er hört auf mich und setzt sich. 
 Schnell husche ich zur Tür und winke den Rotfuchs hinein. Er kommt die Treppen hoch, als habe er gegen einen starken Sturm anzukämpfen. Im Haus legt er im Gehen Hut und Mantel ab und wirft sie auf den Haken der Garderobe neben der Tür, als habe er es schon immer so gemacht. 
 »Wohnzimmer«, murmele ich, als er mich fragend ansieht. 
 Und er geht direkt dorthin, ohne noch einen Moment zu zögern. Aber an seinen Augen sehe ich, wie angespannt er ist. 
 Ich bin direkt hinter ihm und sehe, wie er in den Raum tritt und vor seinem alt gewordenen Sohn steht und ihn schweigend ansieht. Diesem klappt der Kiefer herunter. Aber anstatt ohnmächtig zu werden oder einen Herzinfarkt zu bekommen, steht er auf und mustert den Rotfuchs. 
 »Vati?«, fragt er schließlich ungläubig und klingt dabei fast wie ein kleiner Junge. 
 »Mein Sohn.«
 Opa sieht mich fragend an. »Was ist das? Seid ihr Geister? Oder bin ich tot und ihr empfangt mich auf der anderen Seite?«
 »Nein«, sage ich und muss jetzt doch weinen. »Es ist alles echt. Das ist dein Vater, mein Uropa. Warum und wieso erklären wir dir noch.«
 Opa starrt erst mich an, dann den Rotfuchs. Es ist offensichtlich, dass er an seinem Verstand zweifelt. 
 »Komm her!«, ruft der Rotfuchs, so wie ein Vater zu seinem Jungen spricht und breitet die Arme aus. 
 Mein Opa zögert nicht und wirft sich in die Arme des viel jünger aussehenden. 
 Jetzt muss auch er weinen und ich bin mir sicher der Rotfuchs ebenso, auch wenn ich es nicht sehen kann. 
 Ich komme dazu und umarme die beiden ebenfalls. Viele Minuten stehen wir einfach nur so da und lassen geschehen, was geschehen ist. 
 Und dann setzen wir uns und erklären leichten Herzens meinem Opa das Wunder, das er gerade erlebt hat. 
  
 Eigentlich will er es nicht glauben, aber weil er seinen eigenen Vater vor sich sieht, wie er vor vielen langen Jahrzehnten ausgesehen hat, muss er es. 
 Dann wirkt es plötzlich, als sei eine geheime Tür geöffnet oder ein verbotener Riegel gesprengt worden. 
 Aus meinem Opa purzelt alles raus. Er berichtet, dass er schon immer geahnt hat, dass etwas in unserer Familie nicht stimmt. 
 Schon als Kind hat er Gerüchte über seinen Vater aufgeschnappt, die er aber nie glaubte. Doch als dann schließlich die dramatischen Ereignisse um seinen Sohn geschahen, da kam das alles wieder hoch. Er bekam mit, dass mit seinem Sohn etwas nicht stimmte und er spürte intuitiv auch, was es war. Aber er ließ es nicht an sich heran und stürzte in tiefe Trauer. 
 Als er dann miterlebte, wie ich als Kind offenbar in der Lage war, einen toten Hund zu heilen, brannten die Sicherungen in ihm durch und er wollte das nicht zulassen. Er verleugnete es einfach und traumatisierte mich damit. 
 Das hat er natürlich nicht gewollt und ich sage es ihm auch nicht, als er seine Gedanken auf den Tisch packt. Der alte Mann hat schon genug mitgemacht. Aber mich bewegt es zutiefst, denn endlich verstehe ich, was mir als kleinem Kind und vor allem dem Hund angetan wurde. Nicht, dass ich es gutheißen würde. Aber ich kann die Beweggründe nachvollziehen und ich mache ihm auch keinen Vorwurf mehr. Dazu habe ich mich zu sehr verändert und die Welt um mich herum gleich mit. 
  
 Wir verbringen zwei Nächte in unserem Zuhause und reden viel. Oft lasse ich Vater und Sohn alleine und ziehe mich in mein altes Zimmer zurück, was vollkommen unangetastet ist. Dort meditiere ich und denke in Ruhe über alles nach. 
 Je mehr Zeit vergeht, desto richtiger finde ich es, mich nicht mehr jagen und unterdrücken zu lassen und der Schlange den Kopf abzuschlagen - auf welche Weise auch immer. 
 Das Treffen mit meinem Opa und all die Knoten, die dadurch gelöst wurden, wirken wie eine Befreiung, die mein Herz mit Freude und Zuversicht erfüllen. 
 Nein, ich bin nicht mehr Barbara, die junge Frau und auch nicht mehr Barbara, die Ordensmeisterin. Ich bin eine andere Barbara, eine eigene, die sich nicht in irgendwelche Schemen und Typen pressen lässt. 
 Ich bin sogar neugierig, was noch alles in mir steckt und befürchte in dunklen Momenten sogar das Schlimmste. Aber das wird alles von einer Woge von Freude auf die Zukunft weggewischt, die ich nicht erklären kann. 
 Jedoch brechen der Rotfuchs und ich bald auf, natürlich mit dem Ziel, Opa bald wiederzusehen. Wir müssen aber einiges erledigen und dürfen uns auf keinen Fall zu lange an einem brisanten Ort wie unserem Haus aufhalten. 
 Ein bisschen habe ich schon eine Ahnung, dass man uns auf der Spur ist, aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. 
 Jedenfalls halten wir uns nach einem schweren Abschied an unseren Plan, teilen uns auf und schauen, wen wir noch auf unsere Seite ziehen können.
   Großmeister Seraphus erschauerte schließlich, denn eines Tages geschah etwas, was nicht nur ihn, sondern die gesamte Welt des Ordens gründlich durcheinanderbrachte. 
 Niemand wusste, wie sie es geschafft hatten, aber die verruchten Namenlosen, die Geißel der Menschheit, pirschten sich ungesehen an Versailles, die Residenz des Erzmeisters, heran. Dann passten sie einen für sie günstigen Moment ab und zwei von ihnen erwischten ihn alleine. Der Kampf war kurz und heftig und die Großmeister fanden später nur noch Aschehäufchen vor. Der Erzmeister hatte seine Angreifer mit in den Tod gerissen. 
 Ein riesiges Loch entstand im Gefüge des Ordens, denn eine vergleichbare Schreckenstat hatte es seit Jahrhunderten nicht mehr gegeben. 
 Eine Spezialgemeinschaft, bestehend aus kampfkräftigen Großmeistern und Meistern wurde ins Leben gerufen; einer ihrer Leiter war Seraphus. Sie kehrten auf der gesamten Welt jeden Stein und jeden Baumstamm um und vernichteten Namenlose, wo sie sie finden konnten. 
 Es war eine lange und äußerst mühselige Suche, denn die Gegner waren stark, pfiffig und extrem schwer zu finden. Doch nach vielen Jahren hatten sie den Erzmeister gerächt und die Namenlosen für lange Zeit ins Dunkel des Versteckens getrieben. 
 Als dann ein neuer Erzmeister gewählt werden sollte, kam es zu Intrigen, Ränken und Eifersüchteleien, denn die Anzahl der Kandidaten und ihre Uneinigkeit waren groß.
 Nach langem Hin und Her gewann schließlich Seraphus äußerst knapp die Wahl, nicht zuletzt dank seiner Verdienste beim Rachefeldzug gegen die Namenlosen. Nun stand er an der Spitze des Ordens, der ihn vor Jahrhunderten treu aus seinem alten, sinnlosen Leben aufgenommen und zu einem guten Menschen gemacht hatte. 
 Aufgrund der Konkurrenz unter den Großmeistern fühlte er sich jedoch oft alleine und mehr geduldet als geschätzt. Manche hielten ihn für zu jung und unerfahren, manche fürchteten seine Macht. Wieder anderen war er nicht skrupellos genug und sie befürchteten er würde den Zugriff auf die Menschen, der den Orden heimlich immer stärker machte, lockern. 
 Zu Beginn versuchte Seraphus, auf seine Brüder und Schwestern zu hören und so gut es ging, Kompromisse zu finden. Er ließ das alte System laufen, denn es war eingespielt. 
 Doch jedes Mal, wenn er versuchte, etwas zum Wohle der einfachen Leute zu verändern, bekam er heftigen Gegenwind - zwar nie direkt, aber er spürte es.
 Zudem gewöhnte er sich daran, Erzmeister zu sein und dass alle vor ihm knieten und ihn hofierten. Offenen Widerspruch gab es nicht, all das geschah nur hintenrum. 
 Immer und immer wieder fragte sich der neue Erzmeister, warum er das eigentlich tat. Er spielte offenbar eine Rolle, in die er zu schlüpfen hatte und aus der er nicht ausbrechen konnte. Die Leere in seinem Geist wuchs und er versuchte, sie zu füllen. Er begann, Vergnügen an der Macht zu empfinden und fasziniert zu erkennen, was ein kleines Wort von ihm in der Welt auslösen konnte. 
 Und von Jahrzehnt zu Jahrzehnt wurde er immer mächtiger und immer mehr zu dem, was er früher verachtet hatte und wie er nie sein wollte.
   Auf der Reise zum ersten Kandidaten auf der Liste denke ich viel über alles nach. Über eine Welt, die so ist, wie es der Orden mir anfangs vorgaukelte. Über Wächter, die mit ihren Kräften ihre schützende Hand über die Menschen halten und ihnen tatkräftig zur Seite stehen. So eine Art Schutzengel. Aber ohne sie zu manipulieren, zu lenken oder auszubeuten, wie es jetzt der Fall ist. 
 Und ich wünsche mir, einfach nur mein Werk tun zu können, wie es auch immer aussehen mag. Hauptsache ohne irgendwelche Jäger, Namenlose oder Attentäter des Ordens, die hinter mir her sind. 
 Ich muss lachen, denn es ist noch nicht lange her, dass ich einfach nur eine junge Frau war. Das wird es nie wieder geben und mittlerweile bin ich darüber nicht mehr traurig. Ich bin, was ich bin und das ist gut so. Und wenn Seraphus keine freie und gutmütige Welt will, dann werde ich ihn überzeugen. 
  
 Der erste Kandidat auf Laurins Liste ist der Einzige, den ich schon kenne. Es handelt sich um den Baumeister Vincenzo, dem ich bei der Rettung der Brücke assistiert habe.
 Laurin hat mir auch gesagt, wo ich ihn finden kann, und daher Reise ich per Bahn und schließlich mit geliehenem Auto in ein kleines Dörfchen in der Nähe von Mailand. Dort liegt, ganz am Rande auf einem winzigen Hügel ein uraltes, aus dicken Steinquadern erbautes Haus. Es wirkt, als sei es direkt aus der Landschaft herausgewachsen. Oben aus dem rötlichen Schornstein steigt Rauch auf. Die Straßen sind still, nur ein Flugzeug wummert leise im Hintergrund. Eine schwarze Katze liegt auf der Fensterbank und schaut mich halb schlafend mit einem Auge an. 
 Ich nähere mich der Tür, aber bevor ich sie öffnen kann, geht sie von selber auf und der alte, etwas wirr und strubbelig aussehende Mann steht darin. Er trägt einfache Leinenklamotten und wirkt gar nicht überrascht, mich zu sehen. 
 Er zieht eine Augenbraue hoch, lächelt kaum merklich und sieht durch mich durch in die Ferne. 
 »Kleines Mädchen. Dein Kommen wurde mir angekündigt. Bitte komm herein!«
 Ich betrete Vincenzos Haus, der mir einen Tee anbietet. Kaum zu glauben, dass hier ein Großmeister wohnt, das Haus wirkt eher wie das eines wenig erfolgreichen Künstlers. 
 Aber ich komme kaum dazu, es mir näher anzuschauen, denn Vincenzo klärt mich sofort auf, dass Laurin ihm - wie auch immer er es gemacht haben mag - bereits von seinem Treffen mit mir berichtet hat. 
 Nun will er wissen, was ich plane und ich sage es offen, ehrlich und frei heraus. 
 Er zuckt kein einziges Mal mit der Wimper und wirkt die ganze Zeit, als höre er nicht zu, sondern gehe in Gedanken irgendwelche Konstruktionspläne durch. 
 Aber ich weiß, dass er jedes einzelne Wort genau verstanden hat, ich spüre es einfach. 
 Ich packe alles auf den Tisch und ende mit einer einfachen Frage. »Wirst du mir helfen, Großmeister Vincenzo?«
 Er überlegt nicht lange, kratzt sich am Bart und schaut mich dann für einen Moment direkt an, was irgendwie gruselig wirkt. 
 »Mädchen. Großes hast du vor, willst ein neues Zeitalter einläuten. Hilfe wirst du brauchen, von Stärkeren und Edleren als mir. Aber sei gewiss, dass deine Absichten bei mir auf guten Baugrund fallen. Denn schon lange meide ich die Politik des Ordens, da sie den guten Menschen wenig hilft. Vielleicht kannst du es ändern? Es wäre schön, ich weiß es nicht.«
 Jetzt bin ich so schlau wie vorher. Hilft er mir nun oder nicht? Aber bevor ich nachfragen kann, redet er weiter. »Ich kann dich nicht in einem Kampf unterstützen, so es denn dazu kommen sollte. Und ich werde dich auch nicht begleiten. Aber ich kann die Mauern des Versteckens für dich lüften. Denn der Erzmeister hat sich so hervorragend die Erde zu eigen gemacht, dass er quasi von niemandem zu finden ist, der es nicht weiß. Doch ich habe eine Gabe, die sonst niemand besitzt. Ich spüre in Häuser, Monumente und Brücken hinein, wie es kein anderer auf der Welt beherrscht. Die Entfernung und die Zeit tun nichts zur Sache. 
 Ich weiß, in welchem Bau der Erzmeister residiert und wo er auch jetzt ist und in den nächsten Monaten sein wird. Ich weiß es schon lange.«
 Er kämmt sich mit den Fingern den Bart. Muss er es unnötig spannend machen?
 »Du findest Seraphus in Caracas. Mitten im Zentrum unweit der großen Kathedrale steht ein gewaltiges, schwarzes Hochhaus. Es ist nicht neu, auch wenn es nicht alt ist, aber es ist ein Konstrukt höchster Güte. Es widersteht Stürmen und Beben und es ist vor den Augen der Menschen verborgen. Jetzt, da du weißt, wo es ist, kannst du es finden. Denn du hast auch Laurin gefunden.«
 Er schweigt. 
 »Äh, danke«, sage ich, weil ich nicht weiß, ob noch etwas kommt. 
 Er sieht durch mich durch. »Das Mädchen. Brich nun lieber auf. Wir zwei in Gesellschaft ist zu diesen Zeiten kein gutes Omen. Es könnte einem oder anderem ungut tun.«
 Hm, ich soll wieder gehen. Na gut, schade. Irgendwie war es hier gemütlich und Vincenzo ist zwar ein komischer Kauz, aber ich mag ihn. Doch ich weiß jetzt, wo ich den Erzmeister finden kann. Das ist verdammt viel, und ich muss den Wunsch des Baumeisters respektieren. 
 »Nun, dann vielen Dank. Und alles Gute und bis später. Oder irgendwann«, plaudere ich unsicher daher. 
 Dann stehe ich auf und gehe langsam zur Tür nach draußen. Vincenzo starrt die Wand an. Kurz, bevor ich draußen bin, ruft er: »Gott sei mit dir!«
 Die Katze schläft ruhig weiter, als ich die Tür hinter mir schließe und die totenstille Dorfstraße nach unten zu meinem ausgeborgten Wagen schlendere. 
   Auf dem Weg zum zweiten Großmeister auf der Liste denke ich die ganze Zeit über Caracas nach. Ich habe keine Ahnung, wo das ist und wie ich da hinkomme. Da hilft mir mein Mobiltelefon weiter, und sobald ich in Ruhe im Zug sitze, mache ich mich an die Recherche. 
 Ich finde heraus, dass Caracas die Hauptstadt von Venezuela ist. Und das ist ein Land, das in Südamerika liegt. Da wäre ich nie drauf gekommen, ich hatte zwar schon einmal davon gehört, aber Erdkunde ist wirklich nicht meine Stärke. 
 Die Stadt soll voller Gewalt und Kriminalität sein und vor allem für Touristen in bestimmten Gegenden sehr gefährlich. Das ist mir aber egal, vor irgendwelchen Verbrechern fürchte ich mich nicht. Ich muss mir um ganz andere Gestalten Sorgen machen und das tue ich auch, denn ich habe das Gefühl, verfolgt zu werden. Aber ich bemerke niemanden und niemand bemerkt mich. 
  
 Nach einer langen Fahrt steige ich schließlich in Kassel aus und begebe mich auf einen langen Fußmarsch in die Wälder. Warum können die Großmeister nicht in ganz normalen Häusern in der Nähe von einem Bahnhof wohnen?
 Die Luft im Wald ist eisig und frisch, vor allem verglichen mit der in Italien, die ich ja gerade erlebt habe. Vereinzelt zwitschert noch ein Vogel zwischen den Ästen und der Wind rauscht. Es ist sehr still und kein Mensch ist um diese Jahreszeit so tief im Wald unterwegs. 
 Da knallt es. Sofort spüre ich eine Verzerrung um mich herum - jemand beherrscht die Kraft außerordentlich!
 Ich weiß auch wer: Vor mir taucht wie aus dem nichts ein junger Mann mit brauner Haut und hübschem Gesicht auf. Er trägt einen sonderbaren Kinnbart und ist in eine noch sonderbarere Robe gekleidet. Ein Namenloser. Ich weiß nicht, ob ich genervt sein oder Angst haben soll. Instinktiv erspüre ich den Dolch, den ich immer bei mir trage, und mache mich bereit, meinen Angreifer zu vernichten. 
 Doch dieser denkt gar nicht daran, mich zu attackieren. Er baut einen starken Schutz auf und hebt die Hand. 
 »Halte ein, Verruchte! Ich will keinen Kampf!«
 Mit Verruchte meint er wohl mich. Aber da ich auch keinen Kampf will, versuche ich mein klopfendes Herz zu beruhigen, nicke kurz und höre ihn an. 
 Er hält respektvoll Abstand und sieht mich freundlich, aber konzentriert an. 
 »Es ist bekannt, dass wir von Natur aus Feinde sind, Meisterin des Ordens. So wie Feuer und Wasser. 
 Dennoch haben wir eines gemeinsam.«
 »Und das wäre?«, leiere ich ihm aus den Rippen, weil er nicht weiterspricht. 
 »Wir besitzen beide einen gemeinsamen Gegner, der uns mehr als nur fordert: den Erzmeister!«
 Die letzten Worte flüstert er mehr, als dass er sie laut spricht, dennoch höre ich sie deutlich in meinen Ohren.
 »Ach, und wie kommst du darauf, dass der Erzmeister mein Gegner ist?«, frage ich den Namenlosen schnippisch. 
 »Wir wissen, dass du planst, ihn zu Fall zu bringen.«
 »Woher?«
 »Und wir wissen, dass du weißt, wo er ist.« Auf meine Frage geht er gar nicht ein. 
 »Schön«, sage ich und stemme die Fäuste in die Hüften. »Dann seid ihr ja sehr wissend. Und was willst du nun von mir?«
 »Nun, Meisterin des Ordens. Wir arbeiten zusammen. Dort wo einer zu schwach ist und scheitert, bestehen zwei!«
 »Ich arbeite doch nicht mit euch zusammen! Du spinnst ja! Erst wollt ihr mich töten und jetzt so etwas ...«
 »Sorge dich nicht. Es ist nicht Ziel und Zweck, Hand in Hand zu arbeiten. Wir schlagen nur ein ehrbares Geschäft vor.«
 »Und?«
 »Wir halten dir, so es in unserer Macht steht, den Rücken frei. Du wirst uns nicht sehen, aber wir sind da. Und wenn du, Meisterin des Ordens, den Erzmeister bezwungen hast, wollen wir ihn vernichten!
 Als Gegenleistung werden wir dich und deine Getreuen für lange Zeit verschonen.«
 Ich will antworten, aber diesmal hebt er die Hand und redet eindringlich weiter. »Dieses Angebot ist etwas Widernatürliches und ist noch nie da gewesen. Sei dir der Besonderheit bewusst! Aber wenn es hilft, die Welt von dieser Ausgeburt der Hölle zu befreien, die wir Erzmeister nennen, so soll es sein!
 Bist du einverstanden, Meisterin des Ordens?«
 Ich bin verwirrt. Auf einmal wollen die Namenlosen, dass ich ihnen gegen den Erzmeister helfe? Und sie helfen mir und lassen mich anschließend in Ruhe? Das scheint ein verrückter Traum zu sein. 
 »Was ist, wenn ich nicht will?«, frage ich. 
 »Dann werden wir dich weiterhin jagen und zur Strecke bringen. Und schließlich auch den Erzmeister. Aber es wird viele Unschuldige töten und unnötige Schwierigkeiten und Gewalt verursachen.«
 Ich zucke mit den Schultern. Im Prinzip hat er ja Recht. Ich will den Erzmeister auch loswerden. Und wenn ich zusätzlich noch die Namenlosen und die Jäger an der Backe habe, wird es nicht einfacher. 
 Wenn ich sein Angebot annehme, habe ich nicht nur Hilfe gegen Seraphus, falls es ernst wird, sondern auch noch ein dickes Problem weniger, um das ich mich kümmern muss. Eigentlich wäre es blöd, nein zu sagen. 
 »Okay, ich mach´s. Ihr helft mir und ihr lasst uns in Ruhe und dürft dafür den Erzmeister einsacken - falls ihr es schafft.«
 Der Namenlose lächelt freudig. Dann verbeugt er sich. »Eine weise Entscheidung, vor allem für eine wie dich. Vergiss nicht: Wir sind für dich da, bis du den Erzmeister mit seinem Schicksal konfrontierst. Eile dich! Denn jeder Tag mit diesem Übel, ist ein verlorener Tag. 
 Ich wünsche dir bestes Gelingen!«
 Dann rennt er plötzlich davon, als ob eine Hundemeute hinter ihm her ist. 
 Nach wenigen Sekunden spüre ich nicht einmal mehr seine Gegenwart und der Wald ist still und ruhig wie immer. 
 Ich atme aus und entspanne mich. Was war das jetzt wieder? Manchmal habe ich das Gefühl nur eine Figur in einem großen Schachspiel zu sein. 
 Ich schüttele den Kopf. Nein, das was ich tue, stammt von meinem freien Willen. Und ich will es tun und ich will ein freies, ungefährdetes Leben. Und dafür werde ich jetzt sorgen. 
 Ich nehme meinen Weg zum nächsten Großmeister wieder auf und fühle mich erstaunlich gut gelaunt.
 
  
  
  
  
   Die Reisen zu den anderen Großmeistern auf Laurins Liste sind eine einzige Enttäuschung. 
 Zwar gerate ich in keine Schwierigkeiten und es scheinen tatsächlich alle unserer Meinung zu sein, dass sich in der Führung des Ordens etwas ändern muss. Aber jeder hat sein ganz eigenes Motiv.
 Dem einen steht die Gier ins Gesicht geschrieben und ich weiß, dass er selber Erzmeister werden will, um einfach an Seraphus´ Stelle weiterzumachen. 
 Der andere schläft vor Arroganz fast ein und traut mir überhaupt nichts zu, ich kann froh sein, dass er überhaupt mit mir geredet hat. Idiot. 
 Die Nächste schmiedet einfach Pläne für danach, ohne überhaupt an mich oder die anderen Großmeister oder gar die Menschen auf der Welt zu denken. 
 Einer scheint verrückt zu sein und ich weiß nie genau, was er eigentlich von mir will. Bei ihm ist es besonders gruselig und ich bin froh, wenn ich ihn nie wieder sehen muss. 
 Eine ist paranoid ohne Ende, denn erst vermutet sie in mir einen Spion der Jäger der Verdammten, dann, als sie mir endlich vertraut, verdächtigt sie im Prinzip alle anderen Großmeister der Konspiration und alle seien nur darauf aus, ihr das Leben schwer zu machen.
 Ein anderer quasselt mich stundenlang mit seiner ewigen Rivalität mit Seraphus voll, sodass ich hinterher kaum noch weiß, ob wir überhaupt über etwas anderes gesprochen haben. 
 Der letzte will sich zwar nicht die Finger selber schmutzig machen, empfiehlt aber, dass ich nicht nur den Erzmeister beseitige, sondern mehr oder weniger alle Ordensmitglieder, die halbwegs mächtig sind.
 Eines haben jedenfalls alle Großmeister gemeinsam: Sie wollen Seraphus fallen sehen, sind aber zu feige, eine direkte Konfrontation zu wagen. Immerhin können wir uns nach wochenlangem heimlichem Hin und Her auf einen Plan einigen. 
 Genau zwei Tage nach dem Paris-Treffen mit dem Rotfuchs werden die Großmeister alle auf unterschiedliche Weise Alarm machen. Nichts Ernstes soll geschehen, aber doch gerade so viel, dass Seraphus seine Gehilfen losschicken muss, um nach dem Rechten zu sehen und vor allem selber gedanklich so abgelenkt ist, dass er ein wenig an Konzentration verliert.
 Kurz darauf sollen der Rotfuchs und ich (und eventuell noch ein paar Helfer, die mein Uropa vielleicht rekrutieren konnte) in das düstere Hochhaus des Erzmeisters eindringen und ihn zur Rede stellen und die Sache beenden. 
 Es klingt tollkühn, aber wir haben nichts Besseres. Und es könnte durchaus funktionieren. Irgendwie bin ich verdammt guter Dinge, ich weiß gar nicht genau wieso. Trotzdem würde es natürlich helfen, wenn der Rotfuchs mit seinem Teil der Liste mehr Erfolg gehabt hat und einen besseren Vorschlag präsentiert. 
   Der vereinbarte Tag ist da. Die Sonne scheint, es ist ungewöhnlich mild und ich drücke mich mit einem Croissant im Bauch am Eiffelturm herum. 
 Die Inder, die sonst Regenschirme verkaufen, haben nichts zu tun und machen lange Gesichter und die Touristen genießen das tolle Wetter und staunen über das Wahrzeichen von Paris. 
 Ich schaue es mir auch von allen Seiten an und erfühle seine Struktur, wie ich es von Vincenzo gelernt habe. Aber so richtig bin ich nicht bei der Sache, denn ich warte auf den Rotfuchs. Aber er kommt nicht. 
 Als es bald dunkel zu werden droht, taste ich in Gedanken die Gegend um mich herum ab. Aber so vorsichtig, dass ich sicher sein kann, dass mich kein eventueller Verfolger bemerkt. Doch nichts passiert. Kein Rotfuchs, keine Jäger, niemand. 
 Überhaupt ist es verwunderlich. Seit mich mein Uropa gewarnt hat, ist niemand aufgetaucht, der mich fangen, töten oder vernichten wollte. Niemand hat versucht mich zu erreichen oder mir eine Nachricht zu hinterlassen. Manchmal hatte ich das Gefühl, da sei jemand direkt hinter mir, aber das war mit Sicherheit nur Einbildung. Und langsam, ganz langsam schleicht sich ein mulmiges Gefühl in meinen Bauch ein. 
 Wenn der Rotfuchs nicht kommt, muss ich die Aufgabe alleine angehen. Ich weiß, dass ich mächtig bin und immerhin noch geheime Freunde habe. Aber ob das reicht? Aber was soll ich sonst tun? Die Sache abblasen und riskieren, dass eine plaudert und alles auffliegt. Dann wird sich Seraphus erst recht zu schützen wissen. und ich komme vielleicht nie wieder an ihn heran. Nein, es muss bald stattfinden. Vielleicht sind wir überhastet vorgegangen, aber nun, dann ist das eben so. Ich will endlich Klarheit und die werde ich bekommen. 
 Mitten in der Nacht habe ich sie. Der Rotfuchs ist nicht gekommen. Das ist gar nicht gut, obwohl ich nicht einmal ein schlechtes Bauchgefühl habe. Aber natürlich will ich trotzdem wissen, wo er ist. Was ist ihm geschehen? Geht es ihm gut? Was hat er erreicht? 
 Zu spekulieren spare ich mir, das bringt nichts. In gewisser Weise bin ich eiskalt geworden, denn es zählt nur noch die Konfrontation mit dem Erzmeister. Ich weiß nicht, ob ich den Rotfuchs wiedersehe. Ich hoffe es von ganzem Herzen. Aber wenn ich auf mich allein gestellt bin, werde ich nicht zögern. 
  
 Dennoch bleibe ich noch einen weiteren Tag in Paris - erfolglos. Dann bringt mich das überkandidelte Privatflugzeug eines meiner Verbündeten nach Venezuela. Alles, was bisher geschehen war, rückt in den Hintergrund. Niemand und nichts ist mehr wichtig. Ich bin bis in die Haarspitzen bereit und fühle mich regelrecht elektrisiert. Caracas!
   Bis in die Haarspitzen gespannt streune ich durch die Straßen der Hauptstadt Venezuelas. Ich habe keine Augen für historische Sehenswürdigkeiten, moderne Wohnungen oder die vielen alten, verranzten Bruchbuden. Auch die vielen Menschen - arm, reich und Tourist gemischt - laufen wie in einem Traum an mir vorbei. 
 Auch mich sehen sie nicht, denn ich bin so gut getarnt, wie ich es nur kann. Schließlich lebt hier in der Nähe der Erzmeister, und wenn ich mich nicht tarnen würde, wüsste er schon, dass ich da bin. 
 Vielleicht weiß er es schon jetzt. Ich bin mir nämlich nicht mehr sicher, dass alles mit rechten Dingen zugeht. Vielleicht haben mir alle nur Mist erzählt und mich behumpst, wie der Rotfuchs sagen würde. 
 Der ist immer noch verschwunden. Und ich weiß nicht, was ich davon halten soll. 
 Die Sonne brennt herunter, aber mir ist kalt. Etwas Großes wird passieren, etwas Entscheidendes. Aber ich weiß nicht, was es ist. Vielleicht sterbe ich ja. Vielleicht wendet sich aber auch alles zum Guten. 
 Das Gute. Was soll das sein? Am besten wäre es wahrscheinlich, die Gabe, die wir vom Orden besitzen, würde einfach aus der Welt verschwinden und die Menschen könnten frei von uns ihr Leben leben. 
 Denn ich bin mir gar nicht sicher, ob ich es besser machen würde als der Erzmeister. Natürlich würde ich mich nicht bereichern und keine anderen ausnutzen und niemanden töten. Aber würde ich trotzdem alles richtig machen und Gutes tun? Ich würde es glauben, aber wäre es auch so? 
 Ich darf nicht zu viel darüber nachdenken, das raubt mir nur die Konzentration. Und die brauche ich jetzt, denn ich muss das düstere Hochhaus finden. Zum Glück fühle ich mich so klar im Kopf wie noch nie. Ja, ich würde sogar sagen, dass ich unverwundbar bin. Natürlich werde ich mich nicht auf das Gefühl verlassen, soviel habe ich von Valerian gelernt. Aber ich weiß, dass ich auf dem bisherigen Höhepunkt meiner Kraft bin und das ist gut so, denn ich werde es sicher brauchen. In der Ferne spüre ich mehr die Kathedrale, deren Namen ich vergessen habe, als dass ich sie sehe. Dort in der Nähe muss der Unterschlupf des Erzmeisters sein. 
 Ich begebe mich vorsichtig die Umgebung beobachtend dorthin und husche über stinkende, laute Straßen und zugemüllte Beton-Bürgersteige, die in der Hitze flimmern. 
 Immer wieder sehe ich mich um, aber mir folgt niemand. Dennoch habe ich ein komisches Gefühl, so als würde etwas von allen Seiten an mir zerren. Ich weiß auch, was es ist. Es ist die Unruhe, die die verbündeten Großmeister anzetteln. Ich kann nicht spüren, was sie tun, aber ich weiß, dass da etwas ist. Der Erzmeister und seine Lakaien werden sicher in voller Aufruhr sein und unser Plan müsste funktionieren. 
 Da: Ich habe das Hochhaus entdeckt. Wie aus dem nichts steht es plötzlich 20 Meter vor mir auf der anderen Straßenseite. Es sieht aus wie ein Firmensitz aus den Siebziger Jahre, nur dass es eben nicht betongrau, sondern wirklich mattschwarz ist. Wie haben die das gebaut? Es ist nicht allzu hoch, wirkt aber unglaublich klobig und riesig. Die Stockwerke scheinen sehr großzügig zu sein, die Decken vermutlich hoch wie in einem Ballsaal. 
 Um das Hochhaus herum ein einfacher, kurz geschnittener Rasen, der so perfekt aussieht, dass er nur unecht sein kann. Umgeben ist das Ganze von einem Eisenzaun mit fies aussehenden Spitzen und einem gruseligen Eisentor mit verrückten Löwen darauf, die den Eingang bewachen. 
 Den Zaun und die Löwen bräuchte man nicht, denn niemand bemerkt das Gebäude. Es ist so perfekt getarnt, dass einfach alle daran vorbeilaufen als wäre da gar nicht. Wenn ich nicht wüsste, dass es da ist und mich voll konzentriert hätte, würde es mir genauso gehen. 
 Einen kurzen Moment wird mir vor Aufregung schlecht, dann reiße ich mich zusammen. Schwäche darf ich mir jetzt nicht erlauben. 
 Ich beobachte das Eingangstor, das aus einer matten Glastür, die einen braunen Baldachin über sich hat, besteht. Niemand steht da, kein Pförtner, Wächter oder Todesmönch. 
 Vorsichtig betrete ich das Grundstück, gehe zur Tür, öffne sie und schlüpfe hinein. 
 Nichts. Niemand. Nur Kühle und Dunkelheit. Ein leergefegter überdimensionierter Empfangsbereich mit nach altem Staub stinkenden Marmortreppen. 
 Ich fühle, welche ich nehmen muss, um direkt zum Erzmeister zu gelangen. Es ist wirklich wie in einem Traum und ich frage mich einen Moment, ob ich wirklich da bin. Warum ist das alles so einfach? Warum hält mich niemand auf?
 Ich drehe mich um. Aber es ist immer noch niemand da. Nur ein ganz beklemmendes Gefühl, das sich langsam nähert. 
 Ich straffe meine Muskeln und sause mit der Geschwindigkeit eines Kletteraffen die Treppen hoch, bis ich im richtigen Stock bin. Nirgendwo steht ein Schild mit »Generaldirektor Seraphus« oder »Willkommen, Barbara«: Aber ich weiß, dass ich richtig bin. Und niemand ist hier und hält mich auf. 
 Als ich die schwere, sauteuer und antik aussehende Holztür zum Raum des Chefs öffne, wirkt alles nur noch wie in der Erinnerung an einen Film. 
  
 Die Tür schließt sich gleich wieder hinter mir und ich stehe in einem Büro, das aus der gesamten Etage besteht. Obwohl überall riesige Fenster einen grandiosen Ausblick auf die Stadt ermöglichen und die Decke mindestens vier Meter hoch ist, wirkt alles dunkel, verwinkelt und versteckt. 
 Am Ort mit der besten Aussicht steht ein dicker Präsidenten-Schreibtisch mit allerlei Krimskrams darauf. Rundherum einige bequem aussehende Polsterstühle. 
 Am Schreibtisch steht jemand auf, mit deutlicher Überraschung im Gesicht. Es ist Seraphus. 
 »Du? Mit dir hätte ich nun wirklich nicht gerechnet«, sagt er. 
 Er sieht anders aus, als ich ihn in Erinnerung habe. Ein junger, freundlich wirkender Mönch in einer mittelalterlichen braunen Kutte. Nur die Augen sind steinalt und sehen mich unergründlich an. 
 Ich fühle mich zutiefst erwischt und ertappt und weiß gar nicht, was ich machen soll. 
 Er kratzt sich an der Backe und lächelt unergründlich. 
 »Jetzt verstehe ich, dieses vermaledeite Hin und Her heute, diese Plagen und Zufälle, das warst du!
 Dabei habe ich schon die ganze Zeit gespürt, dass etwas nicht stimmt, aber ich wollte es mir partout nicht eingestehen.«
 Er geht vor seinen Schreibtisch und bewegt sich dabei wie ein stolzer Tiger in seinem Revier. Dann sieht er mich ernst an.
 »Ich muss sagen, ich bin überrascht. Ich wusste, dass du eine große Gabe hast, aber dass du dermaßen schnell und ohne Aufsehen bis hierher kommst, darauf hätte ich nicht gewettet.
 Ich bin mir nicht sicher, ob ich verärgert oder begeistert sein soll. Das hängt durchaus davon ab, weswegen du hier bist. Freilich kann ich es mir schon denken, aber dennoch frage ich: Was willst du?«
 Er sieht mich an und ich kann weder in seinem Gesicht lesen noch spüren, was er fühlt. Genauso gut könnte er ein Seraphus-Pappaufsteller sein, statt eines Erzmeisters.
 Aber seine Frage ist berechtigt und ich muss einen Moment überlegen, um eine Antwort zu finden, mit der ich zufrieden bin. 
 »Ich will, dass es aufhört!«, sage ich und stelle mich gerade hin. 
 »Mhm«, nickt er. »Was meinst du damit?«
 »Ich will von dir und deinen Totschlägern in Ruhe gelassen werden. Ich will frei sein und mich nicht wie eine Aussätzige fühlen. Ich habe die Schnauze voll von Manipulationen, Geheimnissen und Hintenrum. Ich will klare Ansagen und vor allem will ich den Menschen mit meiner Kraft helfen. Deswegen bin ich dem Orden beigetreten und so sollte es auch sein!«
 Er sieht mich an und ich scheine eine Art Traurigkeit in seinem Blick zu erkennen.
 »Du bist so jung und so naiv«, sagt er schließlich. »Und so mächtig und gefährlich. Du hättest niemals herkommen dürfen.«
 »Stimmt es denn?«, gehe ich gar nicht darauf ein, denn plötzlich steigen die Fragen in mir hoch. »Stimmt es, dass du die Großmeister und die Meister kontrollierst? Dass alle nach deiner Pfeife tanzen? Das ihr mit dem Orden die ganze Welt beeinflusst und euch an den Schwachen und Unfähigen bereichert?
 Und ist es wahr, dass du meinen Tod wolltest?«
 Irgendwie hoffe ich ja, dass er jetzt alles abstreitet und sich alles in einem großen und peinlichen Missverständnis auflöst.
 Er schüttelt den Kopf, zur Traurigkeit in seinem Blick kommt Finsternis und mir läuft es kalt den Rücken herunter.
 »Es ist alles so, wie du es gefragt hast. Natürlich habe ich nicht über jeden Macht, aber über sehr viele. Und ja, wir sind von den Ursprüngen unseres Ordens abgekommen und helfen nicht um des Helfens willens. Es geht um Macht und Land, um Reichtum und Mobilität, um Sicherheit und Wohlstand. Alles für einen und keiner für alle.« Er lacht tonlos.
 »Ich sehe, junge Barbara, dass du gar nicht schockiert bist.«
 »Das hab ich hinter mir. Wegen dir und deinen Hitler-Phantasien habe ich Unschuldige getötet! Ich hasse mich dafür und ich ekele mich vor dir!«
 Diplomatisch war das nicht, aber es poltert einfach so aus mir heraus. 
 Er sieht mich an und es überkommt mich ein Gefühl der Leere und Schwere. »Und was willst du jetzt tun, Meisterin? Willst du mich töten? Und wenn ja, was dann?«
 Ich spüre, wie er einen Schutz aufbaut, der ganze Raum scheint sich magnetisch aufzuladen. Ich tue es ihm gleich und es fehlt nicht mehr viel und Blitze würden zwischen uns umherzischen. 
 »Ich weiß nicht, ob ich dich töten soll. Vielleicht wäre es das Beste.«
 Er nickt. »Vielleicht.«
 Die Fragen schießen wieder aus mir hervor. »Warum das alles? Warum lockt ihr unschuldige junge Menschen, die mit ihrer Kraft nicht klarkommen in so einen Orden, der vorgibt, anderen Helfen zu wollen und der doch nur der Befriedigung von Gier und Machtdenken dient?«
 »Du hast die Langeweile vergessen. Unsterblichkeit ödet im Laufe der Jahre an, vor allem, wenn du ständig auf Undankbarkeit stößt.« Er grinst schief, wird dann aber wieder ernst. »Den schlechten Scherz beiseite.
 Ich kann dich gut verstehen, du erinnerst mich ein wenig an mich, als ich noch neu im Orden war.«
 Er versinkt für ein paar Sekunden in Gedanken und ich merke, wie ich immer kribbeliger werde. 
 »Sei dir gewiss, Barbara, dass es nicht immer so war. Früher wollten wir wirklich nur helfen, zumindest ich. Auch ich bin einst an der Korruption im Orden verzweifelt. Als ich am Ende selbst ganz oben stand, kam eins zum anderen. Irgendwann erhält sich das System von selbst und die Person tritt in den Hintergrund. Wenn du mich tötest und meinen Platz einnimmst, wird es dir nicht anders ergehen. Du wirst nicht erkennen, was richtig und was falsch ist und es wird immer etwas geben, indem du versagst. Du wirst dich den Erwartungen anderer beugen müssen und im Laufe der Zeit vergessen, woher du kommst.«
 Er starrt mich regelrecht an. »Ist es nicht so, dass du schon jetzt nichts mehr mit der Frau zu tun hast, die du noch vor Kurzem warst?«
 Er hat Recht, aber das würde ich vor ihm niemals zugeben. 
 »Ich will dich nicht töten!«, gebe ich ehrlich zu. »Und ich will deinen Platz nicht. Aber warum löst du den Orden nicht einfach auf und gibst alles den unschuldigen und schwachen Menschen zurück, was du zusammengerafft hast?«
 Ich weiß, dass mein Vorschlag lächerlich ist, aber er scheint tatsächlich einen Moment darüber nachzudenken. Zum ersten Mal spüre ich etwas und ich bin überrascht, denn es scheint Angst und große Qual zu sein. 
 »Junge Meisterin, du bist herzlich. Aber das geht nicht. Du musst immer die Folgen bedenken. Wenn ich den Orden auflöse, macht jeder Hinz und Kunz, was er will. Es wird viele kleine Orden geben, die alle für sich um die Macht kämpfen. Kriege werden ausbrechen, jegliche Stabilität, wenn es sie denn überhaupt gegeben hat, wird dahin sein. Nein, die Welt braucht den Orden!«
 Langsam werde ich wütend. »Niemand braucht den Orden! Das ist nur Feigheit vor Veränderung!«
 Seraphus will etwas sagen, aber plötzlich zuckt er zusammen. Sein Blick wird böse und er funkelt mich an.
 »Das sind noch mehr!«, murmelt er und ich spüre, wie seine Kraft knistert und auf mich zukommt.
 Instinktiv verstärke ich meinen Schutz und versuche gleichzeitig, den Erzmeister zurückzudrängen. Der blockt meinen Versuch ab und will mich seinerseits kontrollieren. 
 Es ist nicht schwer, mich davon zu befreien, aber trotzdem spüre ich, dass er der stärkste Gegner ist, den ich jemals hatte. Ich muss mich voll konzentrieren und tue das auch. Alles andere darf keine Rolle mehr spielen, ich muss überleben!
 Er versucht mich mit seiner Kraft zu greifen, aber ich schüttele sie ab und will ihn schnell mit einem intensiven Angriff überrumpeln und kampfunfähig machen. Aber ich komme nicht richtig an ihn heran, er scheint wie eine Art mentalen Schild direkt auf seiner Haut zu tragen. 
 Unser unsichtbares Ringen geht in Sekundenbruchteilen vonstatten. Abtasten, Angriff, Abwehr, alles auf einmal. In kurzer Zeit erkenne ich, dass ich ihn zwar so schnell nicht verletzen, dafür aber fest greifen kann, indem ich seinen Schutzschild mit meiner Macht umklammere und ihn damit daran hindere, irgendetwas Gefährliches zu tun. Es ist, als habe ich ihn mit meiner Kraft gefesselt. Mehr kann ich im Moment nicht, aber dafür bin ich sicher. Es sieht ganz so aus, als liefe das auf ein langfristiges Kräftemessen hinaus.
 »So stark bist du schon ...«, sagt er und seine Augen leuchten anerkennend. 
 »Ja, das bin ich. Und ich werde immer für meine Prinzipien eintreten und ich habe die Schnauze voll von Leuten wie dir, die andere ausnutzen und irgendein System vorschieben. Das ist doch alles Quatsch. Wir haben immer die Wahl und können doch machen, was wir wollen. Und wir haben mit unserer großen Kraft doch die Pflicht, den Schwächeren zu helfen! Statt dessen nutzt du sie aus und bereicherst dich noch an ihnen.«
 Jetzt bin ich aber schockiert. In seinem Augenwinkel taucht eine Träne auf. Er schweigt, aber ich merke, wie es in ihm arbeitet. 
 »Du hast Recht«, sagt er schließlich. »Ja, du hast Recht. Ich bin vom richtigen Weg abgekommen. Die Jahrzehnte haben mich zermürbt. Du bist so jung und so stolz und so voller Leben, obwohl du bereits eine Meisterin bist. 
 Vielleicht kannst du mir helfen. Vielleicht können wir gemeinsam etwas verändern ...«
 Die letzten Worte hat er mehr in sich hinein als zu mir gesprochen. Trotzdem bin ich verwirrt. Meint er das jetzt ernst oder ist das wieder eine von diesen Täuschungen, die zum Orden fest dazuzugehören scheinen?
 Er will wieder etwas sagen, aber ein Knall neben uns lässt es nicht dazu kommen. 
 Der fein gewandete Namenlose, mit dem ich vor kurzem den Pakt geschlossen habe, taucht aus dem Nichts auf. In der Hand hat er einen Dolch, der meinem sehr ähnelt. Zum Stoß erhoben saust er damit auf den Erzmeister zu und würdigt mich keines Blickes. 
 Angst blitzt in Seraphus Augen auf. »Oh, nein!«, entfährt es ihm. Und bevor er noch mehr sagen kann, dringt der Dolch auch schon tief in seine Brust ein. 
 Vor meinen Augen sinkt er in sich zusammen und seine Kraft verpufft. Er wandelt sich in Sekunden von einem jungen, fast gut aussehenden Mönch in einen schrumpeligen alten Mann. Der Namenlose zieht den Dolch heraus und lässt ihn in seinem Seidengewand verschwinden und der Erzmeister fällt tot zu Boden. 
 Ich lasse die Arme hängen und bin ratlos. Damit hätte ich nicht gerechnet. 
 Der Namenlose dreht sich zu mir um. Sein Blick ist freundlich, fast selig. 
 »Danke!«, strahlt er mich an und beginnt sofort, den Raum durch die Tür zu verlassen. 
  
 Kurz darauf stehe ich alleine in dieser riesigen, düster-luftigen Büroetage. Vor mir die Leiche des immens gealterten Erzmeisters. 
 Ich schüttele meine Starre ab und trete zu ihm. Vorsichtig beuge ich mich runter und fasse ihn an. Er ist kalt und hart, definitiv tot. 
 Ich sehe ihn mir an. Er trägt eine abgrundtiefe Traurigkeit in seinen Zügen und die offen starrenden toten Augen zeigen nur noch Qual. 
 Auf einmal bricht alles in mir heraus, was sich in den letzten Monaten angestaut hat. Ich muss bitterlich weinen und Tränen plätschern regelrecht über mein Gesicht und tropfen dick auf meine Kleidung und Seraphus Leiche. 
 Ich kann an nichts anderes denken, als an diesen gescheiterten alten Mann, den ich gar nicht richtig gekannt habe und der so viel Leid verursacht hat. Und trotzdem tut er mir so unendlich leid, dass es im Herzen wehtut. Und da ist noch etwas anderes. Ich spüre eine tiefe Liebe zum Leben in mir, die aufsteigt und an die ich mich von ganz früher erinnern kann und die ich lange vergessen hatte. 
 Auf einmal denke ich nicht mehr, sondern handle. Ich knie mich vor dem Leichnam hin und lege meine beiden Hände auf seine Brust. Aus meinem tiefsten Inneren steigen Mitleid, Liebe und eine heilende Kraft empor, die sich mit meinen Fähigkeiten vermischen und durch meine Hände in den Körper des alten Seraphus fließen. 
 Dann geschieht, was eigentlich nicht geschehen kann. Das Leben kehrt in ihn zurück, die Kälte und Härte weichen. Das Gesicht bekommt Farbe und sogar das Alter scheint sich ein wenig zurückzuziehen. 
 Ich pumpe alles, was ich zu bieten habe in Seraphus und bleibe dann keuchend auf den Knien hockend neben ihm sitzen. Ich habe gerade noch genug Kraft zu atmen, alles andere ist fort. Auch denken kann ich kaum noch. 
 Seraphus blinzelt, das Leben ist in ihn zurückgekehrt. Er setzt sich hin und seine Gelenke knacken. Dann sieht er mich an. Ich weiß, dass er weiß, was geschehen ist. Er sieht seine Arme verwundert an und dann mich. Echte Bewunderung und Freude mischen sich mit Unglauben in seinen alten, weisen Augen. 
 »Danke. Danke von ganzem Herzen!«, sagt er und er klingt plötzlich so weich und milde. »Wir zwei, wir können die Welt verändern!«, sagt er dann. »Und zwar mit Güte und Liebe, so wie es sein soll.«
 Ich nicke müde. Ich glaube er hat Recht. Aber ich habe noch nicht ganz verstanden, was da passiert ist. Ich weiß auch nicht, was aus dem Orden werden wird, und aus den Jägern und den Namenlosen. Was wird mit meinem Opa geschehen? Mit Bob? Mit meiner Schwester, dem Rotfuchs, Valerian, Dennis, Laurin und Claire? Was werde ich tun? Was werde ich mit Seraphus tun? Welche Konsequenzen und Spuren wird es auf der Welt haben? Welchen Sinn hat das alles?
 Irgendwie weiß ich, dass alles was ich tue, seine Bedeutung hat. Und es ist nie zu Ende. Immer wieder wird es neue Prüfungen geben. Ob ich sie alle bestehe, weiß ich nicht. Aber wenn sie helfen, die Welt zu einem besseren Ort zu machen, dann nehme ich sie gerne an. 
   Lieber Leser!
  
 Mir ist als Autor das Wichtigste, dass die Menschen meine Geschichten lesen. 
 Es bekommt jeder die Gelegenheit dazu, ganz unabhängig von seiner Situation. Denn ich teile sie mit meinen Lesern, statt sie zu verkaufen.
  
 Willst du mich dabei unterstützen? Dann erzähle allen, die du kennst und die lesen können, dass es bei mir Fantasy, Science-Fiction und Abenteuer - also Phantastik - zum Runterladen gibt: 
  
 www.januhlemann.net
  
 Wenn du mir darüber hinaus noch helfen oder auch Stammleser werden willst, kannst du das ebenfalls dort tun. 
  
 Ich hoffe, du hattest Vergnügen beim Lesen und schicke beste Grüße, 
  
 Jan Uhlemann
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